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Herrn Superintendent 


Dr. theol. C. D. Müller in Ohlau. 


Indem ich dieſe hier auf's neue abgedruckte 
Predigtſammlung darauf anſehe, ob ich ſie auch 
jetzt noch, mehr als dreizehn Jahre nach ihrem 
erſten Erſcheinen, ganz als mein zu erkennen und 
Dir, mein theurer, innig verehrter Vater, ſo 
darzubringen vermag, fällt es mir recht auf, 
wie ſehr doch auch dieſe Predigten an denſelben 
Gebrechen leiden, welche ſcharfblickende Männer 
neuerdings an andern Schriften und Arbeiten 
ihres Verfaſſers entdeckt haben. Es iſt nicht bloß 
dieß, daß, wenn ſie auf die Wage einer ſtren— 
gen Orthodoxie gebracht würden, gar manche 
Stelle vermuthlich würde zu leicht erfunden wer— 
den; aber wie ſind ſie doch ſo gar nicht bemüht 
Mauern und Wälle aufzuführen um die chriſt— 
liche Wahrheit und die Gemeinſchaft, die ſich 
zu ihr bekennt! Ja wie läßt ſich mancher un— 
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ter ihnen ſelbſt nachweiſen, daß ſie, alle Ver— 
ſchanzungen Preis gebend, mitten unter die 
Schaar derer tritt, denen von dem Bilde des 
Evangeliums nicht mehr als die äußerſten Um— 
riſſe in die Seele geprägt ſind, um zu verſu— 
chen, wie weit, ausgehend von dieſem heiligen 
Eindruck und von dem, was in jedem Menſchen— 
herzen vorausgeſetzt werden muß, Gewiſſen und 
ein Zug zu Gott, mit ihnen zu kommen iſt. 
Es geſchieht dieß freilich zu dem Zwecke, um 
nach der apoſtoliſchen Anweiſung, wo es möglich 
wäre, die, welche noch ferner ſtehen, für Chri— 
ſtum zu gewinnen; auch beſorge ich nicht, daß 
Jemand jenes Johanneiſche Kennzeichen der Gei— 
ſter, die von Gott find — das Bekenntniß, daß 
Jeſus Chriſtus iſt in das Fleiſch kommen — 
an dieſen Predigten vermiſſen wird; indeſſen Du 


weißt, wie wenig mich das bei denen rechtferti— 
gen kann, die zu jenem Ziele viel raſcher und 
ſichrer zu gelangen überzeugt ſind, wenn ſie den 
ſtolzen Nacken gebieten ſich ſofort unter das 
Joch der kirchlichen Lehrfeſtſetzungen zu beugen. 

Verzeih, mein geliebter Vater, daß ich dieſe 
Geſtändniſſe an Dich richte; aber dazu bewegt 
mich der Gedanke, daß, wenn hier eine Schuld 
iſt, Du der Uebernahme eines Antheils daran 
Dich allerdings nicht wirſt entziehen können. Es 
iſt das Vorbild Deiner Milde und Gelindigkeit, 
mit der Du nunmehr ſeit 53 Jahren das hei— 
lige Amt verwalteſt, das die Verſöhnung pres 
digt — das Vorbild dieſer Errisixeıe, wie ſie 
der Apoſtel von dem rechten Biſchof fordert, iſt 
es, welches mir bei der Entſtehung dieſer Pre— 
digten und ſo fort bis heute vielfach vorgeſchwebt 


hat. Daß die Predigt des Evangeliums oft 
auch ſchärferer, härterer Töne bedarf, das weißt 
Du nach Deiner reichen Erfahrung in dieſer 
Wirkſfamkeit viel beſſer als ich; aber fie immer 
wieder zu jenem Grundton zurückzurufen, dieß 
Beſtreben will ich ganz und gar nicht verleug— 
nen und darum freilich auch mit dem Ausdruck 
des Wunſches nicht zurückhalten, daß es den 
vorliegenden Predigten beſſer gelungen ſein möchte 
dieſen das Herz im Innerſten bewegenden Ton 
anzuſchlagen. 

Und ſo laß es Dir denn gefallen, daß Dir 
dieſe Sammlung, ſo mangelhaft wie ſie nun 
eben iſt, zum drittenmale gewidmet werde. 


Vorwort zur erſten Auflage. 


Dieſe Predigten ſind in der Ordnung und Unter— 
ordnung unter ein gemeinſames Thema, in der fie 
hier erſcheinen, nicht gehalten worden; ſondern ſie 
ſind ausgewählt aus den Vorträgen zweier Jahre, 
und die Auswahl wie die Anordnung wurde eben 
durch den Geſichtspunkt beſtimmt, den der Titel an— 
giebt. Der Begriff des chriſtlichen Lebens iſt hier im 
weiteſten Sinne genommen, in welchem er den Glau— 
ben und deſſen vorbereitende Stufen mit umfaßt; 
überall in dieſer Sammlung iſt vom Glauben nur ins 
ſofern die Rede, als er ſelbſt ein Leben iſt und eben 
darum zugleich die Quelle eines neuen Lebens, welches 
reinigend und umbildend den ganzen innern Menſchen 
durchdringt. Aus der allmäligen Entwickelung dieſes 
Lebens, wie es nur im immerwährenden Kampfe mit 
Welt und Sünde zur Vollendung fortſchreiten kann, 
wollte dieſe Sammlung die bedeutendſten Momente 
herausheben und zuſammenſtellen, natürlich ohne auf 
irgend eine Vollſtändigkeit Anſpruch zu machen. In 
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die beſonderſten Richtungen des cheiftlich ſittlichen 
Handelns einzugehen, lag nicht im Plane der Samm— 
lung; die Darſtellung des chriſtlichen Lebens ſollte 
ſich eine allgemeinere, fo zu ſagen überſichtliche Hal- 
tung bewahren und mehr die Wurzel, den Stamm 
und die fruchttragende Krone im Ganzen darlegen 
als die einzelnen Früchte. 

Der öftere Gebrauch der Form der Homilie wird 
nach dem, was zum Lobe dieſer Form Vortreffliches 
und Gediegenes von Kennern und Meiſtern homileti— 
ſcher Darſtellung wie Herder geſagt worden iſt, 
ja wohl keiner Rechtfertigung weiter bedürfen. Auch 
ſcheint der lebhafte Widerſpruch, der in neueſter Zeit 
von ſehr beachtenswerthen Stimmen gegen die Homi— 
lie erhoben worden iſt, eigentlich nur einer völligen 
Planloſigkeit des Verfahrens zu gelten, die nach den 
ſogenannten Geſetzen der Ideenaſſociation beliebige 
Gedanken und Betrachtungen an den Text anknüpft 
— eine Bequemlichkeit, die Niemand wird empfehlen 
wollen. Hat aber die Homilie ein beſtimmtes Thema, 
hebt ſie bei der Entfaltung des Textes nur diejenigen 
Momente heraus, welche ſich jenem unterordnen laſ— 
ſen und ſo den beſondern Zweck der Betrachtung ir— 
gendwie fördern, verſucht ſie dieß bei der ungezwun— 
genſten Anſchließung an den Gang des Textes doch 
zugleich in redneriſch zweckmäßiger Folge zu thun: ſo 
darf ſie wohl mit einem ziemlich zuverſichtlichen Nein 
antworten auf die Gewiſſensfrage, mit der neulich 
ein ehrwürdiger Gegner ihr den entſcheidenden, tödt— 
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lichen Streich zu verſetzen meinte: ob nicht ein Prediger, 
dem die Zeit zur Vorbereitung ſparſam zugemeſſen 
wäre, jedesmal lieber zur Homilie greifen würde als 
zur ſynthetiſchen Methode. Wäre aber auch das Fak— 
tum conſtatirt, wäre mit der analytiſchen Methode 
wirklich leichter und ſchneller fortzukommen als mit 
der ſynthetiſchen, ſo würde uns dieß doch nimmermehr 
berechtigen die Homilie, die urfprünglichfte und na— 
türlichſte Form chriſtlicher Predigt, als ein Polſter 
der Trägheit von der Kanzel zu verbannen; denn 
ſonſt möchte uns Jemand leicht eine noch engere und 
knappere Form als die ſtreng ſynthetiſche aufſtellen 
und uns dann ihren Gebrauch eben darum, weil er 
ſo unbequem und zeitraubend wäre, zur Gewiſſens— 


ſache machen. 


Ich habe kein Bedenken getragen, bei der Vorbe— 
reitung dieſer Predigten für den Druck im Einzelnen 
manche faſt durchgängig minder bedeutende Aenderun— 
gen vorzunehmen; der allgemeine Charakter der Dar— 
ſtellung iſt dadurch nirgends angetaſtet worden. Was 
dieſen betrifft, ſo darf man in einer Univerſitätskirche 
die heiligen Gegenſtaͤnde wohl zuweilen in einer Art 
zur Sprache bringen, die in andern Kirchen allerdings 
fehlerhaft waͤre. Ob aber hier in einer oder der an— 
dern Predigt von dieſer Vergünſtigung nicht vielleicht 
ein zu freier und ausgedehnter Gebrauch gemacht wor— 
den iſt, darüber ſtehe ich ſelbſt in Zweifel, und es 
wird mir ſehr willkommen ſein, von einſichtsvollen 
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Beurtheilern auch darüber gründliche Belehrung zu 
empfangen. 

Möge Gottes Segen dieſe Predigten begleiten; 
möge es ihnen dadurch gelingen in ihren Leſern die 
Ueberzeugung zu beleben und zu befeſtigen, daß in 
keinem Andern Heil iſt, auch kein anderer Name den 
Menſchen gegeben iſt, darin wir ſollen ſelig werden, 
denn der Name Jeſu Chriſti. 

Göttingen den 6. December 1833. 


J. Müller, 
Univerſitäts⸗Prediger. 


Vorwort zur zweiten Auflage. 


Die wohlwollende Aufnahme, deren dieſe kleine Pre— 
digtſammlung ſich erfreut, hat eine zweite Auflage her— 
beigeführt. Wenn dieſelbe ſich auf dem Titelblatt als 
eine vermehrte ankündigt, ſo ſtammt dieſe Vermehrung 
aus einer im Jahre 1831 gedruckten Dreizahl von 
Predigten, welche ſich ſeitdem gleichfalls vergriffen, 
und aus welcher ich, dem Wunſche meines theuern 
Freundes, des Verlegers, gern entſprechend, zwei Pre— 
digten dieſer Sammlung einverleibt habe (J. und V.); 
die dritte paßte ihrem Inhalt nach nicht in dieſe Reihe. 
Dieſe bedürfen gewiß vor den andern einer nachſichti— 
gen Beurtheilung; hätte ich Alles, was mir in ihrer 
Darſtellungsart nicht mehr zuſagt, umgeſtalten wol— 
len, ſo mußte ich beſorgen unvermerkt eine ganz neue 
Arbeit zu liefern. 

Aber auch bei den dieſer Sammlung urſprünglich 
angehörigen Predigten war es dieſelbe Beſorgniß, die 
mich abhielt den gegründeten Ausſtellungen einiger 
einſichtigen Beurtheiler gegen Einzelnes ſo weit prak— 
tiſche Folge zu geben, als ich ſonſt wohl gern gethan 
hätte. Wollte ich einen Stein herausnehmen, um ei— 
nen andern einzuſetzen, ſo fielen ſogleich einige andere 
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nach, und ich ſah wohl, daß ich aufs neue von Grund 
auf würde bauen müſſen; das aber verbot mir nicht 
bloß die entſchiedene Abneigung gegen die Ausarbei— 
tung von Predigten, die gar nicht zum Vortrage be— 
ſtimmt ſind, ſondern auch die Achtung vor der un— 
ſichtbaren Gemeinde, welche ſich nicht wie die ſichtbare 
hörend, ſondern leſend um den Prediger verſammelt 
und durch ihre Theilnahme das Urtheil ausgeſprochen 
hatte, daß dieſen Predigten, wie ſie nun einmal ſind 
in dieſer ihrer unvollkommenen Geſtalt, doch die er- 
bauende Kraft nicht ganz abgehe. 

Dem Kreiſe ſolcher Leſer, deren entgegenkommende 
Empfänglichkeit die Mängel der Mittheilung ergänzt 
und überträgt, ſei auch dieſe zweite Ausgabe freund- 
lich dargeboten. 

Marburg den 29. Oktober 1837. 


J. M. 
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Die Nacht iſt vergangen, der Tag herbei: 
gekommen. 


Am erſten Adventſonntage. 


Mit dem heutigen Sonntage treten wir in ein neues 
Kirchenjahr hinüber, meine Geliebten. Zwar die Welt 
kümmert ſich wenig um das Neujahr der Kirche, ſie weiß 
kaum etwas von dem Vorhandenſein eines ſolchen, und 
wenn ſie zufällig einmal davon hört, ſo verwundert ſie 
ſich. Aber wir, die wir durch unſere Gegenwart an die— 
ſer heiligen Stätte zu erkennen geben, daß wir Antheil 
nehmen an den himmliſchen Angelegenheiten der Kirche, 
daß wir nicht Kinder der Welt, ſondern Kinder Gottes 
fein wollen, wir ſollten gleichgültig fein gegen die Be— 
deutung dieſes Sonntages? wir ſollten das Neujahr 
der Kirche gedankenlos bei uns vorüberziehen laſſen? 
Sind es nicht ſehr ernſte, wichtige Betrachtungen, zu 
denen es uns auffordert? Nicht bloß die allgemeinen 
Erinnerungen an den ſchnellen Fluß der Zeit und an 
die Vergänglichkeit alles Irdiſchen, zu denen uns freilich 
ein jeder größere Zeitabſchnitt in unſerm Leben Gele— 


genheit giebt, und die uns bei dem bürgerlichen Neujahr 
1 
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wohl am nächften liegen mögen, ſondern andere Gedan- 
ken, Erwägungen, Fragen drängen ſich uns hier auf, 
die inniger zuſammenhangen mit der Bedeutung des 
Ueberganges aus einem Kirchenjahr in das andere. 
Hinter uns ſchließt ſich eine lange Reihe von Sonnta— 
gen, deren jeder auch in dieſem Hauſe des Herrn durch 
gemeinfchaftlichen Gottesdienſt iſt gefeiert worden; jedes 
mal wurde das Wort Gottes verkündigt, ausgelegt, an— 
gewandt, ſo manches ſchöne, fromme Lied wurde zur Ehre 
Gottes und zur Erbauung der Gemeinde angeſtimmt, 
und der Tiſch des Herrn war bereit, alle der geiſtlichen 
Stärkung Bedürftigen aufzunehmen; aber wie haben wir 
nun, wie hat ein Jeder unter uns das Alles angewandt? 
Auch uns riefen die Glocken ſonntäglich an dieſen Ort; 
ſind wir dieſem Rufe gefolgt und fleißig hier erſchienen, 
um Gott anzubeten und ſein heiliges Wort zu verneh— 
men? Und hat das gepredigte Wort auch jederzeit Ein— 
gang gefunden in unſer Herz und einen wohlbereiteten 
Boden, um Frucht zu bringen? hat es uns nicht bloß 
erleuchtet, ſondern auch gebeſſert? hat es uns gefördert 
im Gehorſam gegen die göttlichen Gebote? — 

Doch nicht bloß zu ſo ernſter Selbſtprüfung, deren 
Ergebniß uns wohl Alle mehr oder weniger beſchämen 
muß, fordert uns der heutige Sonntag auf, ſondern 
auch zu ſehr frohen Empfindungen und Betrachtungen. 
Der Anbruch des neuen Kirchenjahres iſt zugleich der 
Eintritt in die Adventszeit, und dieſe iſt eine Zeit heili— 
ger Freude, froher Hoffnung. Denn ſchon tönt von 
fern die himmliſche Botſchaft, daß das Wort Fleiſch 
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geworden, daß uns der Heiland geboren, in unſer Ohr, 
ſchon nähert ſich die Sonne des Weihnachtsfeſtes ihrem 
Aufgange, und wie die Strahlen der Morgenröthe über 
die Berge hervorbrechen, um der Nacht den kommenden 
Tag zu verkündigen, ſo bereitet die Adventszeit der 
Weihnachtsfreude als Vorbote den Weg zu unſern Her— 
zen. Ueber dem Leben ſo Vieler unter uns liegt die 
dunkle Nacht der Sorge und des Kummers oder die 
noch dunklere der Sünde ausgebreitet; aber in dieſe 
Nacht leuchtet jetzt der herrliche Glanz der Adventszeit 
herein und ruft alle Herzen, die ſeinen Strahlen ſich 
öffnen, zum Licht und zur Freude. Die Nacht iſt ver— 
gangen, der Tag iſt herbeikommen! das iſt der Grund— 
ton aller Adventspredigt und die Quelle der rechten 
Adventsſtimmung in den Herzen der Gemeinde, und 
gleich der erſte unter den Adventsterten kommt uns mit 
dieſer Verkündigung entgegen. Wie ſollten wir eine ſo 
freudenreiche Verkündigung nicht gern vernehmen, und 
nicht willig länger dabei verweilen mit unſerm Nach— 
denken, um ihren Inhalt zu beherzigen? — Dazu wol— 
len wir dieſe der gemeinſamen Andacht geheiligte Stunde 


anwenden. 
Tert: Weil wir ſolches wiſſen, nämlich die Zeit, daß die 
Stunde da iſt aufzuſtehen vom Schlafe, ſintemal unſer 
Heil jetzt näher iſt, denn da wir es glaubten — die Nacht 
iſt vergangen, der Tag aber herbeikommen —: jo laßt 
uns ablegen die Werke der Finſterniß und anlegen die 
Waffen des Lichts. Laßt uns ehrbarlich wandeln als 
am Tage, nicht in Freſſen und Saufen, nicht in Kam— 
1 * 
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mern und Unzucht, nicht in Hader und Neid; ſondern zie— 
het an den Herrn Jeſum Chriſtum und wartet des Leibes, 
doch alſo daß er nicht geil werde. Röm. 13, 11-14. 


Mit kräftigen, nachdrucksvollen Worten warnt der 
Apoſtel Paulus in unſerm Texte die chriſtliche Gemeinde 
zu Rom vor den Sünden der Unmäßigkeit, der Un⸗ 
keuſchheit und des Haſſes; er bezeichnet ſie nach einer 
ſehr natürlichen bildlichen Redeweiſe als Werke der Fin— 
ſterniß. Wer unter uns liebte nicht das fröhliche Licht 
des Tages, welches uns die Mannigfaltigkeit der Farben 
und Geſtalten ſchauen läßt, die ſchöne Gotteswelt und 
das menſchliche Antlig? Und wem erſchiene die Fin— 
ſterniß, die uns alles dieß entzieht und dagegen mit 
Schrecken und Gefahren uns umgiebt, vor denen wir 
uns doch nicht hüten können, nicht als ein nothwendi— 
ges Bild alles Traurigen, Widerwärtigen, Böſen, der 
Unwiſſenheit und Sünde? Laſſet uns ablegen die Werke 
der Finſterniß, ruft uns darum der Apoſtel zu, und an— 
legen die Waffen des Lichts! und deſſelben Bildes ſich 
bedienend, deutet er den Beweggrund zur Befolgung 
dieſer Ermahnung mit dieſen Worten an: Die Nacht 
iſt vergangen, der Tag aber herbeikommen. Daß dieſe 
erfreuliche Verkündigung heute vorzüglich unſere Auf— 
merkſamkeit auf ſich ziehen muß, davon haben wir uns 
ſchon im Eingange unſerer Betrachtung überzeugt. 
Demnach laſſet uns ungeſäumt zur weitern Erwägung 
der Worte des Apoſtels: die Nacht iſt vergangen, 
der Tag aber herbeikommen, übergehen. Zu— 
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erſt wollen wir die vergangene Nacht und den 
gekommenen Tag näher kennen lernen, ſo— 
dann uns prüfen, ob auch für uns die Nacht 
vergangen und der Tag gekommen iſt. 


I. 


Der Prophet Jeſaias ſpricht: Finſterniß bedeckt das 
Erdreich und Dunkel die Völker.“) Wie eine dunkle 
Nacht der ſpäteſten Herbſtzeit ſich ausbreitet über die 
Erde — Berg und Thal, Wald und Feld, Städte und 
Dörfer ſind in finſtre Schatten gehüllt, die nächſten Ge— 
genſtände verbergen ſich unſerm Auge, die Sterne ſen— 
den nur ein ſparſames Licht auf den Pfad des Wand— 
rers — ſo bedeckte einſt die Nacht der Unwiſſenheit und 
des Aberglaubens das menſchliche Geſchlecht. Und zwar 
durch ſeine eigne Schuld. Hätten die Völker das Licht, 
das ihnen von Anfang gegeben war, treulich bewahrt, 
das Licht hätte fie wiederum vor der Thorheit der Ab— 
götterei und des Götzendienſtes bewahrt. Denn Gottes 
unſichtbares Weſen, das iſt ſeine ewige Kraft und Gott— 
heit, wird erſehen, ſo man deß wahrnimmt, an den 
Werken, nämlich an der Schöpfung der Welt, alſo daß 
ſie keine Entſchuldigung haben. Denn wiewohl ſie 
wußten, daß ein Gott iſt, haben ſie ihn nicht geprieſen 
als einen Gott noch gedanket, ſondern ſind in ihrem 
Dichten eitel geworden, und ihr unverſtändiges Herz iſt 
verfinſtert. Da ſie ſich für weiſe hielten, ſind ſie zu 
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Narren geworden, und haben verwandelt die Herrlichkeit 
des unvergänglichen Gottes in ein Bild gleich dem ver— 
gänglichen Menſchen und’ den Vögeln und den vierfüßi⸗ 
gen und kriechenden Thieren.) Die Erkenntniß des 
wahren Gottes verſchmähend, träumten die Heiden von 
einer großen Menge Götter, von denen ſie ſich zum Theil 
höchſt ſeltſame und unheilige Vorſtellungen machten; ſie 
bildeten fie ab in mannigfaltigen Geſtalten und fielen 
vor den Bildern nieder, um das, wonach ihr Herz ges 
lüſtete, von ihnen zu erflehen. Und wie hoch auch 
manche Völker der alten Zeit in menſchlicher Bildung, 
Kunſt und Wiſſenſchaft geſtiegen waren, ſo vermochten 
ſie doch dieſem finſtern Wahne ſich nicht zu entreißen. 
Weil aber die Völker ſich von Gott abwandten, 
ſo wandte er ſich wiederum von ihnen ab; weil ſie 
nicht darauf achteten, daß ſie Gott erkenneten, hat ſie 
Gott auch dahin gegeben in verkehrten Sinn, zu thun, 
das nicht taugt. **) Sein Geſetz war in ihr Herz ge— 
ſchrieben, ſintemal ihr Gewiſſen ſie bezeugete, dazu auch 
die Gedanken, die ſich unter einander verklagen oder ent= 
ſchuldigen; van) aber abgefallen von dem heiligen Gott, 
wollten ſie nicht hören auf die Stimme des Gewiſſens, 
die ſie an ihn und an ſeine Heiligkeit erinnerte. So 
wurde denn das Licht, das in ihnen war, finſter; ihre 
Erkenntniß des Guten und des Böſen verwirrte und 
verdunkelte ſich, die Stimme des Gewiſſens ſprach leiſer, 
ſchwieg zuletzt faſt ganz, ſie achteten die Sünde nicht 


*) Röm. 1, 20-23. ) Röm. 1, 24. ) Röm. 2, 15. 
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mehr als Sünde, gaben ſich ihr ungeſcheut hin, thaten 
ſte nicht allein ſelbſt, ſondern hatten auch Wohlgefallen 
an denen, die fie thaten. *#) So groß war die Macht 
der Finſterniß in ihren Herzen. 

Aber Ein Volk hatte der Herr ſich auserwählt zum 
Eigenthum aus den Völkern der Welt, um ihm die 
Erkenntniß der Wahrheit zu erhalten, das Volk Ifrael. 
Abraham, der fromme Stammvater dieſes Volkes, hielt 
treulich feſt an der Anbetung und dem Dienſte des eini— 
gen Gottes, und Gott hatte ein Wohlgefallen an ihm 
und offenbarte ſich ihm und ſeinen Nachkommen auf 
mannigfaltige Weiſe, um ſie zu behüten vor der anſte— 
ckenden Kraft des Götzendienſtes rings um ſie her; er 
gab ihnen durch Moſen das Geſetz, daß ſie darin ſeinen 
heiligen Willen erkennen und darnach leben ſollten. 

Jedoch ſo hoch begnadigt Abrahams Saame vor 
allen Völkern der Erde durch die göttlichen Offenbarun— 
gen war, waren doch dieſe noch unvollkommen, nur die 
erſten Buchſtaben der göttlichen Worte, wie es nöthig 
war für unmündige Kinder; das Geſetz hat den Schat— 
ten der zukünftigen Güter, nicht das Weſen der Güter 
ſelbſt; x») in den Offenbarungen des alten Bundes 
leuchtet ein düſteres, dämmerndes Licht, noch nicht das 
helle Licht des Tages ſelbſt. Der Herr fordert den 
Moſes auf die Spitze des Berges Sinai, um ſeinen 
Willen ihm und dem Volke kund zu thun; die Flamme 
des Herrn brennt auf dem Berge, aber verhüllt von 


) Röm. 1, 32. **) Hebr. 10, 1. 


Dunkel und Finſterniß und Ungewitter. Salomo hat 
dem Herrn einen Tempel gebaut, ihm zur Wohnung, 
die Prieſter ziehen ein init Saitenſpiel und Dromme— 
tenton, dem Herrn zu dienen; aber ſieh, da erfüllt eine 
Wolke das Haus des Herrn, und Salomo tritt erſtaunt 
zurück und ſpricht: Der Herr hat geredet, er wolle im 
Dunkeln wohnen. *) Hat das Geſetz Klarheit, ſo iſt ſie 
doch nicht für Klarheit zu achten gegen die überſchweng— 
liche Klarheit des Evangeliums, **) wie das Licht des 
Mondes erbleicht und verſchwindet vor dem helleren 
Glanze der Sonne; erſchien Goſen licht in der umge— 
benden Finſterniß Aegyptens, ſo war ſein Licht doch 
Dunkelheit im Vergleich mit der überſtrahlenden Klar— 
heit Chriſti auf dem Berge der Verklärung, und wenn 
dort auch Moſes und Elias in Licht und Glanz bei ihm 
erſcheinen, ſo iſt es doch nur der Abglanz von dem An— 
geſichte Chriſti, der ſie erleuchtet; Geſetz und Weiſſagung 
des alten Teſtaments, für ſich allein mit Dunkel um— 
hüllt, empfangen ihr rechtes Licht erſt von ihrer Erfül— 
lung in Chriſto. — 

Aber wie der Wanderer, den auf unbekannten Wer 
gen die Nacht überfallen hat, daß er in der Irre geht 
und nicht weiß, wo aus noch ein, mit Sehnſucht des 
Lichtes gedenkt und nach dem Anbruch des Tages ſeufzt, 
ſo ſehnten ſich auch die Heiden nach Licht und Wahr— 
heit. Zwar nicht alle Heiden, nur wenige waren es, 
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welche etwas Beſſeres und Höheres ſuchten als die 
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irdifche Luft und Ehre, und mit Ernſt danach trachteten 
zu thun des Geſetzes Werk, das in ihrem Herzen be— 
ſchrieben war; dieſe erkannten die Finſterniß, die über 
die Völker ausgebreitet lag, und fühlten ihre Schrecken. 
Da erhoben Einige in ſchmerzlicher Verzweiflung eine 
wehmüthige Klage über den Trümmern aller menſchli— 
chen Erkenntniß und Weisheit. Man reißet Bäche aus 
den Felſen, und Alles, was köſtlich iſt, ſiehet das Auge. 
Man wehret dem Strome des Waſſers und bringet, 
das darin verborgen iſt, an das Licht. Wo will man 
aber Weisheit finden? und wo iſt die Stätte des Ver— 
ſtandes? Niemand weiß, wo ſie liegt, und wird nicht 
gefunden im Lande der Lebendigen. Der Abgrund 
ſpricht: ſte iſt bei mir nicht, und das Meer ſpricht: ſie 
iſt nicht bei mir.?) Und nur Wenige wagten zu dieſer 
Klage in demüthigem Vertrauen die Worte hinzuzuſetzen: 
Gott weiß den Weg dazu und kennet ihre Stätte! **) 
Ihrer Seele leuchtete, wie der Stern den Weiſen im 
Morgenlande, eine Ahnung von dem höheren Licht, und 
ſie ſehnten ſich es zu ſchauen, ſehnten ſich, daß es dem 
Gott, der ihnen ſelbſt noch der unbekannte war, gefal— 
len möchte, ſich den armen, zum Irrthum geneigten 
f Menſchen zu offenbaren. 

Aber noch ſtärker regte ſich die Sehnſucht nach 
Licht und Troſt im Volke Iſrael, welches recht eigent— 
lich das Volk des Wartens und Verlangens war. Die 
köſtlichſten Verheißungen zukünftigen Heils waren ſchon 
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ihrem Stammvater gegeben worden, als Gott mit ihm 
und ſeinem Saamen nach ihm einen Bund machte; ja 
er hatte im Geiſte ſchon den Tag des Meſſias geſehen 
und ſich gefreut; auf deſſen Zukunft wies ſie Alles hin 
als auf eine Zeit des Lichtes und des Heils. Da war« 
teten nun die Frommen in Iſrael mit Verlangen auf 
den Anbruch dieſer Zeit, und ihre Sehnſucht ſtieg im— 
mer höher, je länger die Erfüllung der Verheißung 
ausblieb, je länger ſie vergeblich ſeufzen mußten: Hü⸗ 
ter, iſt die Nacht ſchier hin? Hüter, iſt die Nacht 
ſchier hin? *) 

Die Hüter, die von hoher Warte ausſchauten nach 
dem kommenden Tage, das waren die Propheten, die 
Gott geſetzt hatte zu Wächtern über das Haus Iſrael. 
Sie ſahen den Tag grauen aus dunkler Nacht und die 
Finſterniß vor ſeinem Nahen zurückweichen, ſahen ihn 
immer heller und heller heraufdämmern, ſahen mit Ju- 
bel die erſten Strahlen ſeiner Morgenröthe hindurchbre— 
chen durch den Nebel und verkündigten Alles dem har— 
renden Volke. Aber der ſehnlich erwartete Aufgang 
der Sonne kam nicht; die Antwort des Hüters ſchien 
zu lauten: und wenn der Morgen ſchon kommt, ſo wird 
es doch Nacht ſein. Finſtere Wolken und Nebel ver— 
hüllten den dämmernden Schein dichter als zuvor; die 
Stimme des letzten Propheten war längſt verſtummt; 
trübe, dunkle Zeiten kamen über Iſrael, Gott ſchien ſei— 
nes Volkes vergeſſen zu haben; Jahrhunderte verfloſſen, 
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und der Verheißene kam nicht, fo daß aus vielen Her— 
zen ſich die Klage drängte: Wo iſt die Verheißung ſei— 
ner Zukunft? Denn nachdem die Väter entſchlafen ſind, 
bleibt es Alles, wie es von Anfang der Kreatur gewe— 
fen iſt.?) Wir harren auf das Licht, ſiehe, jo wird 
es finſter, auf den Schein, ſiehe, ſo wandeln wir im 
Dunkeln. **) 

Da ſprach Gott zum zweitenmal: Es werde Licht! 
und es ward Licht. **) Zu den harrenden und fehn- 
ſüchtigen, zu den trauernden und weinenden, zu den 
zweifelnden und zagenden Herzen geſchah das Wort des 
Herrn: die Nacht iſt vergangen und der Tag herbeikom— 
men. Mache dich auf, werde Licht; denn dein Licht 
kommt, und die Herrlichkeit des Herrn gehet auf über 
dir. **) Dieß himmliſche Licht war der Sohn des 
lebendigen Gottes ſelbſt, das Wort, das im Anfang 
war und bei Gott war, und durch welches alle Dinge 
gemacht ſind. Dieß war das wahrhaftige Licht, welches 
alle Menſchen erleuchtet, nicht bloß ein einzelner Strahl 
des Lichtes, wie er auch unter den Heiden in manche 
Seele gefallen und eine göttliche Sehnſucht in ihr ent= 
zündet, auch nicht bloß jenes dämmernde Zwielicht, in 
welchem das Volk des Geſetzes und der Verheißung ſei— 
nen Weg wandelt, ſondern das volle, reine göttliche 
Licht ſelbſt, der Abglanz der Herrlichkeit des Vaters, 
bei welchem keine Veränderung noch Wechſel des Lichts 
und der Finſterniß iſt, das Ebenbild ſeines Weſens. 
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Niemand hat Gott je geſehen; er wohnet in einem 
Lichte, da kein Menſch zukommen kann; aber der einge— 
borne Sohn, der in des Vaters Schooß iſt, der hat es 
uns verkündigt. ) Denn dazu iſt er erſchienen auf 
Erden, daß er den Vater verkläre unter den Menſchen 
und ſeine Herrlichkeit offenbare; und als er am letzten 
Abende vor ſeinem Leiden und Sterben, zurückſchauend 
auf das vollbrachte Leben, im Kreiſe ſeiner Jünger bes 
tet, da ſpricht er: Vater, ich habe dich verkläret auf 
Erden und vollendet das Werk, das du mir gegeben 
haft, daß ich es thun ſollte. *) Er hat den Vater 
verherrlicht durch ſein Wort, hat verkündigt des Vaters 
Heiligkeit, vor der alle Sünde ein Greuel iſt, vor der 
nicht eine bloß äußerliche Gerechtigkeit, ſondern nur ein 
reines, aufrichtiges Herz beſteht, des Vaters Wahrhaf— 
tigkeit und Treue, die keine feiner Verheißungen uner- 
füllt laſſen will, des Vaters Liebe und Barmherzigkeit, 
die ſich zu den ſündigen Menſchen neigt und den Sohn 
gefandt hat zu ihrer Erlöſung von der Obrigkeit der 
Finſterniß. Er hat den Vater verklärt durch ſeine 
Werke, durch wunderbare Zeichen, in welchen die, die 
da glaubten, die Herrlichkeit Gottes ſahen, durch un— 
zählige Thaten der Liebe und des Erbarmens und durch 
die reinſte, heiligſte Geſinnung, die er überall offenbarte, 
ſo daß er von ſich ſelber zeugen durfte: Wer mich ſie— 
het, der ſiehet den Vater. **) Er hat den Vater ver- 
klärt durch ſeinen Tod, durch welchen er den Rathſchluß 
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der allerheiligſten Liebe und Weisheit Gottes vollbracht 
hat, auf daß Gott allein gerecht ſei und gerecht mache 
den, der da iſt des Glaubens an Jeſum. *) Und wie 
auf dieſe Weiſe ſein Leben und Sterben eine leuchtende 
Sonne iſt für unſer zeitliches Leben, daß wir des rech— 
ten Weges zur ewigen Heimath nicht fehlen können, ſo 
verbreitet ſeine Auferſtehung und Himmelfahrt ein helles, 
ſeliges Licht über das zukünftige Leben der Seinen, daß 
ſie das herrliche Ziel ihrer Wallfahrt erkennen und 
wiſſen, wo ſie hingehen. Ich bin das Licht der Welt, 
ſpricht Chriſtus; wer mir nachfolget, der wird nicht 
wandeln in Finſterniß, ſondern wird das Licht des Le— 
bens haben. **) 

Und das Licht, welches von ihm ausſtrömt über 
das ganze menſchliche Geſchlecht, iſt nicht ein vorüber: 
gehender Schein, wie die Klarheit auf Moſes Antlitz, 
welche aufhörte, oder wie das Licht Johannes des Täu— 
fers, in dem die Juden eine kleine Weile fröhlich 
ſein wollten; das Licht des Sohnes Gottes, in dem 
ſich der Glanz des Moſes und Johannes verliert wie 
der Schein der Sterne in den hellen Strahlen der auf— 
gehenden Sonne, iſt bleibend und unvergänglich; es 
kann weder ſelbſt jemals erlöſchen oder dunkel werden 
vor irgend einem höhern und hellern Licht, weil es ſelbſt 
das höchſte und vollkommenſte iſt, noch kann es jemals 
von der Kirche Chriſti genommen werden; denn ich bin 
bei euch, ſpricht er zu den Seinen, alle Tage bis an 
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der Welt Ende.“) Welch eine herrliche, tröftliche Ver⸗ 
heißung, meine Geliebten! Die Nacht iſt vergangen, 
aber der Tag, der mit Chriſto gekommen iſt, fol nim— 
mermehr vergehen. Und wie ſehr auch menſchliche Ver— 
kehrtheit zu verſchiedenen Zeiten ſich gemüht hat, das 
Licht, welches in dem Worte des Herrn leuchtet, unter 
den Scheffel zu ſtellen und es mit der Finſterniß ihrer 
eigenen Satzungen zu umhüllen, fo iſt ihr dieß doch nie» 
mals ganz gelungen; die weſentlichſten Wahrheiten des 
Evangeliums ſind niemals aus der chriſtlichen Kirche 
verſchwunden. Jederzeit hielt wenigſtens ein Theil de— 
rer, die ſich nach Chriſti Namen nannten, eine unſicht⸗ 
bare Gemeinſchaft der Heiligen mitten in der ſichtbaren 
Kirche, an den Grundſäulen des chriſtlichen Glaubens 
feſt, an dem Glauben an Gott den Vater, den allmäch— 
tigen Schöpfer und Erhalter der Welt, der da heilig iſt 
und gerecht, aber auch gütig und barmherzig, und an 
den eingebornen Sohn Gottes, der als wahrer Menſch 
gefandt worden iſt vom Vater zur Erlöſung feiner Brü— 
der und dereinſt wiederkommen wird als Richter der 
Welt und als König in ſeinem herrlichen Reiche, und 
an den heiligen Geiſt, der die Kirche gegründet hat, in 
welcher Alle, die wahre Buße und aufrichtigen Glauben 
haben, Vergebung der Sünden empfangen und dereinſt 
einer herrlichen Auferſtehung und des ewigen Lebens 
theilhaftig werden. Und wie viele Glieder der chriſtli— 
chen Kirche auch jederzeit geweſen ſein mögen, welche 
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die Finſterniß mehr liebten als das Licht, welche nicht 
auf den Wegen Chriſti, ſondern lieber auf den dunkeln 
Wegen der Sünde wandeln wollten, ſo hat es doch auch 
niemals an ſolchen gefehlt, welche nach der Ermahnung 
des Apoſtels in unſerm Texte dahin trachteten, abzule— 
gen die Werke der Finſterniß und anzulegen die Waffen 
des Lichtes, den Herrn Jeſum Chriſtum anzuziehen, in 
die innigſte Vereinigung mit ihm zu treten, ſich in ſei— 
nen heiligen, liebevollen, himmliſchen Sinn hineinzuleben 
und durch ihre treue Nachfolge zu verkündigen die Tugen— 
den deß, der ſie berufen hat von der Finſterniß zu ſei— 
nem wunderbaren Licht, *) 


II. 


Dieſes wunderbare Licht leuchtet auch noch heute 
in der chriſtlichen Kirche überall, wo Chriſtus gepredigt 
und der Vater in ſeinem Namen angebetet wird; und 
wenn Johannes ſpricht: die Finſterniß iſt vergangen und 
das wahre Licht ſcheinet jetzt, *) und Paulus in un— 
ſerm Tert: die Stunde iſt da aufzuſtehen vom Schlaf 
— fo währet dieſes Jetzt, dieſe Stunde von der Erſchei— 
nung des Sohnes Gottes im Fleiſch bis zu ſeiner Wie— 
derkunft in der Herrlichkeit. — Iſt denn nun aber 
auch für uns und in uns, meine Freunde, die 
Nacht vergangen und der Tag herbeifom- 
men? Können wir in dieſem Sinne von Herzen ein— 
ſtimmen in das Wort des Apoſtels? 
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Vor allen Dingen dürfen wir uns darüber nicht 
täuſchen, daß wir nicht als Kinder des Lichts geboren 
werden, ſondern daß wir es erſt werden müſſen. Von 
Natur herrſcht in uns Allen, wiewohl in den mannig— 
faltigſten Geſtalten, die Selbſtſucht, die überall nur den 
eigenen Vortheil, die eigene Luſt und Ehre als höchſtes 
Ziel alles Strebens verfolgt. Sie wird für den Men⸗ 
ſchen im natürlichen Zuſtande, fo lange er der göttli⸗ 
chen Gnade noch entfremdet iſt, die unerſchöpfliche Quelle 
unzähliger Sünden und das unüberwindliche Hinderniß 
aller wahren Beſſerung und Heiligung, alles aufrichti⸗ 
gen Gehorſams gegen Gottes Gebote. Wohl mag ein 
Solcher manche gute Eigenſchaften zeigen: ihr findet ihn 
vielleicht fleißig in feinem Berufe, mäßig in feinen Ge⸗ 
nüſſen, zuverläſſig im Handel und Wandel, gutmüthig, 
dienſtfertig, ja ihr ſeht ihn Werke der Wohlthätigkeit 
und des Edelmuthes vollbringen; aber bei dem glän— 
zendſten Scheine iſt ſeine Tugend doch nicht ächt, weil 
das Gift der Selbſtſucht darin verborgen iſt; nur ſo 
lange wird ein Solcher tugendhaft fein, als feine Tu— 
gend mit ſeinen natürlichen Neigungen und mit ſeinem 
eignen Nutzen wohl übereinſtimmt; fordert von ihm 
wahre Selbſtverleugnung, Aufopferung des eigenen Vor— 
theils um des göttlichen Gebotes willen, und er wird 
furchtſam zurückweichen, ſeine gerühmte Tugend wird 
am Ende ſein. — Wo aber die Selbſtſucht herrſcht, 
da herrſcht die Finſterniß; ja die Selbſtſucht iſt ſelbſt 
die wahre Finſterniß des Herzens, und alle Einſicht in 
die Wahrheiten des Evangeliums, die ein ſolcher Menſch 


17 


befigen mag und wäre ſie noch fo groß, ift doch nur 
ein todtes, unfruchtbares Wiſſen, keine lebendige Erkennt— 
niß, keine göttliche Erleuchtung. 

Wohl iſt es möglich und geſchieht auch zuweilen, 
daß ein Chriſt, bewahrt durch die Gnade Gottes in der 
Gemeinſchaft Jeſu Chriſti, in die er durch die Taufe 
aufgenommen worden, geleitet von Aeltern, die nicht 
nur fromm ſind, ſondern auch weiſe, von früher Kind— 
heit an im Lichte wandelt und auch ſpäter niemals auf 
die finſtern, wilden Wege der Gottvergeſſenheit und der 
Sünde anders, als um ſogleich voll Scham und Reue 
den Rückweg zu ſuchen, ſich verirrt. Schon in zarter 
Jugend mit dem Heilande der Welt, mit ſeiner göttli— 
chen Heiligkeit und erlöſenden Liebe bekannt gemacht, 
lernt er durch ihn den Vater kennen und ſich als ſein 
Kind; es wird ihm tiefes Bedürfniß und wie zur an— 
dern Natur, Alles in feinem Leben auf Gott durch Chri— 
ſtum zu beziehen und in allen Dingen ſein Wohlgefal— 
len zu ſuchen; ſo iſt und bleibt ihm Chriſtus der un— 
entbehrliche Freund und Gefährte in jedem Lebensalter 
und er tritt ſcheu zurück vor jedem Wege der von ihm 
abführen will. Aber ein ſolcher Lebensgang iſt doch, 
theils durch Schuld der Aeltern und der kirchlichen Ge— 
meinſchaft, theils durch Schuld der Kinder ſelbſt, wenig— 
ſtens in unſern Tagen leider ſehr ſelten. Diejenigen 
unter uns, welche jetzt mit Ernſt danach trachten im— 
merdar im Lichte zu wandeln, mögen es ſich ſelbſt ſa— 
gen, ob nicht auch in ihrem Leben nach den Jahren 
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wo ſle ſich Teichtfinnig dem irdiſchen Treiben dahinga— 
ben und den Herrn vergaßen, wo ſie den Willen Got— 
tes nur ſo weit erfüllen wollten, als es ihnen eben be— 
quem war, aber nicht mit ernſter Anſtrengung und 
Selbſtverleugnung ſich ihm unterwerfen mochten, wo 
Stolz und Ehrgeiz oder Eigennutz und Habſucht oder 
Eitelkeit und die Lüſte des Fleiſches ſie beherrſchten und 
ihr Gemüth verwirrten und verfinſterten. 

So ergeht denn auch an uns der Ruf: Ihr wa⸗ 
ret weiland Finſterniß, nun aber ſeid ihr ein Licht in 
dem Herrn! *) Die Finſterniß des natürlichen Lebens 
ſoll dem Lichte des göttlichen Lebens, das von Chriſto 
ausgeht, weichen, und in uns Allen ſoll ſich des Herrn 
Klarheit ſpiegeln, daß wir verklärt werden in daſſelbe 
Bild von einer Klarheit zu der andern. **) Aber wie 
die Strahlen der natürlichen Sonne zugleich leuchten 
und wärmen, und wie der Evangeliſt Johannes von 
dem Sohne Gottes, der Sonne der Gnade, zeuget: in 
Ihm war das Leben und das Leben ward das Licht 
des Menſchen; ***) und wie wir in feiner Erſcheinung 
auf Erden die innigſte Vereinigung der reinſten Erkennt- | 
niß und des heiligften Lebens wahrnehmen: fo fol es 
auch in uns ſein, ſo wir anders ſeine Jünger ſein wol— 
len; fein Licht ſoll nicht bloß unſern Verſtand erleuch- 
ten, ſondern auch unſer Herz erwärmen; fein Leben ſoll 
unſer Licht werden, damit das Licht, das dann in uns 
iſt, Leben ſei. Darum läßt ja auch der Apoſtel Paulus 


5) Eph. 8, 8. ») 2 Kor. 3, 18. 9) Joh. 1, 4. 
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in unſerm Texte auf die Verkündigung: Die Nacht iſt 
vergangen, der Tag herbeikommen, ſogleich die Ermah— 
nung folgen: fo laßt uns ablegen die Werke der Fin— 
ſterniß und anlegen die Waffen des Lichts. Und nur 
wenn wir dieſer Ermahnung folgen, dürfen wir jene 
Verkündigung uns aneignen. 

Aber ach, wie Viele giebt es, die auf einem Wege 
wandeln, der zwar breit iſt, aber eingehüllt in finſtere 
Nacht. Um den Willen Gottes und ſeine heiligen Ge— 
bote kümmern ſie ſich nicht, nach Chriſto fragen ſie 
nicht; ihres Herzens Gelüſten, das iſt ihr höchſtes Ge— 
ſetz, die Regel und Richtſchnur aller ihrer Handlungen. 
Auch ihnen leuchtet das herrliche Licht Jeſu Chriſti ent— 
gegen, Gott ruft ſie durch das Evangelium zu dieſem 
Lichte; aber mit Widerwillen wenden ſie ſich hinweg; 
ſie haſſen das Licht und kommen nicht an das Licht, auf 
daß ihre Werke nicht geſtraft werden; *) fie ziehen es 
vor den Irrlichtern ihrer fündlichen Begierden und Leis 
denſchaften nachzufolgen. Der falſche, verführeriſche 
Schein verlockt ſie in Sümpfe und Moräſte und erliſcht 
an tiefen Abgründen, daß ſie weder vorwärts noch rück— 
wärts können; wer ſich der Sünde ergiebt, der muß es 
ſchon in manchen angſtvollen Stunden dieſes irdiſchen 
Lebens erfahren, daß die Sünde der Leute Verderben 
iſt; ſie verheißt ihm Luſt und Glück und führt ihn in 
die dunkelſte Nacht der Noth und des Elends; noch 
einmal lockt von fern das liebliche Licht des Lebens, 


) Joh. 3, 20. 
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und doch vermag er in hartnäckigem Trotze das Antlitz 
hinwegzukehren, will lieber in der Finſterniß vergehen 
als zum Lichte ſich wenden. 

Andere vermögen's nicht. Das Joch der Sünde 
fängt an ihnen zur Laſt zu werden, das irdiſche Trei⸗ 
ben läßt ihr Herz ſo leer; ſie empfinden ein tiefes Miß⸗ 
behagen, deſſen Grund ſie ſich noch nicht erklären kön— 
nen; ſie ſehnen ſich und wiſſen nicht, wonach; das aber 
ahnen ſie, daß kein irdiſches Gut ihr Verlangen befrie— 
digen kann; — da fliegt es wie ein Blitz durch die 
finſtere Nacht, ſie fühlen ſich plötzlich, vielleicht im Hauſe 
des Herrn, oder im einſamen Kämmerlein, oder in Got— 
tes Schöpfung, getroffen von einem Worte, ergriffen von 
einem Gedanken, der ihnen ihr eigenes Innere klar macht; 
nun hat das unbeſtimmte Verlangen ſeinen Gegenſtand 
gefunden, es iſt das Heil in Chriſto; aus dem Inner- 
ſten der Seele dringt der Wunſch hervor: o daß auch 
ich daran Theil hätte! daß auch ich Ihn meinen Herrn 
und Heiland, mich ſeinen Jünger nennen dürfte! Das 
iſt ein himmliſcher Lichtſtrahl, der in die dunkle Seele 
fällt; er ſchwebt über der finſtern Tiefe, über dem wogen— 
den Meere widerſtreitender Empfindungen, entgegenge— 
ſetzter Entſchlüſſe und Gedanken, die ſich unter einander 
verklagen oder entſchuldigen; er dringt bis in den inner— 
ſten Grund des Herzens hinein, richtet ſeine Gedanken 
und Sinne, ſcheidet Seele und Geiſt, auch Mark und 
Bein; *) Nichts iſt vor ihm unſichtbar, die verborgen— 


) Hebr. 4, 12. 


ſten Falten des Herzens enthüllen ſich, feine geheimſten 
Bedürfniſſe, Wünſche werden kund, alle ſeine Kräfte 
find in gewaltiger Aufregung, das Herz iſt aufs Tiefite 
bewegt, gerührt, erſchüttert — — ſollte man nicht mei— 
nen, der Lichtſtrahl werde eine bleibende Stätte finden 
und das Herz eine Wohnung des Lichtes werden? — Aber 
ach, wie oft wird dieſe Hoffnung getäuſcht! Der Licht— 
ſtrahl will zur Flamme werden, um das Herz in ernſter 
Buße zu reinigen und zu läutern von allem fündlichen 
Weſen: da erſchrickt das Herz und verſchließt ſich ſchnell 
dem Lichte, in welchem es, wie die Juden im Lichte des 
Johannes, nur fröhlich ſein wollte; es wendet ſich mit 
einem gewiſſen Ungeſtüm wieder der Sünde zu, um den 
Zug der Gnade bald wieder zu vergeſſen, und in Kur— 
zem iſt es in ihm finſtrer als zuvor. 

Andere wollen dem Lichte wohl gern eine Woh— 
nung gewähren in ihrem Herzen, aber ſie wollen die 
Finſterniß auch nicht daraus vertreiben laſſen. Sie ver= 
ſuchen es eine Gemeinſchaft zu ſtiften zwiſchen Licht und 
Finſterniß und wollen weder dem einen noch dem an— 
dern allein angehören. Heute beſchäftigen ſie ſich eifrig 
mit frommen Betrachtungen, ſie vergießen Thränen einer 
ſcheinbar tiefen Rührung, ihre ganze Seele ſcheint voll 
zu ſein von heiligen Entſchlüſſen, von denen ſie auch 
vielleicht einige ſogleich ausführen, — und morgen er— 
geben ſie ſich wieder ganz der Sünde, ziehen am frem— 
den Joche mit den Ungläubigen, und man ſollte glau— 
ben, ſie hätten Gottes ganz und auf immer vergeſſen. 
So ſchwanken ſie unentſchieden hin und her zwiſchen 


22 

Licht und Finſterniß; bald ſcheint dieſe, bald jenes die 
Oberhand zu haben, zu keinem können ſie ſich mit gan⸗ 
zer Seele hinwenden. Aber ihr Herz iſt ſtets unruhig, 
zerriſſen von dem traurigſten Zwieſpalt; der Zuſtand 
derer, welche zweien Herren dienen wollen, welche ver— 
geſſen, daß der Welt Freundſchaft Gottes Feindſchaft iſt, 
iſt vielleicht der unglücklichſte, jammervollſte unter allen. 
Suchen fie die Gemeinſchaft mit Chriſto, jo haben fie 
doch ſeinen Frieden nicht: denn ihr Gewiſſen erinnert 
ſie, daß ſie doch noch die Feſſeln der Sünde tragen; 
gehen ſie der Sünde nach, ſo haben ſie auch davon 
nicht einmal den Genuß der Andern: denn es ſtört und 
ängſtet fie der Gedanke an Chriſtum. Und der Aus- 
gang pflegt zu ſein, daß ſie, des Schwankens überdrüſſig, 
des unruhigen Wechſels müde, ſich in Verzweiflung ganz 
der Finſterniß ergeben, um nur Ruhe zu haben und 
dem troſtloſen Kampfe ein Ende zu machen. — — 

Meine Freunde, ſind dieß etwa Geſchichten von 
fremden und fernen Dingen, die ihr ſo eben vernommen 
habt, von Ereigniſſen und Zuſtänden, die uns nicht viel 
angehen? Ach iſt es nicht vielmehr die traurige Ge— 
ſchichte des eignen Herzens, wenigſtens für Viele unter 
uns? Sollten ſie nicht darin als in einem Spiegel das 
ſchauen, was ihnen ſelbſt widerfahren iſt, und erkennen, 
wie ſie geſtaltet ſind, und ſich dadurch reizen laſſen 
mit Ernſt das wahre Licht zu ſuchen? Hat nicht auch 
im verfloſſenen Kirchenjahre Mancher unter uns den 
Ruf Gottes gehört: Wache auf, der du ſchläfeſt, und 
ſtehe auf von den Todten, ſo wird dich Chriſtus erleuch⸗ 
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ten? *) Hat nicht Gott vielleicht auf mancherlei Weile 
fein Herz für das Licht zu Öffnen geſucht, ihn vielleicht 
durch Trübſal gedemüthiget, durch Hülfe in Noth auf— 
gerichtet und durch allerlei Führungen ſeines Lebens 
ſeinen Sinn von dem Irdiſchen zum Himmliſchen lenken 
wollen? Hat nicht auch in unſrer Seele irgend ein— 
mal ein Strahl des himmliſchen Lichtes Eingang ge— 
funden, daß wir erkannten, wo auch für uns allein der 
rechte Friede und das wahre Heil zu finden wäre, daß 
auch in uns Verlangen nach Gott erwachte? Aber ha— 
ben wir nicht vielleicht den Zug zu Gott leichtſinnig 
unterdrückt, die leiſe Stimme unſers Gewiſſens überhört, 
den unter der Aſche glimmenden Funken der Sehnſucht 
muthwillig ausgelöſcht? Ja iſt nicht auch dieſe Betrach— 
tung, die wir in dieſer Stunde mit einander angeſtellt 
haben, ein Ruf zum Lichte für alle Gegenwärtigen? 
Aber haben wir uns denn auch entſchloſſen ihm zu 
folgen? 

Wohlan denn, meine Geliebten, weil wir wiſſen, 
daß ſtets für uns die Stunde da iſt aufzuſtehen vom 
Schlafe, ſo laſſet uns mit ernſtem Entſchluſſe und auf— 
richtigem Herzen dem Lichte, welches auch uns in Jeſu 
Chriſto erſchienen iſt, uns zuwenden, und wie Gott ein 
Licht iſt und keine Finſterniß in ihm, ſo laſſet auch 
uns im Lichte wandeln; laſſet uns ablegen die Werke 
der Finſterniß und anlegen die Waffen des Lichts; laſ— 
ſet uns ehrbarlich wandeln als am Tage, damit wir in 


) Eph. 5, 14. 
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Wahrheit fagen können: Auch für uns iſt die Nacht 
vergangen, auch für uns iſt der Tag gekommen, der 
nimmermehr vergeht. Und wenn denn doch in dieſem 
irdiſchen Leben unſre Seele niemals das volle göttliche 
Licht Jeſu Chriſti zu faſſen und ſich anzueignen vermag, 
wenn es in uns Allen, auch in den treuſten Jüngern 
des Herrn, niemals rein wie in Ihm, ſondern immer 
getrübt durch mancherlei Irrthümer und Schwachheiten 
erſcheint, ja wenn immer noch zuweilen dunkle Wolken 
durch unſere Seele ziehen und uns auf Augenblicke das 
Licht ganz verhüllen: ſo will doch der Vater darum 
nicht von uns weichen mit ſeiner Gnade, er will ſich 
unſerer Schwachheit annehmen und uns je mehr und 
mehr reinigen, ſtärken, erleuchten, bis er uns dereinſt 
führe zu dem ewigen Lichte, in welchem kein Mangel 
iſt und kein Wechſel. Amen. 


II. 


Der Unterſchied zwiſchen der göttlichen Trau— 
rigkeit und der Traurigkeit der Welt. 


Am Bußtage. 


f Herr, der du wohneſt bei denen, die zerſchlagenen und 
demüthigen Geiſtes ſind, auf daß du erquickeſt den Geiſt 
der Gedemüthigten und das Herz der Zerſchlagenen, *) 
o wirke auch in uns durch deines Geiſtes Trieb den 
ernſten Schmerz über Alles, womit wir dein Mißfallen 
uns zugezogen haben. Du kenneſt die Neigung unſers 
Herzens, ſich viel eher weltlicher Traurigkeit hinzugeben 
als der heiligen Betrübniß, die von dir kommt und zu 
dir führt. Dieſe, die wir ſuchen ſollten, fliehen wir, 
und von jener, die wir fliehen ſollten, laſſen wir uns 
ohne Widerſtreben feſſeln. O hilf uns dieſe Feſſeln der 
weltlichen Traurigkeit zerbrechen und ihrer Macht hin— 
fort männlich widerſtehen, aber nicht, um uns der Luſt 
der Welt in verderblichem Leichtſinn zu ergeben, ſondern 
um durch göttliche Traurigkeit den göttlichen Frieden 
zu ſuchen. Amen. 


n 
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Text: Gott, der die Geringen tröftet, der tröftele uns 
durch die Zukunft des Titus; nicht allein aber durch 
ſeine Zukunft, ſondern auch durch den Troſt, damit er 
getröſtet war an euch, und verkündigte uns euer Ver— 
langen, euer Weinen, euern Eifer um mich; alſo daß 
ich mich noch mehr freute. Denn daß ich euch durch 
den Brief habe traurig gemacht, reuet mich nicht. Und 
ob mich's reuete, ſo ich aber ſehe, daß der Brief viel— 
leicht eine Weile euch betrübet hat, ſo freue ich mich 
doch nun, nicht darüber, daß ihr ſeid betrübt worden, 
ſondern daß ihr ſeid betrübt worden zur Reue. Denn 
ihr ſeid göttlich betrübt worden daß ihr von uns ja 
feinen Schaden irgend worin nähmet. Denn die gött— 
liche Traurigkeit wirket zur Seligkeit eine Reue, die 
Niemand gereuet; die Traurigkeit aber der Welt wir— 

ket den Tod. 2 Kor. 7, 6 — 10. 


Wer die Menſchen lehren will den Schmerz aufzuſu⸗ 
chen und mit dem Schmerz ſich zu befreunden, m. a. Z., 
ſie mit dem Apoſtel Jakobus auffordert: Seid elend 
und traget Leide und weinet; euer Lachen verkehre ſich 
in Weinen und eure Freude in Traurigkeit, *) der ſcheint 
in der That etwas Seltſames und ganz Vergebliches zu 
unternehmen. Denn das laſſen fie mit Recht von Nies 
mandem ſich abſtreiten, daß aller Schmerz an ſich ſelbſt 
ein Uebel iſt, daß alle Weſen, die für ihn empfänglich 
ſind, ihn nothwendig haſſen und aus allen Kräften von 
ſich abwehren. So läßt ſich denn jenem Bemühen ges 
wiß nur dann irgend ein Erfolg verſprechen, wenn der 


R 
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Schmerz, für den man die Menſchen gewinnen will, in 
unzertrennlichem Zuſammenhange ſteht mit der Errin— 
gung der höchſten und heiligſten Güter. Und in die— 
ſem Sinne freut ſich der Apoſtel in unſerm Texte über 
die Traurigkeit der Korinther, die er ſelbſt veranlaßt 
durch ſeinen erſten Brief, in welchem er ſie mit großem 
Ernſte um ihrer Sünden willen geſtraft hatte; ſchon 
hat ihn dieſer Ernſt einen Augenblick reuen wollen, 
nun aber erfreut er ſich an dem herrlichen Erfolge, den 
er bei dem größern Theile der Gemeinde gehabt, und 
den ihm Titus bei ſeiner Rückkehr von Korinth geſchil— 
dert. Denn ihre Traurigkeit iſt eine göttliche in ihrem 
Urſprunge; wie ſie einen erhabenen Troſt in ſich ent— 
hält, ſo ſind ihre Aeußerungen mild und innig; ihre 
Wirkungen ſind die heilſamſten, zur Seligkeit eine Reue, 
die Niemand gereut, oder, wie die Worte des Apoſtels 
genauer lauten, eine Sinnesänderung zur Seligkeit, die 
Niemand gereut. Wenn nun Paulus in dieſer Bezie— 
hung der göttlichen Traurigkeit eine Traurigkeit der Welt 
entgegenſetzt, ſo laßt uns bei dieſem Unterſchiede in 
dieſer der ernſten Betrachtung gewidmeten Stunde län— 
ger verweilen. Alſo den Unterſchied zwiſchen 
der göttlichen Traurigkeit und der Trau⸗ 
rigkeit der Welt wollen wir ſuchen genauer ken— 
nen zu lernen und zwar J. in Beziehung auf 
die Quelle, II. in Beziehung auf die Be⸗ 
ſchaffenheit, III. in Beziehung auf die Wir⸗ 
kung Beider. 
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Wir würden die Rede des Apoſtels auf bedenkliche 
Weiſe mißverſtehen, m. Fr., wenn wir jeden Schmerz, 
der aus der Welt herſtammt, der auf Gegenſtände des 
irdiſchen Lebens gerichtet iſt, eine Traurigkeit der 
Welt nennen und auf ihn die ſtrengen Worte, mit 
denen Paulus vor dieſer warnt, anwenden wollten. 
Weder der Apoſtel noch ſein und unſer Aller Meiſter 
muthet uns eine unnatürliche Gleichgültigkeit zu gegen 
die Güter der Erde, gegen deren Beſitz und Verluſt; 
es giebt für den Chriſten keine Verpflichtung unem⸗ 
pfindlich zu bleiben wenn die irdiſche Seite ſeines Le⸗ 
bens gehemmt oder gefördert wird. Die Traurigkeit 
der Welt iſt alſo nur die Traurigkeit Solcher, welche 
von den Gütern dieſer Welt ſich gefangen nehmen und 
beherrſchen laſſen. Mag nun Augenluſt oder Fleiſches— 
luſt oder hoffärthiges Weſen ſie regieren, mag irgend 
eine übermächtige Leidenſchaſt ſie an einen einzigen Ge— 
genſtand, an einen einzigen Genuß feſſeln, oder mögen 
ſie unſteten Sinnes von einem zum andern ſchweifen 
und während ſie in Wahrheit allen angehören, ſich ei— 
nen Schein der Freiheit zu erhalten wiſſen, mag ihr 
ſelbſtſüchtiges Treiben die Schranken der Sitte und des 
bürgerlichen Geſetzes keck durchbrechen, oder mag es ſie 
klug oder furchtſam achten, mögen die weltlichen Güter 
denen fie nachjagen, einer höhern oder niedern Ordnung 
angehören; beſitzen ſie nichts, was ſie ſchlechterdings 
über die Welt und ihre vergängliche Luft erhebt, wiſſen 
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fie nichts von einer Heimath bei Gott und von dem 
ewigen Leben in feiner Gemeinſchaft: fo iſt keine Frei— 
heit in ihnen, ſondern fie find Knechte des irdiſchen Le— 
bens und ihrer eigenen ſelbſtſüchtigen Triebe und Be⸗ 
gierden. Und in ſolchen Menſchen ſollte der Friede 
wohnen? Sind nicht die Güter, von denen ſie das 
Glück erwarten, allzumal unſicher? Kaum errungen, 
entſchwinden ſie ihnen wieder und ihre Harfe verwandelt 
ſich in Klage; aber auch während des Beſitzes müſſen 
ſie ſtets in Furcht und Angſt ſein vor dem Verluſte. 
Sind dieſe Güter nicht unter einander in vielfältigem, 
unverſöhnlichem Streite? Um jenes zu erlangen, müſ— 
ſen ſie dieſem entſagen, und ſo werden ſie unaufhörlich 
hin und her gezogen ohne Raſt und Ruh. Vermag 
irgend eines dieſer Güter für ſich betrachtet, uns wahre 
Befriedigung zu gewähren? So lange wir danach 
ſtrebten, lockte es uns mit zauberiſchem Glanze; als es 
endlich unſer eigen geworden, wunderten wir uns, daß 
wir ſo Großes erwartet von ſeinem Beſitze. So betrügt 
die Welt die, welche ſich ihr ergeben; zum Lohne für 
ihre treuen Dienſte empfangen fie Sorge und Angſt, 
Schmerz und Gram; wie die Welt der vergänglichen 
Dinge ſelbſt, ſo ſind auch alle ihre Kinder gleich einem 
ungeſtümen Meere, das nicht ſtill fein kann.“) 

Das iſt der Urſprung der Traurigkeit der 
Welt; woher aber die göttliche Traurigkeit ent— 
ſpringt, das lehrt uns ſchon der Name, den ihr der 
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Apoſtel beilegt. Eine göttliche Traurigkeit — 
das iſt eine Traurigkeit, die in Beziehung auf Gott, 
bei dem Gedanken an ihn, bei der Betrachtung ſeines 
heiligen Willens im Herzen entſteht, deren Urheber alſo 
Er ſelbſt iſt. Nur ſolche Gemüther vermögen ſie zu 
empfinden, die nicht mehr von der Welt und ihrer ſchmer⸗ 
zensvollen Luſt beherrſcht, ſondern von Gott mächtig 
angezogen werden und nach ſeiner Gemeinſchaft ſtreben. 

Doch was fage ich? So macht denn die Gemein 
ſchaft mit Gott dem Menſchen nicht minder Schmerz 
als die Gemeinſchaft mit der Welt? Iſt in Ihm, dem 
Alleinſeligen, von dem Friede und Freude ausſtrömt 
über alle Geſchöpfe, denn auch ein Quell der Traurig— 
keit verborgen? Quillet denn alſo hier aus Einem 
Brunnen ſüß und bitter? ) Das ſei ferne! Lauter 
gute Gabe und lauter vollkommene Gabe kommt von 
oben herab von dem Vater des Lichts, bei welchem iſt 
keine Veränderung noch Wechſel des Lichts und der 
Finſterniß; *“) hier iſt keine Spur vom Schatten der 
Traurigkeit zu entdecken; von Gott ſelbſt kann Schmerz 
und Qual urſprünglich nicht kommen. Jene unſchuldi⸗ 
gen Geiſter, die ſeine Gemeinſchaft niemals verlaſſen 
haben, ſie trinken nur Wonne aus den Strömen ſeines 
reinen Lichtes; und wiſſen ſie doch von Leid und Klage, 
ſo wiſſen ſie davon nur durch die liebende Theilnahme 
an den Schmerzen und Kämpfen des in Sünde gefalle— 
nen Menſchengeſchlechts. Was uns Schmerz bereitet, 
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wenn wir von Gott gezogen werden, wenn er in uns 
kräftig zu wirken beginnt, es kann nur das ſein, was 
in unſerer Seele ihm widerſtrebt. Nur dann wird ſein 
ſeliges Licht uns zur verzehrenden Flamme, wenn es in 
uns auf Schranken ſtößt, die die Verbreitung ſeiner 
Strahlen hemmen. Dieſe Schranken, was ſind ſie an— 
ders als die Sünde, die in uns Allen eine Macht ge— 
worden iſt, welche dem heiligen Willen Gottes wider— 
ſtreitet? Die Sünde alſo iſt es, welche den ſeinem We— 
ſen nach beſeligenden Gedanken an Gott in einen Quell 
der Traurigkeit für uns verwandelt; ihr haben wir es 
zuzuſchreiben, daß die heilige Wirkſamkeit Gottes in 
uns nothwendig von Schmerz begleitet iſt. 

Zu uns Allen, meine Freunde, auch zu denen, 
welche noch keinen Antheil haben an der Erlöſung durch 
Chriſtum, weil ſie noch nicht von Herzen daran glau— 
ben, redet Gottes Stimme durch das Gewiſſen, welches 
als die letzte Trümmer der zerſtörten Gemeinſchaft mit 
Gott alles Ungöttliche in uns richtet und verdammet. 
Mag dieſe Stimme laut ertönen in ſtiller Einſamkeit 
wie die Donner des Gerichts, mag ſie leiſe zu uns re— 
den im Geräuſche der Welt wie ein unheimlich Flü— 
ſtern, immer verſenkt ſie die, welche ſorgfältig darauf 
achten, in tiefe Traurigkeit; aber die Traurigkeit iſt eine 
göttliche. — Hat aber die Gnade Gottes durch die 
Erlöſung Jeſu Chriſti über jenen Trümmern ein neues 
Gebäude der heiligen Gemeinſchaft mit Gott errichtet, 
dürfen wir hoffen unter der Zucht ſeines Geiſtes zu ſte— 
hen, wie ſollte dieſer Geiſt, der nur das Reine duldet, 
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uns nicht Schmerz bereiten um der Ueberreſte des al— 
ten, ſündlichen Lebens willen, die er noch immer in uns 
findet? Und lehrt nicht jeden Chriſten feine eigne Er— 
fahrung, daß dieſe Ueberreſte keinesweges gleichmäßig 
abnehmen, ſondern daß fie zuweilen aufs neue anwach— 
ſen zu einer Verderben drohenden Macht? Muß da 
nicht der Geiſt Gottes, den wir betrüben, immer auf's 
neue das zweiſchneidige Schwert des göttlichen Wortes 
gegen uns zücken, daß es durchdringe, bis daß es ſchei— 
det Seele und Geiſt, auch Mark und Bein, *) daß es 
in uns den göttlichen Schmerz der ernſten Reue über 
die Sünde wecke? Muß nicht die Liebe zu Gott, die 
der heilige Geiſt in uns wirket, uns über Alles, was 
Gottes Mißfallen erregt und uns von ihm entfernen will, 
in tiefe Beſchämung und innige Betrübniß verſenken? — 

Ihr ſeht, m. Gel., völlig verſchieden, ja einander 
grade entgegengeſetzt ſind die Quellen, aus denen die 
Traurigkeit der Welt und die göttliche Traurigkeit flie— 
ßen; jene entſpringt aus der Tiefe, dieſe aus der Höhe; 
die Traurigkeit der Welt ſtammet aus der unheiligen 
Anhänglichkeit an die vergänglichen Güter dieſer Welt, 
in welchen der Menſch, berufen zu einem ewigen Leben 
in der Gemeinſchaft Gottes, den Frieden nicht finden 
kann; die göttliche Traurigkeit ſtammet aus der heili— 
gen Anhänglichkeit an Gott, welche dem Menſchen, in 
dem die Sünde einmal eine Macht geworden iſt, nothe 
wendig Kampf und Schmerz bereitet. 


*) Hebr. 4, 12. 
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Sind aber Beide ſo verſchieden in ihrer Quelle, 
yo läßt ſich erwarten, daß fie es nicht minder in ihrer 
Beſchaffenheit fein werden. Und daß dieſe Erwar— 
tung uns nicht täuſcht, davon wird uns unſere fort= 
ſchreitende Betrachtung überzeugen. — 

Laßt uns den Kindern dieſer Welt folgen auf dem 
langen Trauerzuge, in dem ſie an uns vorüberziehen, 
laßt uns von ihnen uns führen zu den Gräbern, wo 
ſie um die entriſſenen Gegenſtände einer leidenſchaftli— 
chen Neigung jammern, zu den Krankenlagern, wo ſie 
für ihr zügelloſes Leben büßen, zu den Brandſtätten ver- 
nichteten Wohlſtandes, an dem ihr Herz hing, zu den 
Trümmern geſcheiterter Pläne, die ihre ganze Seele er— 
füllten, laßt uns ſie begleiten durch ihre ſchlafloſen Nächte, 
wo tauſend Sorgen ſie auf ihrem Lager quälen und 
ängſtigen, durch ihre trüben Tage, wo tiefe Verſtimmung 
und unſäglicher Verdruß mit Centnerſchwere auf ihnen 
laſtet, laßt uns dann tiefer in ihre Seele blicken und ſie 
fragen: ihr Armen, wo iſt denn nun der Troſt, der euch 
aufrecht erhält unter dieſer Laſt? — O ſie wiſſen uns 
nichts zu zeigen, was eine ernſte, gründliche Prüfung 
verträgt. Zwar ſie reden von der abſtumpfenden Ge— 
walt der Gewohnheit, die am Ende jeden Schmerz er— 
träglich mache; aber dann erleichtert ja nicht der Troſt 
den Schmerz, ſondern der Schmerz bricht gleichſam zu— 
ſammen unter ſeiner eigenen Laſt. Sie ſagen ſich vor, 


daß im menſchlichen Leben nun einmal hellere und dunk— 
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lere Tage mit einander abwechſeln müſſen; aber fle mer— 
ken nicht, daß dieſe ſcheinbare Beruhigung jener wider— 
ſpricht, und daß dieß ja eben der größte Jammer iſt, 
wenn das menſchliche Leben nichts weiter als die Beute 
dieſes Wechſels ſein ſoll. Sie denken auch wohl da— 
ran, daß doch einſt eine Stunde kommt, wo der Tod 
allen Sorgen und Schmerzen des irdiſchen Lebens ein 
Ende macht; aber fie wagen ſelbſt nicht dieſen Gedan⸗ 
ken feſtzuhalten, weil ſein furchtbar dunkler Hintergrund 
ſie mit geheimem Schauder erfüllt. — 

Darum find fie denn auch ganz die Knechte des 
Schmerzes, wenn nicht natürlicher Leichtſinn ſie gegen 
ſeine Herrſchaft ſchützt; mag er ausbrechen in wildem, 
tobendem Ungeſtüm, oder ſie verſenken in die Tiefen 
dumpfen Trübſinnes, ſie ſind in ſeiner Macht, wie die 
Woge in der Macht des Sturmes; es fehlt ihnen jeder 
höhere Halt, um ſich gegen ſein Uebermaß zu ſchützen; 
ja ſie achten es in vielen Fällen für ächt menſchlich, ſich 
dem Schmerze leidenſchaftlich zu überlaſſen. Davon ah— 
nen die Verblendeten freilich nichts, daß es Einen Ge— 
danken giebt, der, wenn er lebendig eintritt in das Ge— 
müth, alle ſeine Triebe und Leidenſchaften mächtig be— 
herrſcht und allen ſeinen ſtürmiſchen Bewegungen Maß 
und Schranken ſetzt, die ſie nicht überſchreiten dürfen, 
es iſt der Gedanke an Gott. — n 

Wenn aber derſelbe Gedanke, der die Traurigkeit 
der Welt bannen ſollte, in den Gemüthern, die ſich ihm 
willig öffnen, eine neue Traurigkeit hervorruft, von wie 
ganz anderer Beſchaffenheit iſt dieſe! Nur laſſet uns 
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nicht jede ſtrafende Mahnung des Gewiſſens, der ja 
auch der Diener der Sünde nicht entgehen kann, als 
eine göttliche Traurigkeit betrachten. Zwar kommt jede 
ſolche Mahnung von Gott; aber wenn du dich beeilſt 
den Stachel herauszuziehen aus der Wunde, um ſie ober— 
flächlich zu heilen mit dem giftigen Balſam leichtſinni— 
ger Tröſtungen, wie ſoll dann jenes vorübergehende un— 
behagliche Gefühl heranwachſen zur göttlichen Trau— 
rigkeit? Iſt es dir Ernſt göttlichen Schmerz zu em— 
pfinden, ſo begnüge dich nicht von dem Wermuthsbe— 
cher, den ſtrenge Selbſtbetrachtung dir darreicht, nur zu 
koſten; wage einen tiefen Trunk, leere ihn aus bis auf 
den letzten Tropfen — wahrlich, du wirft auf feinem Grun— 
de eine wunderſam ſüße Labung finden. Das ſei ferne, 
daß wir ſuchen ſollten, irgend Jemand mit betrüglicher 
Rede und falſcher Verheißung für dieſen heiligen Schmerz 
zu gewinnen. Niemand ſoll behaupten, daß die gött— 
liche Traurigkeit an ſich ſelbſt geringer ſei als die Noth, 
die die Welt ihren Kindern bereitet. Unverholen geſte— 
hen wir es ein, daß der Schmerz, den ein wahrhaft reui— 
ges Gemüth über ſeine Sünde empfindet, von keinem 
andern Schmerz an Tiefe und durchdringender Kraft 
übertroffen wird. Aber das verborgene Innere dieſes 
Schmerzes iſt ſtille göttliche Beruhigung; unter den Dor— 
nen ſtrenger Selbſtprüfung entfaltet ſich heimlich die 
köſtliche Blume des heiligſten Troſtes. Denn dieſe Trau— 
rigkeit, die aus dem ernſten Mißfallen an der Sünde 
entſpringt, iſt ein ſicheres Zeichen, daß die Herrſchaft 


der Sünde ihrem Ende naht, daß Gottes Kraft in uns 
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mächtig geworden iſt; fie iſt das erſte Siegel unferer 
Verbindung mit ihm und das Unterpfand noch größe— 
rer Gnadenerweiſungen für die Zukunft; nun ſind wir 
uns bewußt auf Gottes Seite zu ſtehen ſeinen Feinden 
gegenüber, zu verabſcheuen, was er verabſcheut, zu lie— 
ben, was er liebt; wir find uns bewußt, daß auf unfe= 
rer Reue fein heiliges Wohlgefallen ruht; und dieß Be— 
wußtſein iſt es eben, was unſern Schmerz mildert und 
verklärt; grade darum, weil unſere Traurigkeit eine gött— 
liche iſt, hat ſie in ſich ſelbſt einen verborgenen Kern 
des Troſtes. 

Wie könnten nun die Aeußerungen dieſer Traurig⸗ 
keit gleich fein den ungeſtümen und widrigen Ausbrü— 
chen des Schmerzes irdiſch geſinnter Menſchen? Dort 
bei den Korinthern offenbarte ſich ihre göttliche Trau— 
rigkeit nach den Worten unſers Textes in innigem 
Verlangen, dem Apoſtel perſönlich ihre Liebe zu be— 
zeigen, in ſchmerzlichem Weinen, daß fie ihn fo tief 
betrübt, in regem Eifer um fein apoſtoliſches Anſehen, 
kurz in lauter Zeichen, an denen der Apoſtel ſich herz— 
lich erfreuen konnte. Und ſo iſt es immer; niemals 
kann wahre göttliche Traurigkeit über unſere Sünde in 
den Aeußerungen fleiſchlicher Leidenſchaft ſich offenbaren, 
nicht in tobendem Zorn oder in düſterem Ingrimm, 
ſondern in ſtillem Ernſt und heiliger Wehmuth. Ihr 
meint es anders gefunden zu haben in eurer Lebenser— 
fahrung? Ihr meint doch Solche zu kennen, die, wenn 
ſie ihrer Sünde gedenken, in wilden Unmuth ausbrechen 
oder in ſtumme Verzweiflung verſinken? Ihr habt 
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Recht; wohl bietet uns das Leben oft genug Beiſpiele 
ſolches Schmerzes über die Suͤnde dar; aber verlaßt 
euch darauf, eine göttliche Traurigkeit iſt das 
nicht. Was dieſe Menſchen in Traurigkeit verſenkt, iſt 
nicht der Abſcheu vor der Sünde ſelbſt, als einer Feind— 
ſchaft wider Gott, alſo nicht das Wohlgefallen am hei— 
ligen Willen Gottes, nicht die keimende Liebe zu ihm, 
ſondern es iſt der Blick auf alle die Schmach und Noth, 
die die Sünde über ſie gebracht und noch ferner zu 
bringen droht, es iſt, wenn es hoch kommt, der beleidigte 
Stolz, der ſich empört fühlt, das Joch der Sünde tra— 
gen zu müſſen. Wenn einſt, ihr Jammernden, troſtlos 
Verzagenden, euer Schmerz ſtill und mild geworden iſt, 
dann wollen wir euch glauben, daß ihr um das große 
und Wenigen bekannte Geheimniß der göttlichen Trau— 
rigkeit wißt. 
III. 


Und dann werdet ihr auch Theil haben an den 
ſeligen Wirkungen dieſer Traurigkeit. Den Unterſchied 
der göttlichen und weltlichen Betrübniß in Beziehung 
auf Quelle und Beſchaffenheit deutet der Apoſtel in 
unſerm Texte nur leiſe an; aber mit kräftigem nach⸗ 
drucksvollem Worte bezeichnet er die verſchiedenen 
Wirkungen Beider. So möge denn auch uns die 
Verſchiedenheit Beider hier am klarſten entgegen treten. — 

Wer auf fein Fleiſch ſäet, der wird von dem Flei⸗ 
ſche das Verderben ernten.“) Die Traurigkeit 
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der Welt wirket den Tod; Unheil und Zerrüttung, 
innere Erſtorbenheit iſt in ihrem Gefolge. — Wenn 
die Menſchen Verluſt erleiden an den vergänglichen 
Gütern, an denen ihre Seele hängt, weckt dann ihre 
Traurigkeit in ihnen das Verlangen nach einem höheren, 
ewigen Heil? Leider nur ſelten; gewöhnlich wühlen 
fie ſich durch ihre Trauer nur tiefer hinein in das Ir— 
diſche, über das ſie ſich erheben ſollten; indem ſie ſich 
ganz dem Schmerze über ihren Verluſt überlaſſen und 
immer auf's neue ſich mit ihm beſchäftigen, ſteigt ihnen 
der Werth der irdiſchen Güter immer höher, und ſie 
meinen ſich nun deſto feſter an den Reſt, der ihnen ge⸗ 
blieben, anklammern zu müſſen. Die Eitelkeit prunkt 
nicht bloß mit Purpur, ſondern auch mit Lumpen; die 
Habſucht trachtet nicht bloß nach Tonnen Goldes, ſon— 
dern auch nach einzelnen Groſchen; die Unmäßigkeit 
bedarf nicht eben köſtlicher Speiſen, fondern offenbart 
ſich auch in den einfachſten Genüſſen. Die Außenwelt 
kann ihre Geſtalt verwandeln; bleibt das Herz des 
Menſchen daſſelbe, ſo ſindet es immer Gegenſtände für 
feine ſündlichen Neigungen und Begierden. Die gütte 
lichen Züchtigungen über Völker und Einzelne, die ſte 
zur Buße wecken ſollten, ſie ziehen über Unzählige er— 
folglos dahin; das dürre Erdreich ihres Herzens trinkt 
den Regen, der oft über ſie kommt, und trägt nach 
wie vor nichts als Dornen und Diſteln. *) 

Aber was die mildere Züchtigung nicht vermag, 
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das vermag vielleicht die ſtrengſte. Wenn nun die 
Trübſal ihre äußerſte Höhe erreicht, wenn der Boden, 
auf welchen der Menſch das Gebäude ſeines irdiſchen 
Lebensglückes gründete, unter ihm zuſammenbricht, daß 
nun der Abgrund Alles verſchlingt, was ihm irgend lieb 
und werth war, ſollen wir nicht hoffen, daß er nun 
endlich ſich abwenden wird von der leeren Welt, welche 
ihm hinfort nur Schmerz darbietet, um die ewigen Gü— 
ter des Geiſtes zu ſuchen? Ja er wendet ſich ab, bitter 
klagend über den Unbeſtand alles Irdiſchen; aber wo— 
hin? Zu Gott, dem Urquell jener heiligen Güter? — 
Ach, ſeht ihr nicht das verwundete Herz ſich in finſterm 
Grolle in ſich ſelbſt zurückziehn? Hört ihr es nicht mit 
Gott hadern und gegen ſeine Fügungen murren? Um 
den Segen ſchwerer göttlicher Schickungen uns anzu— 
eignen, müſſen wir ſie als Werkzeuge der allweiſen Liebe 
Gottes erkennen; das entfremdete, verwilderte Gemüth 
aber ſieht darin entweder das Werk des Ungefährs und 
eines blinden Schickſals oder die willkürlichen Schläge 
eines Tyrannen, die ſeinen Groll nur nähren und ſtei— 
gern. Als dort der Engel im Buche der Offenbarung 
die vierte Schale des göttlichen Zornes ausgießt über 
die Menſchen, da läſtern ſie den Namen Gottes, der 
Macht hat über dieſe Plagen, und thun nicht Buße, 
ihm die Ehre zu geben. *) 

Aber iſt dieſer entſetzliche Zuſtand, den die Trau— 
rigkeit der Welt wirket, nicht der Tod und zugleich das 
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Vorzeichen des vollendeten Todes, welcher dann eintritt, 
wenn einſt die Seele auf immer der nichtigen Güter 
beraubt iſt, in denen ſie hier das Leben zu haben meinte, 
wenn ſie ſich dann umgeben findet von der jammervol⸗ 
len Finſterniß, die das Erbtheil derer iſt, welche das Licht 
des ewigen Lebens verſchmäht haben, wenn dann — — 

O laßt es uns nicht vollenden, dieß Schreckensbild, 
das den Betrachtenden mit dunkelm Entſetzen erfüllt; laßt 
uns nicht länger ſäumen, uns an dem ernſten und doch 
tröſtlichen Anblicke zu erquicken, den uns die Wirkun⸗ 
gen der göttlichen Traurigkeit gewähren. Ihr 
ſeid göttlich betrübt worden, ſpricht der Apoſtel 
zu den Korinthern, daß ihr von uns ja keinen 
Schaden irgend worin nähmet, und deutet ſchon 
dadurch auf die Verſchiedenheit der Wirkungen göttlicher 
Betrübniß von denen der weltlichen Traurigkeit hin. 
Doch er ſpricht den Gegenſatz noch ſtärker und beſtimm— 
ter aus; die göttliche Traurigkeit, ſagt er, wir⸗ 
ket eine Sinnes änderung zur Seligkeit, die 
Niemand gereut. Sie wirket eine Sinnes⸗ 
änderung, ja ſie iſt ſelbſt ſchon der Anfang der 
Sinnesänderung, der Keim, aus dem dieſe ſich nothwen— 
dig entfaltet. Oder könnte jene falſche Reue, die ſich ge— 
wöhnlich für die ächte ausgiebt, die ſich wohl ſelbſt dafür 
hält, durch ihre Vergeblichkeit uns irre machen in dieſer 
Ueberzeugung? Darf es uns Wunder nehmen, daß dieſe 
Reue, die nicht im Wohlgefallen an Gottes heiligem 
Willen, ſondern in ſelbſtſücht'gen Trieben wurzelt, nun 
auch fruchtlos bleibet für die Beſſerung und Heiligung 
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des Menſchen? Aber wo wahrhaft göttliche Betrübniß 
eingekehrt iſt, da iſt fie jederzeit mit einer heilſamen Er— 
ſchütterung des ganzen Gemüthes verbunden. Man er— 
ſchrickt vor dem Abgrunde, an deſſen Saume man wandelte. 
Mit Grauen und Abſcheu wendet man ſich von der 
Sünde hinweg, die man als Feindin Gottes erkennt. 
Heilige Entſchließungen erwachen im Herzen; ein Ende 
ſoll es haben mit dem Sündendienſt; ich will mich auf— 
machen, ſpricht der verlorne Sohn, und zu meinem Va— 
ter gehen.?) Und dieſe Sinnesänderung iſt nicht etwa 
bloß dann die Frucht der göttlichen Traurigkeit, wenn 
dieſe zum erſtenmal eintritt in das Gemüth; fondern 
ſo oft im Leben des Chriſten Grund vorhanden iſt zur 
göttlichen Traurigkeit, ſo oft wirkt dieſe auch die Sin⸗ 
nesänderung; immer auf's neue zerreißt der Chriſt die 
Fäden, mit denen die Sünde ihn wieder umſtricken wollte, 
immer auf's neue ſchließt er ſich inniger an ſeinen Herrn 
und Heiland an, von dem die Sünde ihn entfernen 
wollte. So war es damals mit den Korinthern, welche 
ſchon vorlängſt ihren Sinn geändert hatten, als ſie zu 
Chriſto bekehrt wurden, welche aber ſeitdem zum großen 
Theil matt und läſſig geworden waren in dem Werke 
ihrer Heiligung; ſo verſinken auch wir gar leicht in 
Trägheit und bedürfen darum immer auf's neue der 
Mahnung an Sinnesänderung. 

Aus dieſer Sinnesänderung aber entſpringt eine 
Seligkeit, ein Heil, das Niemand gereut. 


) Luk. 15, 18. 


42 


Das Wort des Apoſtels weiſt zurück auf feine Aeuße— 
rung, daß es ihn nicht gereue, die Korinther 
durch ſeinen Brief traurig gemacht zu ha⸗ 
ben. Auch euch, will er ſagen, wird der ſeligen Früchte 
nicht gereuen, die dieſe göttliche Traurigkeit euch trägt. 
Auch uns nicht, gel. Fr. Die Geringen, die da 
gering ſind in ihren eigenen Augen, tröſtet Gott. 
Wenn Gott uns demüthigt, fo macht er uns groß. “) 
Den Hoffärthigen, die die Mahnungen zur göttlichen 
Traurigkeit von ſich weiſen, widerſtehet Gott; der welt⸗ 
liche Leichtſinn, die Luſtigkeit der Irdiſchgeſinnten führt 
nicht weniger zum Verderben als die weltliche Trau— 
rigkeit; aber den Demüthigen, welche jenen Mahnungen 
willig folgen, giebt Gott Gnade **) und befeſtigt fie 
in feiner fegensreichen Gemeinſchaft. Fraget doch die, 
welche reich ſind an göttlichem Frieden, wie ſie dazu 
gekommen; ſie werden euch ſagen: auf dem Wege der 
göttlichen Traurigkeit. Und könntet ihr, ihr Seligen, 
die ihr ſchon eingegangen ſeid in die himmliſche Hei— 
math, könntet ihr uns Kunde geben, für welche Stunden 
eures irdiſchen Lebens ihr eurem Erlöſer jetzt am innig— 
ſten dankt, gewiß, ihr würdet uns ſagen: für die, welche 
wir in göttlicher Betrübniß über unſere Sünden zu— 
brachten. — Wer auf den Geiſt ſäet, ſpricht die Schrift, 
der wird von dem Geiſte das ewige Leben ernten. **) — 

Und ſo dürfen denn auch heute noch die Prediger 
des Evangeliums eben ſo wenig wie der Apoſtel ſich 


*) Pf. 18, 36. ) 1 Petr. 3, 3. ) Gal. 6, 8. 
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bedenken, ihren Zuhörern in dieſem Sinne den Schmerz 
zu wünſchen, ſie zum Schmerz aufzufordern und ſich 
zu freuen, wenn der Schmerz Raum gewonnen hat in 
den Gemüthern. Sind ſie geſandt zu ihren Gemeinden 
als Boten, die da Frieden verkündigen, Gutes predigen, 
Heil verkündigen, “) fo gehört es doch nicht minder 
zu ihrem Berufe, mit ihrem Herrn diejenigen ſelig zu 
preiſen, die da Leid tragen, **) nämlich über ihre 
Sünden; ja nur, wenn fie nicht verſäumen zur gött— 
lichen Traurigkeit zu ermahnen, nur dann haben ſie das 
Recht, das freudenreiche Evangelium von der Gnade 
Gottes zu verkündigen. O laßt uns darum uns immer 
vertrauter machen mit den Empfindungen der göttlichen 
Traurigkeit! Dem Schmerze können wir nicht entgehen in 
dieſer Welt des Kampfes — laßt uns den Schmerz 
wählen, der von Gott ſtammt, der in ſich ſelbſt den 
verborgenen Kern heiligen Troſtes trägt, der in Heil und 
Seligkeit endet! Amen. 


) Jeſ. 32, 7.) Matth. 5, 4. 
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III. 
Die Macht der Liebe des Sohnes Gottes. 


Am Weihnachtsfeſte. 


Wenn die Geſchichte menſchlicher Beſtrebungen und 
Thaten uns in vergangene Zeiten verſetzt, m. and. Zuh., 
wenn wir uns hineindenken in das Leben und die Zus 
ſtände entfernter Geſchlechter, wenn die Sinnesart und 
die Handlungsweiſe eines ausgezeichneten Mannes un— 
ſern Geiſt anzieht und die Entwickelung großer Bege— 
benheiten unſere Erwartung ſpannt: dann bemächtigt 
ſich unſer wohl zuweilen die Täuſchung, als erlebten 
wir das Alles ſelbſt, was uns die Geſchichte erzählt; 
wir vergeſſen uns ſelbſt und alle unſere Umgebungen; 
wir befinden uns mitten unter den großen Männern der 
Vorzeit; wir ſehen ſie vor unſern Augen handeln; wir 
theilen ihre Freuden und ihre Leiden; wir kämpfen mit 
ihnen, wir ſiegen oder fallen mit ihnen. Doch das Al— 
les iſt nur eine vorübergehende Täuſchung unſerer Ein— 
bildungskraft, aus der wir bald erwachen und uns be— 
ſinnen und zurückkehren müſſen zur wirklichen Gegen— 
wart, die uns dann wohl eng und dürftig erſcheint ge— 
gen die großartigen Zuſtände und Verhältniſſe einer 
fernen Vergangenheit und gegen jene erhabenen Geſtal— 
ten, die ſich darin bewegen. 
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Anders verhält es fich mit der Geſchichte Jeſu Chris 
ſti; das iſt eine ewige Begebenheit, unvergängliche Ge— 
genwart für die Gemeinde ſeiner Gläubigen. Denn Er 
lebet noch heute, iſt noch heute derſelbe, der er damals 
war — Jeſus Chriſtus geſtern und heute und derſelbige 
in Ewigkeit. *) Er ſteht noch jetzt mit den Seinen in 
derſelben wirkſamen Gemeinſchaft, in der er damals mit 
ſeinen Jüngern ſtand — ich bin bei euch alle Tage bis 
an der Welt Ende, **) und, wo zwei oder drei verſam— 
melt ſind in meinem Namen, da bin ich mitten unter 
ihnen. **) Seine Geſinnung iſt noch heute dieſelbe, 
wie er ſie damals gegen ſeine Zeitgenoſſen offenbarte 
— er bleibt treu, er kann ſich ſelbſt nicht leugnen. *) 
Wir können noch heute eben fo theilhaftig werden feiner 
ſegnenden, erlöſenden Kraft, wie damals ſeine Umgebun— 
gen — er iſt eingegangen in das Heilige und hat eine 
ewige Erlöſung erfunden. 7) 

Und richten wir nun beſonders unſern Blick auf die 
großen Begebenheiten, deren Gedächtniß die chriſtliche 
Kirche an ihren hohen Feſten begeht: ſo ſind es eben 
diejenigen, durch welche allein der Sohn Gottes in dieſe 
lebendige und unvergängliche Gemeinſchaft mit uns tre— 
ten konnte. Darum, wenn uns an dieſem Weihnachts— 
fefte die erſte unter dieſen großen Begebenheiten verkün— 
digt wird, ſeine menſchliche Geburt, durch die er unſere 
Natur wahrhaft angenommen hat: ſo ſollen wir das 


*) Hebr. 13, 8. *) Matth. 28, 20. **) Matth. 18, 20. 
7) 2 Tim. 1, 13. ) Hebr. 9, 12. 
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nicht als eine vergangene Gefchichte, als ein wunderba— 
res Ereigniß alter, längſt entſchwundener Zeiten anhören 
und betrachten; ſondern wir ſollen wiſſen, daß hier die 
Rede iſt von unſerm gegenwärtigen Verhältniſſe zu Gott 
und unſerm Erlöſer, von einem Verhältniſſe, in welchem 
unſer ewiges Heil ſtehet; wir ſollen erkennen, daß hier 
überall ſich uns Durchſichten eröffnen in eine höhere 
Welt, die nicht etwa nur einſtmals erſchien, um dann 
zu verſchwinden für immer, ſo daß nur unſere Einbil— 
dungskraft das Band wäre zwiſchen ihr und uns, ſon⸗ 
dern die unſere wahre ewige Heimath iſt und unſerm 
innern Leben ſtets gegenwärtig ſein ſoll. Möge dieſer 
Sinn auch unſerer heutigen Weihnachtsbetrachtung ent— 
gegenkommen und zugleich an ihr ſich neu beleben. 


Text: Ihr wiſſet die Gnade unſers Herrn Jeſu Chriſti, 
daß, ob er wohl reich iſt, ward er doch arm um euret— 
willen, auf daß ihr durch ſeine Armuth reich würdet. 
2 Kor. 8, 9. 


Zur mittheilenden Liebe hat der Apoſtel die Korin— 
ther ermahnt, ihre Hülfe in Anſpruch genommen für 
die nothleidende Gemeinde zu Jeruſalem, und verweiſt 
ſie nun in unſerm Texte auf die höchſte That der Liebe, 
die Menſchwerdung des Sohnes Gottes; ſo ſtark und 
mächtig ſei ſeine Liebe, daß ſie ihn, ob er wohl reich 
iſt, oder — wie wir nach dem Grundtexte richtiger ſa— 
gen können — ob er wohl reich war, bewogen, arm 
zu werden zu unſerm Heil, auf daß wir durch ſeine 
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Armuth reich würden. So iſt es denn die Macht der 
Liebe des Sohnes Gottes, die uns der Apoſtel anpreiſt 
in den einfachen Worten unſers Textes; ſo ſei denn 
auch die Macht der Liebe des Sohnes Gottes 
der Gegenſtand unſerer Betrachtung. Die Macht ſei— 
ner Liebe iſt es, die ihn zu uns hernieder- 
zog; die Macht ſeiner Liebe iſt es, die uns 
zu ihm hinaufzieht. Dieß Beides laßt uns nä— 
her erwägen. 


I. 


Es iſt immer ein ſchöner, erfreuender Blick, m. Zuh., 
wenn wir ſehen, wie zwei Menſchen einander wahrhaft 
und innig lieben, wie Einer im Andern und für den 
Andern lebt und ſich ſelbſt zu vergeſſen vermag, indem 
er für den Andern beſorgt iſt. Wenn in irgend etwas, 
ſo offenbart ſich darin des Menſchen höhere Abkunft, 
daß er der Liebe fähig iſt, die die engen Schranken, mit 
denen die Selbſtſucht ſein Leben umzieht, mit heiliger Ge— 
walt zerbricht und ihn in fremdes Daſein verſetzt, als 
wäre es das eigne. Aber etwas beſonders Anziehendes und 
Rührendes hat dieſer Anblick, wenn diejenigen, die die 
Liebe ſo innig mit einander vereinigt, ſonſt im Leben 
von einander getrennt ſind durch einen weiten Abſtand, 
wenn die Macht der Liebe den, der auf den Höhen des 
irdiſchen Lebens wandelt, umgeben von Glanz und Herr— 
lichkeit, unwiderſtehlich zu dem herniederzieht, der ſich im 
Thale unter der Menge zu verlieren ſcheint. So ſehen 
wir dort Jonathan, den Sohn des Königs Saul, alle 
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Vorzüge feiner erhabenen Würde gering achten gegen 
den Beſitz der Freundſchaft des David, eines Hirtenſoh— 
nes, den er liebte wie ſeine eigne Seele.“) Und ſo 
zeigt uns die Geſchichte auch ſonſt Beiſpiele genug 
von Fürſten und Gewaltigen, welche an Menſchen, die 
nur durch innere Vorzüge ausgezeichnet waren, fo mäch— 
tig ſich angezogen fühlten, daß ſie dahinten ließen ihre 
weltliche Herrlichkeit und Hoheit und um ihre Freund— 
ſchaft warben und in deren Beſitz ein Glück fanden, 
welches ihnen ihre Herrſchaft und ihre Schätze nicht zu 
gewähren vermochten. Und gewiß, meine Freunde, ſo 
oft wir einer ſolchen Verbindung begegnen, fühlen wir 
uns ergriffen und erhoben von ihrem Anblick. Denn 
hier offenbart ſich uns eine Geiſtesmacht, die höher iſt 
als alle äußere und irdiſche, die Macht der Liebe, wie 
ſie jede Kluft auszufüllen und alle Unterſchiede auszu— 
gleichen vermag, welche aus den Ordnungen der bür— 
gerlichen Gemeinſchaft nothwendig entſpringen. Darum 
heißt es in der Schrift: Liebe iſt ſtark wie der Tod, 
und Treue iſt feſt wie die Unterwelt. Ihre Gluth iſt 
feurig und eine Flamme des Herrn, daß auch viel Waſ— 
fer nicht mögen die Liebe auslöſchen. *) 

Und nun vergleicht den Abſtand, der Menſchen von 
Menſchen trennt, mit der Kluft, welche befeſtigt iſt zwi— 
ſchen dem Sohne Gottes in ſeinem ewigen Sein beim 
Vater und uns Menſchenkindern allzumal. Wohl ſcheint 
jene Verſchiedenheit oft groß, ſo groß, daß das Gemein— 


*) 1 Sam. 20, 17. ) Das hohe Lied 8, 6. 7. 
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ſame dagegen ganz zurücktritt; ohne Vergleich erhaben 
dünkt uns ein König in der Fülle ſeiner Macht, von 
Glanz und Herrlichkeit umgeben, über den Bettler, der 
ſich in Lumpen hüllt. Und doch ſind Beide nur ſchwache, 
hülfsbedürftige Weſen, und was ſie von einander ſchei— 
det, währet eine kleine Zeit; die das Leben von einan— 
der trennte, macht dann der Tod, ſtark wie die Liebe, 
einander gleich; des Königs wie des Bettlers Leib wird 
der Würmer Speiſe, und wer wollte wähnen, daß der 
Richter der Welt einen Unterſchied machen wird zwi— 
ſchen der Seele eines Königs und der eines Bettlers? — 
O wie verſchwindet alle Verſchiedenheit der Menſchen 
unter einander, die ihnen hienieden ſo oft die Augen 
blendet, wie wird ſie zunichte gegen den unermeßlichen 
Abſtand zwiſchen uns und Chriſto! Er war reich, 
ſagt der Apoſtel in unſerm Texte von ihm, auf ſeinen 
urſprünglichen himmliſchen Beſitz deutend, von welchem 
er ſelber zeuget, wenn er ſpricht: Verkläre mich, Vater, 
mit der Klarheit, die ich bei dir hatte, ehe die Welt 
war. *) Mit einem kleinen Worte bezeichnet der Apo— 
ſtel das Größte und Erhabenſte. Er beſchreibt den Ko- 
rinthern nicht, wie der Eingeborne, als der Glanz der 
Herrlichkeit des Vaters, das Ebenbild feines Weſens, ** 
als das Wort, das bei Gott war und ſelbſt Gott 
war, kun) von Anfang Theil hatte an Allem, was der— 
Vater hat, an aller feiner Macht wie an ſeiner unendli 
chen Seligkeit, wie er mit ihm wohnte in ewigem Licht, 


) Joh. 17, 3. ) Hebr 1,8. ) Joh. 1, 1. 
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wie durch ihn Alles gefchaffen iſt, was im Himmel und 
auf Erden iſt, *) und wie alle Engel Gottes ihn an— 
beteten, *) — das Alles legt der Apoſtel den Korin— 
thern hier nicht auseinander, aber er deutet es an durch 
das Wörtlein: er war reich. Die Fülle der erhaben— 
ſten Worte, welche die menſchliche Sprache beſitzt, iſt 
hier doch nur ein kindiſch Lallen; gilt es, einen durch— 
aus überſchwenglichen Gegenſtand auszuſprechen, fo ſagt 
der einfachſte Ausdruck oft mehr als die prächtig— 
ſte Rede. 

Und nun, unſere irdiſch menſchliche Natur — o 
fie iſt groß und herrlich, wenn wir, den Blick nach un— 
ten gewendet, fie vergleichen mit den niedern Weſen, 
die uns ſonſt umgeben; aber wie arm und dürftig, wie 
abhängig und ohnmächtig erſcheint ſie gegenüber dem 
göttlichen Reichthum unſers Herrn, wie ihn die Schrift 
uns ahnen läßt. Wie vermöchten wir uns die engen 
Schranken unſrer Kraft und unſers Wiſſens zu verber— 
gen! Iſt unſer natürliches Leben nicht ein ſteter Wech— 
ſel von Freude und Schmerz, von heitern und trüben 
Stimmungen? Und ſtrebt der Geiſt, von Sehnſucht 
nach ſeiner Heimath ergriffen, auf Adlersflügeln him— 
melan, zieht ihn die Laſt des nichtigen Leibes, der von 
der Erde genommen iſt, nicht ſtets zurück zur Erde? 
Erinnert uns nicht jeder Tag an die Schwachheit und 
Hinfälligkeit unſers irdiſchen Daſeins? Ruft uns nicht 
jeder zu: Es iſt nur ein Schritt zwiſchen dir und dem 


) Kol. 1, 16. ) Hebr. 1, 9. 
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Tode? *) Darum ſpricht die Schrift: Alles Fleiſch 
iſt wie Gras und alle Herrlichkeit des Menſchen wie 
des Graſes Blume. Das Gras iſt verdorret und die 
Blume abgefallen; aber des Herrn Wort bleibet in 
Ewigkeit.“) 

Und wäre es bloß dieß, m. Fr., könnte man nichts 
weiter ſagen von unſrer Niedrigkeit, als daß wir ohn— 
mächtige, hülfsbedürftige Geſchöpfe ſind — o wir wür— 
den uns anbetend beugen vor dem Sohne mit den himm— 
liſchen Heerſchaaren, aber mit Vertrauen und Zuverficht 
dürften wir doch in ſein göttliches Antlitz ſchauen. Eins 
aber iſt es, was uns tiefer als Alles vor ihm de— 
müthigt, daß wir durch die Sünde von ſeinem Vater 
uns abgewandt und Schmach und Verderben über uns 
gebracht haben. Das iſt es, was uns von dem Einge— 
bornen am weiteſten entfernt; Er iſt heilig, unſchuldig, 
unbefleckt und von den Sündern abgeſondert, ***) wir 
ſind ſündig und unrein; o was vermag dieſe ungeheure 
Kluft zwiſchen ihm und uns auszufüllen? 

Nur Eins vermochte das, die Macht der Liebe 
des Sohnes Gottes. Und daß ſie dieſen unermeßli— 
chen Abſtand aufzuheben vermochte, eben darin erkennet 
die Größe dieſer Macht. Ihr wiſſet die Gnade 
unſers Herrn Jeſu Chriſti, ſpricht der Apoſtel, 
daß, ob er wohl reich war, ward er doch arm 
um unſertwillen. Wie der Vater die Welt nicht 
erſchaffen hat, als hätte er ohne ſie nicht ſein können, 


*) 1 Sam. 20, 3, % 1 Petr. 1, 24. 25. ) Hebr. 7, 26. 
4 * 
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ſondern aus freier, mittheilender Liebe, fo hat der Sohn 
die Welt nicht erlöſt um ſeinetwillen, ſondern um uns 
ſertwillen. Er bedurfte unſer nicht, der Allgenugſame, 
aber wir bedurften ſeiner; und in freier, mittheilender 
Liebe neigte er ſich zu uns Armen, die wir ihm nichts 
geben, ſondern nur von ihm empfangen können. Der 
Erlöfungsrathichluß des Vaters war auch ſein eigner, 
freiſter Wille. Was dort der Prophet Jeſaias zur Rache 
über Iſraels Feinde wünſcht, daß Gott den Himmel 
zerreißen und herabfahren möchte, ) das geht hier in 
einem viel höhern, gnadenreichen Sinne wunderbar in 
Erfüllung. Ja die Liebe des Sohnes hat den Himmel 
zerriſſen, und ihn, den König des Himmels, zu uns 
herniedergezogen in's irdiſche Leben. — Ergreift uns 
ſchon Bewunderung, wenn wir einen Menſchen, vor deſ— 
ſen weltlicher Größe ſich Tauſende neigen, den Bund 
inniger Freundſchaft ſchließen ſehen mit einem äußerlich 
geringen Manne: wie würden wir erſt ſtaunen über die 
Kraft ſeiner Liebe, wenn wir ihn alle ſeine Macht und 
Herrlichkeit zum Opfer bringen ſähen, um nur ganz 
ſeinem Freunde anzugehören, um ihm gleich zu werden 
in allen Stücken. Und das und unendlich mehr als 
das hat die Liebe des Sohnes Gottes gethan: denn ob 
er wohl in göttlicher Geſtalt war, hielt er es nicht für 
einen Raub Gott gleich zu ſein, ſondern äußerte ſich 
ſelbſt und nahm Knechtsgeſtalt an, ward gleich wie ein 
anderer Menſch und an Gebehrden als ein Menſch 


*) Jeſ. 64, 1. 
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erfunden.“) Ja Knechtsgeſtalt iſt alle Herrlichkeit der 
Menſchen, verglichen mit der göttlichen Geſtalt, in wel— 
cher der Sohn von Anfang war und deren er ſich ent— 
äußerte aus Liebe; aber ſelbſt unter den Menſchen hat 
er den Aermſten und Geringſten gleich werden wollen, 
damit die Armen und Geringen ſich ſeiner Gemein— 
ſchaft deſto vollkommener getröſten könnten. Bis zu den 
niederſten Stufen des menſchlichen Lebens iſt er herab— 
geſtiegen, um denen, die auf den niederſten Stufen ſte— 
hen, ganz nahe zu fein. So zeigt euch das Weihnachts- 
feſt den Neugebornen in der Umgebung des Mangels 
und der Armſeligkeit, und die im dunkeln Stalle die 
verhüllte göttliche Herrlichkeit erkennen, es ſind auch 
nur niedere Hirten; ſo ſagt er ſelbſt von ſeinem ſpä— 
tern Leben: des Menſchen Sohn hat nicht, da er ſein 
Haupt hinlege; **) fo ſeht ihr ihn ſterben in der tief— 
ſten Schmach. Ja er iſt arm geworden um un⸗ 
ſertwillen, von heiliger Liebe bewogen, daß jeder 
Unterſchied aufgehoben ſei zwiſchen ihm und uns. — 


II. 


Fürwahr, m. gel. Fr., das iſt eine erhabene Kunde, 
die Kunde von der Liebe des Sohnes Gottes, 
die mächtig genug war ihn zu uns herab zu 
ziehen, daß er unſer Bruder ward, uns gleich in al— 
len Stücken, ausgenommen die Sünde. Aber endet da— 


) Phil. 2, 6. 7. ) Matth. 8, 20. 
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— 


mit die Kunde von den Thaten und Wirkungen ſeiner 
Liebe? Vermochte ſie nichts als das? 

Und wenn ſie nun weiter nichts vermocht hätte, 
als den Himmliſchen zu uns herabzuziehen in unſere Nies 
drigkeit? Wenn jene Kunde nun damit endete? Wenn 
fie uns die Macht feiner Liebe nur in feiner Armuth, 
aber nicht in unſerm Reichthum zeigte? — 

Was würden wir ſagen, m. Gel., wenn man von 
jenem Mächtigen uns weiter erzählte, wie er bei ſeinem 
Freunde nicht bloß geringen Stand, ſondern auch eine 
geringe, kleinliche, beſchränkte Geſinnung angetroffen, und 
wie er ſich mit treuer Liebe bemüht, dieſe Gefinnung, 
die jenen ſtets in Furcht und Scheu von ihm entfernt 
gehalten, aus deſſen Herzen zu verbannen, ihn mit ſich 
empor zu ziehen, ihm Vertrauen und Zuverſicht, einen 
edlen, kühnen Muth im Bewußtſein des Beſitzes ſeiner 
Freundſchaft einzuflößen, wie aber alle ſeine Mühe ver⸗ 
geblich geweſen? — O gewiß, eine ſolche Erzählung 
würde uns ſchmerzlich rühren, nicht ohne eine tiefere 
Bewegung des Herzens vermöchten wir jenes liebevolle 
Bemühen zu betrachten und ſeine traurige Fruchtloſig— 
keit; beklagen würden wir die Ohnmacht einer Liebe, 
die doch ſo innig erſcheint und ſo hingebend, beklagen 
ihre ſeltſame Verirrung in der Wahl ihres Gegenſtan— 
des, indem ſie einem durchaus unwürdigen und unem— 
pfänglichen Gemüthe ſich zugewendet. 

Wäre es nicht eben fo, wenn die Kunde von Chriſto 
uns weiter nichts von der Macht ſeiner Liebe zu ſagen 
wüßte, als daß ſie ihn zu uns herabgezogen? Eben 
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fo, ſage ich! O es gäbe ja nichts Nührenveres, nichts 
Ergreifenderes in der Welt als die Geſchichte von der 
Liebe des Sohnes Gottes zu dem gefallenen Menſchen— 
geſchlechte, die ihn trieb ſich ſelbſt zu entäußern und 
uns gleich zu werden, um die Verlornen mit ſich em— 
porzuziehen; aber es gäbe auch nichts Schmerzlicheres 
als dieſe große Begebenheit, wenn ſie erfolglos geblie— 
ben wäre; die Erinnerung daran müßte uns auf's Tiefſte 
erſchüttern, niederſchlagen, in unſäglichen Jammer ver— 
ſenken. Furchtbarſter aller Gedanken! Unermeßlich tief 
iſt der Abgrund, in welchen die Sünde das menſchliche 
Geſchlecht geſtürzt hat; aber iſt er ſo tief, hält er ſeine 
Beute ſo feſt, daß ſelbſt die höchſte, reinſte, aufopferndſte 
Liebe des Gottesſohnes ſie nicht daraus zu erretten ver— 
mag? Hat dieſe Liebe ſich verirrt in der Wahl ihres 
Gegenſtandes? Dürfen wir an deiner Krippe, du neu— 
gebornes Kind, nicht frohlocken? müſſen wir Wehe ru— 
fen über das menſchliche Geſchlecht, welches deine Huld 
verſchmähet und deine Menſchwerdung verachtet? O 
dann ſagt uns nichts mehr von Glück und Freude, von 
Frieden und Heil; löſcht ſie aus, die trügeriſchen Lichter 
eurer kümmerlichen Tröſtungen, daß wir der jammer— 
vollen Finſterniß inne werden, die uns umgiebt! Hin— 
weg mit jedem Gefühl, welches uns in Ruhe ſchmei— 
cheln will — es iſt Wahnſinn! Hinweg mit jeder fro— 
hen Stimmung, die uns das Leben im heitern Lichte 
zeigt — ſie iſt Raſerei! Mit dem vernichtenden Schmerze 
wollen wir uns befreunden und mit den Schrecken der 
Verzweiflung uns vertraut machen; niederſitzen wollen 
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wir an dem weiten, ungeheuern Grabe aller menfchlis 
chen Hoffnungen und mit dem jammernden Propheten 
wünſchen, daß unſere Augen Thränenquellen wären, daß 
wir Tag und Nacht beweinen könnten *) das unrettbar 
verlorne Geſchlecht, dem auch wir angehören. — 

O Gott ſei geprieſen, Gel., daß dieſe ängſtlichen, 
entſetzlichen Gedanken nichts weiter als ein Traum ſind, 
ein widerſinniger Traum. Oder ſeht ihr nicht, in wie 
ſeltſame Widerſprüche wir uns verwickeln, indem wir 
uns mit Schmerz und Grauen und innerm Erbeben 
den Gedanken von der Erfolglofigkeit der Liebe Jeſu 
Chriſti vor die Seele ſtellen? Denn wäre unſer Herz bewegt, 
erſchüttert von der Betrachtung dieſer Liebe, die ſo viel 
aufgeopfert, um zu helfen, zu retten, und doch frucht— 
los, wäre da nicht eben dieſe Bewegung unſers Herzens 
ſelbſt der Keim der erſten Frucht, die dieſe Liebe trüge? 
Wäre ſie nicht die erſte Regung eines in uns beginnen— 
den neuen Lebens, deſſen Quelle eben ſo das Erbar— 
men des Sohnes Gottes iſt? — — Ach wir kennen 
ſie wohl, jene dunkeln Stunden, wo es das geängſtete 
Herz wirklich bedünken will, als ſei das Werk des Hei— 
landes von den wilden Fluthen des weltlichen Treibens 
längſt verſchlungen worden, als ſei das menſchliche Ge- 
ſchlecht durchaus entfremdet allem göttlichen Leben und 
dem Irdiſchen verkauft, oder als ſeien alle Aeußerun— 
gen des Glaubens und der Liebe und der Hoffnung doch 
nur die letzten Zuckungen eines Sterbenden — ich 


*) Jerem, 9, I. 
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beſchwöre euch, m. Br., glaubt ihnen nicht, dieſen dunk— 
len Stunden! ſie lügen, ſo wahr Gott lebt, der allein 
Wahrhaftige, deſſen Verheißung nicht fehlen kann, ſie 
lügen! Nein, nein, die Liebe des Sohnes Gottes hat 
ſich nicht verirrt in der Wahl ihres Gegenſtandes; das 
menſchliche Geſchlecht iſt nicht unempfänglich für ihre 
erlöſende Macht — o gewiß, ſo lange nur dieſe entſa— 
gende, ſelbſtwerleugnende Liebe verkündigt wird auf Er- 
den, die Verkündigung kann nicht ohne mächtigen Ein— 
druck bleiben auf menſchliche Gemüther; halte es für 
Mährchen, wer will und kann; aber ſage Niemand, deß 
Herz nicht ſteinern iſt, daß er die Verkündigung der 
unausſprechlichen Liebe des Eingebornen, wie ſie zu uns 
herniederſteigt vom Himmel in die tiefſten Abgründe 
unſrer Noth, mit uns zu kämpfen, mit uns zu dulden, 
mit uns zu ſterben, daß er dieſe Verkündigung verneh— 
men und ihren Inhalt ſich lebhaft vorſtellen könne, ohne 
im Innerſten des Herzens bewegt und erſchüttert zu 
werden von dem großen Gedanken. Wem es aber mehr 
iſt als ein großer, kühner Gedanke, deſſen Kühnheit 
in der That die ausſchweifendſte Frechheit, deſſen Größe 
Wahnſinn wäre, wenn ihn Menſchen erdacht hätten, wer 
es in kräftigem Glauben als heilige Thatſache, als le— 
bendige Wirklichkeit erkennt, daß das Wort Fleiſch wor— 
den iſt — o es iſt nicht möglich, daß er ſolcher Liebe, 
ſolcher überſchwenglichen Gnade widerſtehen ſollte, es iſt 
nicht möglich, daß er nicht entzündet werden ſollte von 
der Flamme der Gegenliebe zu ſeinem Erlöſer. 

Und was bedarf es denn weiter, um uns die ſeli— 


58 


gen Früchte ſeiner Liebe anzueignen, als daß eben dieſe 
Gegenliebe in uns mächtig werde? Denn er ſelbſt hat 
ja im Stande ſeiner Armuth und Erniedrigung Alles 
vollbracht, was ſonſt nöthig iſt zu unſrer Erlöſung, und 
durch die Thaten eben dieſer hingebenden Liebe, mit 
welcher er um unſre Gegenliebe warb, zugleich jede 
Scheidewand zwiſchen uns und unſerm ewigen Heil zer— 
ſtört. Kann er darum wohl eine ſtärkere Waffe brau— 
chen, um allen Widerſtand zu überwinden und ſich une 
ſrer Herzen ganz zu bemächtigen, als die Verkündigung 
des Evangeliums von feiner Liebe? Das iſt das Netz, 
welches der treue Menſchenfiſcher nach uns auswirft, 
und in welchem er uns emporzieht aus dem Meere der 
Sünde, um uns zu ſeinem Eigenthume zu machen. 
Und wer ſeinem mächtigen Liebeszuge freudig folgt, deß 
ganzes Leben erhält durch ihn eine höhere, himmlische 
Richtung; er trachtet hinfort nicht nach dem, was auf 
Erden iſt, ſondern er ſuchet, was droben iſt, da Chri— 
ſtus iſt ſitzend zur Rechten Gottes.“) Ihm zu dienen, 
in ſeinem Lichte zu wandeln und in ſeiner Wahrheit, 
das iſt ſein höchſtes Bemühen, und das Wohlgefallen ſei— 
nes Herrn ſein fihönfter Lohn. Den Frieden, ſpricht der 
Heiland zu den Seinen, laſſe ich euch, meinen Frieden 
gebe ich euch. *) Seine Verheißung zu erfüllen iſt 
er noch täglich bereit. Du darfſt nur die Herrlichkeit 
ſeiner Liebe gläubig erkennen in ſeiner tiefen Erniedri— 
gung, ſo zieht auch in deine Bruſt ſein heiliger Friede 


*) Kol. 3, 1. 2. Joh 14 27. 
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ein, ſtillend alles Weh, das deinen Geiſt bedrängt, dich 
erquickend mit Strömen des lebendigen Waſſers. Ja 
arm iſt er geworden, auf daß wir reich wür⸗ 
den an ewigen Gütern; ſeine Armuth ſelbſt 
iſt es, die uns reich macht. 

Aber noch iſt das Leben der Kinder Gottes ver— 
borgen mit Chriſto in Gott, “) ein unergründliches 
Geheimniß, wie Chriſtus ſelbſt, für die blöden Augen 
derer, die irdiſch geſinnt ſind. Wenn aber einſt Chris 
ſtus, ihr Leben, ſich offenbaren wird, dann werden ſie 
mit ihm offenbar werden in der Herrlichkeit. **) Denn 
wo ich bin, ſpricht er ſelbſt, da ſoll mein Diener auch 
fein. **) Die ihm der Vater gegeben hat, die ſchon 
hier durch Liebe und Glauben mit ihm verbunden ſind 
in Einem Geiſte, die zieht er dann zu ſich empor in 
ſein Himmelreich, daß ſie ſeien, wo er iſt, daß ſie ſeine 
Herrlichkeit ſehen, die ihm der Vater gegeben hat, 5) 
daß ſie das Antlitz des Vaters ſchauen in Gerechtigkeit, 
und Freude die Fülle und liebliches Weſen zu ſeiner 
Rechten haben ewiglich. Pf) — — 

Theure Zuhörer, laßt mich hier am Schluſſe das 
noch einmal wiederholen, womit unſere Betrachtung be— 
gann: Es iſt keine Geſchichte von vergangenen Dingen, 
die uns das Weihnachtsfeſt erzählt; von einer ſtets 
gegenwärtigen Offenbarung der Gnade, von unſerm ei— 
genen ewigen Heil iſt hier die Rede. Ja auch für uns 


*) Kol. 3, 3. ) Kol. 3, 4. ) Joh. 12, 26. F) Joh. 
17, 24. f) Pf. 16, 11. 17, 18. 
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iſt dieß Kind geboren, deſſen Geburt uns dieſe feſtlichen 
Tage auf's neue verkündiget haben; auch um un 
ſertwillen iſt Chriſtus arm geworden, auf 
daß auch wir durch feine Armuth reich wür- 
den; Jeden unter uns ſucht feine treue Liebe, Jeden 
unter uns möchte er ſo gern ſammeln zu ſeinem Reiche, 
fo gern erquicken mit feinem Frieden. O laßt uns fol- 
gen dem Zuge ſeiner Liebe! Laßt uns an ihn, den 
Herzog unſrer Seligkeit, uns innig und immer inniger 
anſchließen, daß die dankbare Liebe zu ihm die Seele 
eines neuen Lebens ſei, und ſein heiliger Friede hinfort 
immerdar in unſerm Herzen wohne. 

Ja dazu hilf uns, du ſein Vater und auch der unſre. 
Iſt es der Wille deiner Barmherzigkeit geweſen, deinen 
Sohn zu ſenden in unſer Fleiſch, o fo laß feine Sen 
dung auch an uns nicht vergeblich bleiben. Reiß unſer 
Gemüth los von den Banden der irdiſchen Sorgen, 
von den Feſſeln der Sünde, daß wir dir dienen als 
deine freien Kinder. Entzünde auch in unſern Herzen 
durch deinen Geiſt eine wahre Liebe zu dem, der uns 
zuerſt geliebt hat, damit er, der der Unſere geworden iſt 
in ſeiner Erniedrigung, uns nun auch als die Seinen 
erkenne in ſeiner Herrlichkeit. Amen. 
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IV. 


Wem wird das Evangelium von der Gnade 
Gottes in Chriſto verſtändlich? 


Daß das Evangelium von Jeſu Chriſto, dem Erlöſer 
der Welt, der Eöftlichfte Schatz iſt, den Gottes Gnade 
dem menſchlichen Geſchlechte verliehen hat, daß es un— 
ſern Geiſt erleuchtet durch die Erkenntniß Gottes, daß 
es uns ausrüſtet mit Muth und Kraft zum Siege über 
die Sünde, daß wir an ihm eine unerſchöpfliche Quelle 
des heiligſten Troſtes haben in aller Noth und Trüb— 
ſal, daß es durch ſeine herrlichen Verheißungen den 
Tod, der unſer wartet, in eine Geburt zum ſeligen Le— 
ben verwandelt hat, dieß, m. Gel., dürfen wir denen 
unter euch, die wahrhaft frommen Sinnes ſind, nicht 
erſt beweiſen; eure eigene Erfahrung giebt euch davon 
das beſte und vollgültigſte Zeugniß. Sie ſagt es euch, 
daß das Wort des Petrus ewig wahr iſt: Es iſt in 
keinem Andern Heil, iſt auch kein anderer Name den 
Menſchen gegeben, darin wir ſollen ſelig werden, denn 
der Name Jeſu Chriſti; *) in Ihm habt ihr Ruhe ge— 
funden für euer bedürftiges Herz; das iſt euer ſehnlichſter 
Wunſch, daß er ſtets bei euch bleibe und ihr bei ihm; 


) Apoſtelgeſch. 4, 12. 
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ihr begehrt keinen höheren Troſt im Leben und im 
Sterben als ſein Heil und ſeine Gnade. 

Aber wie kommt es doch, daß Unzählige, denen es 
an einer äußerlichen Kenntniß von dem Inhalt des 
Evangeliums nicht fehlt, durchaus gleichgültig dagegen 
ſind, daß ſie ganz und gar kein Verlangen tragen ihn 
ſich im Glauben anzueignen? Wollen ſie denn den 
köſtlichſten Schatz muthwillig von ſich ſtoßen und lieber 
arm und elend als reich und ſelig werden? Wie wäre 
das möglich? Woran liegt es nun alſo, daß ſie das 
Evangelium, die Quelle ewigen Heiles, verſchmähen? — 
Sie verſtehen es nicht. 

Sie verſtehen es nicht? Iſt denn das Verſtändniß 
des Evangeliums ſo ſchwierig? Erfordert es vielleicht 
ausgezeichnete Geiſteskräfte, die nur Wenigen verliehen 
ſind? Das kann nicht fein, denn die einfachſten Men⸗ 
ſchen wiſſen ſich darin zurecht zu finden. Wir leugnen 
nicht, daß es Tiefen im Evangelium giebt, die die chriſt— 
lichen Forſcher bis zum heutigen Tage nicht völlig 
durchdrungen haben; allein von deren Ergründung hängt 
die Theilnahme an dem Heile der Erlöſung nicht ab; 
das Weſen des ſeligmachenden Glaubens, daß der ein— 
geborne Sohn Gottes, von heiliger Liebe zu dem ge— 
fallenen Menſchengeſchlechte getrieben, gekommen iſt in 
die Welt als Menſch, um uns Vergebung unſrer Sün— 
den zu erwerben und Kraft zu einem neuen, heiligen 
gen Leben mitzutheilen und was er hier beginnt, in 
himmliſcher Herrlichkeit zu vollenden — dieß iſt, 
wie tief auch, doch höchſt einfach zugleich. Wir geben 
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zu, daß im Umkreiſe des Evangeliums ſich manche 
Wahrheiten finden, an denen das natürliche Denken und 
Erkennen des Menſchen entſchiedenen Anſtoß nimmt, die 
mit ſeinen gewohnten Meinungen ſich nicht wollen in 
Einklang bringen laſſen; allein andrerſeits ſchließt ſich 
das Evangelium doch ſo innig an die tiefſten Bedürfniſſe 
des Menſchen an, daß man wenigſtens dieß erwarten 
ſollte, ein Beſonnener würde jene Anſtöße unterdeß dahin 
geſtellt ſein laffen und ſich vorerſt an die Hauptſache hal— 
ten. Woran liegt es alſo, wir fragen noch einmal, daß 
doch ſo Viele das Evangelium nicht verſtehen und zu der 
heilſamen Erkenntniß Chriſti nicht gelangen? Was be— 
darf es noch ſonſt, damit das göttliche Wort uns ver— 
ſtändlich werde? — Auf dieſe Frage antworte uns das 
Wort des Herrn und unſere heutige Betrachtung darüber. 


Text: Jeſus ſprach: Ich preiſe dich, Vater und Herr Him— 
mels und der Erde, daß du ſolches den Weiſen und 
Klugen verborgen haſt und haſt es den Unmündigen 
geoffenbaret. Ja, Vater, denn es iſt alſo wohlgefällig 
geweſen vor dir. Alle Dinge ſind mir übergeben von 
meinem Vater. Und Niemand kennet den Sohn denn 
nur der Vater; und Niemand kennet den Vater denn 
nur der Sohn, und wem es der Sohn will offenbaren. 
Kommt her zu mir Alle, die ihr mühſelig und beladen 
ſeid, ich will euch erquicken. Nehmet auf euch mein 
Joch und lernet von mir; denn ich bin ſanftmüthig 
und von Herzen demüthig; ſo werdet ihr Ruhe finden 
für eure Seelen. Denn mein Joch iſt ſanft und meine 
Laſt iſt leicht. Ev. Matth. 11, 25 — 30. 
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Es iſt in unſerm Terte allerdings nicht die Ab— 
ſicht Chriſti, uns darüber zu belehren, was eigentlich 
den Menſchen empfänglich mache für das Verſtändniß 
feines Evangeliums, ſondern die Worte find ein unmit— 
telbarer Erguß ſeiner innigen Freude, daß doch Einige 
ſind, die das dargebotene Heil nicht verſchmähen, ſeiner 
tiefen Sehnſucht, immer Mehrere zu erquicken mit dem 
Worte des Lebens. Allein wenn die Ausſprüche des 
Herrn, wie man mit Recht bemerkt hat, oftmals dem 
kunſtreich geſchliffenen Edelſtein gleichen, der ſeine Strah— 
len nach mehrern Seiten hin in mannigfaltigem Far— 
benglanz ausſendet, ſo gilt dieß auch von den Worten 
unſers Textes; indem ſie jene heiligen Gefühle unſers 
Herrn uns einfach darlegen, werfen fie zugleich ein be— 
deutendes Licht auf die Art und Weiſe, wie wir ſeines 
Heils und feines Friedens theilhaftig werden, auf die 
Bedingungen, an welche dieſe Theilnahme geknüpft iſt, 
und auf die Gründe, warum Unzählige davon ausge— 
ſchloſſen bleiben. Somit finden wir in dieſen Worten 
die wahre Antwort auf die Frage: Wem wird das 
Evangelium von der Gnade in Chriſto ver— 
ſtändlich? eine Antwort, die wir, dem Gange unſers 
Textes folgend, uns deutlich machen wollen. 


Chriſtus hatte die Herzenshärtigkeit des jüdiſchen 
Volkes geſtraft, deſſen Eigenſinn, dem nichts recht ſei 
in der göttlichen Heilsordnung, und hatte mit einem 
Worte darauf hingedeutet, daß die Weisheit ihre Recht— 
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fertigung erwarten müſſe von ihren Kindern, ihren aufs 
richtigen Anhängern. Die Städte Chorazin, Bethſaida, 
Kapernaum hatte er geſcholten, daß ſie die Nähe des 
göttlichen Reiches, die ſich in großen Thaten unter ihnen 
geoffenbaret, nicht erkannt, das dargebotene Heil von 
fi) gewieſen hatten.?) Nun fällt fein Blick abermals 
auf die umſtehenden Jünger, die in ſeinem Worte, wie 
dort Petrus bekennt, das ewige Leben gefunden, **) 
und eben dadurch, wie unmündig auch in weltlicher 
Weisheit, ächte Kinder der himmliſchen Weisheit gewor— 
den waren; und die innige Freude, mit der der Sohn 
die wunderſamen Wege des Vaters erkennt, bricht aus 
in Worte des Gebets: Ich preiſe dich, Vater und 
Herr Himmels und der Erde, daß du ſolches 
den Weiſen und Klugen verborgen haſt, und 
haft es den Unmündigen geoffenbaret: Die hei: 
lige Ordnung, in welcher der Vater das ewige Heil der 
Welt kund gethan hat, iſt von der Art, daß, während 
es den Weiſen und Klugen verborgen blieb, nur die 
Unmündigen es erkannten. Diejenigen, die ſonſt als die 
Begünſtigten hervorragten, geehrt, bewundert wegen ihrer 
Weisheit, blieben hier zurück auf dem Wege zum Him— 
melreich; und diejenigen, die ſonſt als Zurückgeſetzte er— 
ſchienen, arm an Gaben und Einſichten, eilten ihnen 
voran; Phariſäer und Schriftgelehrte verachteten den 
Rath Gottes und wandten ſich ungläubig ab, während 
Viele aus dem Volk Chriſto anhingen, und Zöllner 


*) Matth. 11, 16-24. ) Joh. 6, 68. 
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und Fiſcher aus Galiläa feine Jünger wurden. Und 
daß es ſo iſt, das erſcheint unſerm Heilande ſo wenig 
anſtößig, daß er darin vielmehr eine bewundernswürdige 
göttliche Ordnung erkennt — „ja, Vater, alſo iſt 
es wohlgefällig geweſen vor dir.“ 

Eins verkündigen uns dieſe Worte klar, daß nicht 
die Weisheit und Klugheit der Welt es iſt, die uns das 
Evangelium verſtändlich macht. — Und daſſelbe ſagt 
uns die Erfahrung aller Zeiten; ſie zeigt uns Männer 
genug von ausgezeichnetem Wiſſen, von großen Einfich- 
ten, die doch von dem wahren Weſen des Evangeliums 
nichts verſtanden, denen Chriſtus und ſein Reich immer 
ein Geheimniß blieb. Aber die Worte des Herrn ſagen 
uns noch mehr; ſie deuten an, daß der Menſchen Weis— 
heit und Klugheit ſehr oft ſogar ein mächtiges Hinder— 
niß iſt für das Verſtändniß des Evangeliums. Und 
daſſelbe verkündigt der Apoſtel Paulus; nicht viel Weiſe 
nach dem Fleiſch, klagt er, hätten den göttlichen Ruf 
angenommen, ſondern den Griechen, die nach Weisheit 
fragten, ſei der gekreuzigte Chriſtus eine Thorheit. *) 
Und wie das zugeht? Erinnert euch an jenen merk— 
würdigen Ausſpruch des Herrn: Wie ſchwer werden die 
Reichen in's Himmelreich kommen! **) Wenn irdiſche 
Schätze ihren Beſitzer leicht in's Verderben verſtricken 
und in die dunkle Tiefe ziehen, wenn ſie ihm den Ein— 
gang in's Himmelreich erſchweren, gilt dieß etwa wenis 
ger von dem Reichthum des Geiſtes? O meine Freunde, 


) 1 Kor. 1, 22. 23. 26. % Matth. 19, 23. 
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der Beſitz ausgezeichneter Geiſtesgaben und Einſichten, 
um den die Menſchen ſich unter einander beneiden, es 
iſt ein gefährlicher, verführeriſcher Vorzug. Wie nahe 
liegt hier der Abweg ſtolzer Selbſtgenugſamkeit, die im 
Dünkel auf ihr eignes Wiſſen eines göttlichen Unterrichts 
nicht mehr zu bedürfen meint! Wie ſchwer iſt den Hoch— 
begabten, einfache Schüler zu werden vor dem göttlichen 
Worte mit allen Andern! Und welche verkehrte An— 
ſprüche bringt die Weisheit der Welt oft mit zu dem 
Evangelium, bemüht ſich nicht tiefer einzugehen in das 
Innere der göttlichen Heilsanſtalt, ſondern unterfängt 
ſich ſelbſt vorzuſchreiben, worüber Gott ihr Aufſchluß 
ertheilen ſoll in ſeiner Offenbarung, und wendet ſich 
unzufrieden und mißmuthig ab, wenn ihr anmaßliches 
Begehren nicht erfüllt wird. 

Chriſtus ſpricht: „Es ſei denn, daß ihr euch um— 
kehret und werdet wie die Kinder, ſo werdet ihr nicht 
in das Himmelreich kommen.“?) M. Gel., wenn die 
Finſterniß des menſchlichen Wiſſens uns ſchreckt und 
das Irrſal menſchlicher Meinungen uns verwirrt, wenn 
wir mit Pilatus, nur von einem tiefern Bedürf⸗ 
niſſe getrieben, fragen: Was iſt Wahrheit, bleibende 
Wahrheit, die uns hinüberleuchtet in's jenſeitige Leben? 
und Er tritt uns dann entgegen, Jeſus Chriſtus, er, 
der zu den Seinen ſpricht: So ihr bleiben werdet an 
meiner Rede, ſo ſeid ihr meine rechten Jünger und 
werdet die Wahrheit erkennen, und die Wahrheit wird 


„) Matth. 18, 3. 
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tuch frei machen, ») er, der ſich ſelbſt die Wahrheit 
nennt und den Weg zum Vater und das Licht der Welt, **) 
und wir ſchauen ſeine göttliche Reinheit und Heiligkeit, 
ſeine unendliche Liebe, ſeine wunderbaren Werke, erha— 
bene Zeugniſſe vom Vater, und wir vernehmen ſeine 
Worte, fühlen den himmliſchen Sinn mächtig in unſere 
Seele dringen, und es tönt dann aus der Tiefe unſers 
Herzens: Ja, hier oder nirgends iſt Wahrheit! — 9 
dann laßt uns Kinder werden und ſtill zu feinen Fü— 
ßen ſitzen, um zu lauſchen ſeiner Rede wie dort Maria; 
laßt uns nicht immer auf's neue mäkeln an feinem 
Wort und zweifeln, ob auch Alles übereinſtimme mit 
dem, was wir ſchon aus uns ſelbſt zu wiſſen meinen; 
laßt uns nicht immerdar klügeln und nimmer vertrauen, 
nicht immerdar lernen und nimmer zur Erkenntniß und 
gläubigen Aneignung der Wahrheit kommen; **) ſondern 
haben wir ihn einmal erkannt, den Heiligen, Göttlichen, 
ſo laßt uns allen Zweifel an ihm ein- für allemal 
kräftig von uns werfen, ſeinem unvergänglichen Worte 
mehr vertrauen als unſern wandelbaren Meinungen, 
und mit ganzem Herzen uns ſeiner Führung zur ewigen 
Wahrheit, zur ächten Mündigkeit und Reife der Er— 
kenntniß dahingeben. — 

Und iſt es nicht dieß, worauf die folgenden Worte 
des Herrn uns auf das Beſtimmteſte hinweiſen? „Alle 
Dinge find mir übergeben von meinem Va⸗ 
ter im Himmel.“ Er, der Verſchmähte, ſpricht es 


) Joh. 8, 81,32, ) Joh. 8, 12. 14,6. ***) 2 Tim. 3,7. 
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im vollſten Bewußtſein ſeiner unverllerbaren göttlichen 
Würde. Kann er uns dringender auffordern, Ihm uns 
ganz anzuvertrauen mit kindlicher Hingebung? Ihm iſt 
Alles übergeben von ſeinem Vater im Himmel, was zum 
Heile des menſchlichen Geſchlechts nöthig, was erforder— 
lich iſt, um uns Alle zum himmliſchen Ziele zu führen. 
Darum hinweg mit dem vermeſſenen Wahne, als wären 
wir uns ſelbſt genug, und konnten uns durch eigene 
Weisheit auf ſicherem Wege zur Vollendung leiten. Je— 
den Pfad zur heilſamen Erkenntniß göttlicher Wahrheit, 
der neben Chriſto vorbeiführt, kann er ihn uns entſchie— 
dener verſperren, als er es in unſerm Terte thut? — 
Es fragt eine räthſelhafte Stimme im Alten Teſtamente: 
Wer hat alle Enden der Erde geſtellt? Wie heißt er? 
und wie heißt ſein Sohn? Weißt du das??) Und der 
Herr ſelbſt antwortet: Niemand kennet den Sohn 
denn nur der Vater, und Niemand kennet 
den Vater denn nur der Sohn. Weh uns! 
welche Antwort! Verborgen iſt der Vater, verborgen 
der Sohn vor menſchlicher Erkenntniß; ihr Weſen — 
ewiges Licht, ungetrübte Klarheit in ſich ſelbſt, aber in 
undurchdringliches Dunkel gehüllt für das Auge unſers 
Geiſtes — o wie arm, wie unausſprechlich arm ſind wir 
mit all' unſerm Wiſſen! Ihn kennen wir nicht, von 
dem, durch den, in dem alle Dinge find **) — was 
hilft uns unſere vermeinte Einſicht in die Natur der 
Dinge? Was hilft es uns, die Welt zu kennen und 


*) Spr. Sal. 30, 4.) Röm. 11, 36. 


Alles, was ſie enthält? Schale ohne Kern! Täuſchen⸗ 
des Irrlicht! Ungewiſſe Dämmerung, die da lüget, Tag 
zu ſein! O wie wenig gewährt uns alles Wiſſen, wenn 
es uns nicht darüber zu belehren vermag, ob eine weiſe, 
heilige Liebe die Welt und uns ſelbſt trägt und regiert, oder 
ob eine allmächtige Willkür mit uns und unſern Schick⸗ 
ſalen, unſern Freuden und Schmerzen, unſerm tiefſten 
Sehnen und Hoffen ſpielt, ob wir himmliſchem Lichte, 
klarer Erkenntniß des ewigen Gottes, oder ob wir der 
furchtbaren Nacht der Vernichtung entgegengehen. . 

Es iſt ein Wort in unſerm Texte, welches dieſe 
Klagen ſchweigen heißt. Chriſtus ſpricht allerdings: 
Niemand kennet den Vater denn nur der 
Sohn; aber er ſetzt ſogleich hinzu: und wem es der 
Sohn will offenbaren. O gnadenreiches Wort! 
Der unbekannte Gott, der da wohnet in einem Lichte, 
da kein Menſch zukommen kann, *) er hat ſich geof⸗ 
fenbaret. Niemand, ſpricht Johannes, hat Gott je ge— 
ſehen; aber der eingeborne Sohn, der in des Vaters 
Schoße iſt, der hat ihn uns verkündigt; **) der Sohn 
hat uns den Vater geoffenbaret, indem er ſich ſelber geof— 
fenbaret hat: denn er iſt der Abglanz ſeiner Herrlich— 
keit und das Ebenbild feines Weſens; **) wer ihn ſie⸗ 
het, ſiehet den Vater. **) Wie ſollte der das Evan— 
gellum von der Gnade Gottes in Chriſto verſtehen, der 
den Vater nicht kennet und den Sohn auch nicht? Wie 
ſollte der den Vater und den Sohn kennen, der ſie nicht 


N im. 6, 16. ) Jah. 1, 18. S 
ent) Joh. 14, 9. 
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ſucht in ihrer Offenbarung? Wie ſollte der ſte ſuchen 
in ihrer Offenbarung, der nicht zuvor an dem Genügen 
ſeiner eigenen Weisheit verzweifelt und erkennt, daß nur 
der Sohn es iſt, der die Wahrheit, in welcher das 
ewige Heil ſteht, offenbaren kann, wem er will? — 


Wem aber will es der Sohn denn nun offenbaren? 
Iſt es genug, ſich als unmündig zu erkennen vor dem 
Worte ſeiner Offenbarung? Wird dadurch allein ſein 
Evangelium uns ſchon verſtändlich? — Fragt die Er— 
fahrung! Wie Viele giebt es, die ihre Unmündigkeit 
willig anerkennen, die fern davon find ſich über Chris 
ſtum und ſein Wort erheben zu wollen, und doch ge— 
langen ſie nicht zur wahren Erkenntniß des Evange— 
liums. Was iſt es alſo, was wir noch bedürfen zu 
dieſer Erkenntniß? — Chriſtus ſpricht: Kommet 
her zu mir Alle, die ihr mühſelig und belas 
den ſeid; ich will euch erquicken. 

Schwer drückte auf Ifraeld Nacken das Joch des 
Geſetzes, doppelt ſchwer, ſeitdem die Phariſäer durch die 
ganze Laſt ihrer Satzungen ſein Gewicht vermehrten, 
fie, von denen der Herr ſelbſt ſagt: ſie binden ſchwere 
und unerträgliche Bürden und legen ſie den Menſchen 
auf den Hals; aber ſie wollen dieſelbigen nicht mit ei— 
nem Finger regen. *) Und iſt es nicht natürlich, daß 
grade die redlichen, gewiſſenhaften Gemüther, die am 
ernſtlichſten nach dem Wohlgefallen Gottes ftrebten, ſich 


*) Matth. 23, 4. 
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am meiften abmühten dieß Joch zu tragen, daß fie am 
wenigſten wagten von allen den Satzungen, die ſie für 
göttliche anſahen, ſich eigenmächtig irgend etwas zu er= 
laſſen? Dieſe mühfelig arbeitenden, dieſe ſchwerbelade⸗ 
nen Gemüther ſind es, die Chriſtus zu ſich ruft; ſte 
will er erquicken mit dem heiligen Troſte ſeines Evan⸗ 
geliums; ihnen wird die felige Kunde von der Gnade Got— 
tes, von der Vergebung der Sünden durch die Erlöſung 
Jeſu Chriſti wahrhaft verſtändlich, weil das tiefite Be⸗ 
dürfniß des Herzens ihr entgegenkommt. 

Ja, meine Freunde, uns mühſelig und beladen füh— 
len, das iſt es, was uns auch heute noch das Verſtänd— 
niß des Evangeliums offnet. Und wie wir dazu gelan⸗ 
gen? O laßt uns nur vor allen Dingen dem Leichte 
ſinn, der Gleichgültigkeit und der Trägheit entſagen, die 
das Geſetz Gottes in unſrer Bruſt und in den göttlichen 
Offenbarungen des Alten und Neuen Bundes nicht hö— 
ren will, entſagen jener Halbheit und Unlauterkeit, die 
es wenigſtens nicht fo genau nehmen mag mit der Er— 
füllung des göttlichen Geſetzes und ſich über den Man— 
gel der Gerechtigkeit beruhigt mit unheiligem Troſte; laßt 
uns nur erſt unſre Heiligung, die Ausrottung aller Sünde 
in That, Wort und Gedanken, als die allerwichtigſte 
Angelegenheit unſers Lebens anerkennen; laßt uns lau— 
ſchen auf die Stimme des Gewiſſens, immer leiſer lau— 
ſchen auf jede ihrer Mahnungen. O wie Vieles wird 
uns da zur Sünde, worauf wir ſonſt nicht geachtet! 
Wie beginnt in der Seele ein harter Streit der Gedan— 
ken, die ſich unter einander verklagen oder entſchulvi— 
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gen, von dem wir zuvor nichts geahnet! Wie muͤſſen 
wir mit Hiob jammern: War ich nicht glückſelig? 
War ich nicht fein ſtille? Hatte ich nicht gute Ruhe? 
Und kommt ſolche Unruhe. *) War nicht vorhin die 
Sünde todt? Nun iſt ſie erſt lebendig geworden. 
Scheint ihre Macht nicht zu wachſen, je eifriger wir 
wider fie kämpfen? Iſt es nicht, als umſtrickte fie uns 
immer feſter, je angeſtrengter wir uns ihren Banden zu 
entziehen trachten? Verwerfliche Neigungen und Be— 
gierden erwachen, gleichſam durch den Streit aufge— 
ſchreckt, aus dem Schlummer, in dem ſie zuvor lagen. 
Am Gebot ſelbſt nimmt die Sünde Urſache und erregt 
in uns die Luft es zu übertreten.“ ) Die Schranken, 
die das Gebot uns ſetzt, wecken das Verlangen ſie zu 
durchbrechen. Unſer inwendiger Menſch hat Luſt an 
Gottes Geſetz; aber der Reiz der Sünde iſt in uns 
mächtiger als diefe Luſt. Was wir wollen, das thun 
wir nicht, ſondern was wir haſſen, das thun wir. ** 
So ſehen wir unſer innerſtes Weſen von einem zerſtö— 
renden Widerſpruche ergriffen, und aus der Tiefe un— 
ſers Herzens dringt der ſchmerzliche Hülferuf des Apo— 
ſtels: Ich elender Menſch, wer wird mich erlöſen von 
dem Leibe dieſes Todes. ****) 

Doch ſieh, mitten durch dieſen gequälten und zer 
riſſenen Zuſtand geht der heilige Zug des Vaters zu 
dem Sohne hindurch, ohne welchen Niemand zu Chriſto 
kommen kann; +) des Vaters verborgenes Wirken iſt 


*) Hiob 3, 26. Röm. 7, 8. ) Röm. 7, 15. 
%) Röm. 7, 24. +) Joh. 6, 44. 
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es, welches in den empfänglichen Gemüthern das ernſte 
ſittliche Streben, das aufrichtige Verlangen nach einer 
vollkommenen Gerechtigkeit weckte; dieſer ſiegloſe Kampf, 
dieſes vergebliche Ringen, dieſer marternde Zwieſpalt 
— ach es ſind die Seile der Liebe, an welchen der 
wunderbare Gott die Menſchen zu ihrem Erlöſer leitet 
— Mühſelige und Beladene, die ihr erwacht ſeid aus 
dem Schlummer, da ihr die Sünde noch nicht kanntet, 
aber auch noch nicht die Heiligkeit des lebendigen Got— 
tes und den Ernſt ſeines Geſetzes, ihr ſeid es, welche 
Chriſtus freundlich zu ſich ruft; euch bietet er Erqui— 
ckung dar in ſeinem Evangelium, deſſen gnadenreicher 
Sinn euch nun nicht mehr verborgen ſein kann. Ihr 
verſtehet ſie nun, die große Botſchaft, daß der Sohn 
Gottes, durch die Liebe Eins mit uns geworden, unſre 
Schuldenlaſt auf ſich genommen und unſre Sünden 
ſelbſt geopfert hat an feinem Leibe auf dem Holz, *) 
damit er uns erlöſete von dem Fluche des Geſetzes, der 
uns vom Vater trennte. Und wie er Eins geworden 
iſt mit euch, ſo werdet ihr Eins mit ihm durch die 
gläubige Hingebung an euren Verſöhner, durch das 
feſte Vertrauen auf ſein Verdienſt, und Alles, was er 
durch Leben und Tod erworben hat, iſt euer, und eure 
ganze ſündhafte Vergangenheit mit allen ihren Ankla— 
gen und Vorwürfen iſt abgethan durch die Vergebung 
der Sünden; die ihr einſt in knechtiſcher Furcht vor 
Gott zittertet und den Gedanken an ihn ängſtlich mie— 


*) 1 Petr. 2, 24. 
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det, in der Gemeinſchaft eures Erlöſers findet ihr euch 
als fröhliche Kinder Gottes wieder. — 

Nur vor Einem verderblichen Irrthum hütet euch, 
als ſollte das Evangelium von der freien Gnade Gottes 
in Chriſto den Menſchen irgendwie von der Pflicht los— 
ſprechen, Gott zu dienen in einem heiligen Leben, als 
dürften wir in der Sünde beharren, auf daß die Gnade 
deſto mächtiger werde.“) Wagen wir mit ſolchen ent— 
ſetzlichen Wünſchen und Hoffnungen dem Evangelium 
uns zu nahen, ſo müſſen wir es nothwendig von Grund 
aus mißverſtehen, und die heiligſte Wahrheit verkehrt 
ſich uns in Lug und Trug. Aber das Evangelium 
ſelbſt iſt daran wahrlich außer Schuld. Zu den Müh— 
ſeligen und Beladenen ſpricht Chriſtus: Nehmet auf 
euch mein Joch und lernet von mir; denn ich 
bin ſanftmüthig und von Herzen demüthig, 
ſo werdet ihr Ruhe finden für eure Seelen. 
Denn mein Joch iſt ſanft und meine Laſt iſt 
leicht. Ruhe für unſre Seelen, das iſt es, was wir 
bei Chriſto ſuchen, das iſt es, was das Evangelium, 
wenn wir es wahrhaft verſtehen, in uns wirkt. Aber 
nur dann können wir dazu gelangen, wenn wir bereit 
ſind auf uns zu nehmen das ſanfte Joch und die leichte 
Laſt unſers Heilandes, der uns den Frieden bringt in 
der Gnade Gottes, wenn der Glaube an unſern Erlö— 
ſer, der uns die Vergebung der Sünden erworben, un— 
ſer Leben heiligt und reinigt von den Flecken der Sünde. 


) Rom. 6, 1. 2. 


76 


Der Herr ſpricht: Ich bin nicht gekommen, das Geſetz 
aufzulöſen, ſondern zu erfüllen.“) Das Anſehen des 
göttlichen Geſetzes, wie es uns in's Herz geſchrieben iſt 
mit Flammenſchrift, wie die Offenbarungen des Alten 
Bundes es beſtätigen, zwang uns Ehrfurcht ab; wir 
mußten unſre Verbindlichkeit ihm zu gehorchen aner» 
kennen; wir konnten uns nicht verhehlen, daß die Ue— 
bertretung des Geſetzes uns mit uns ſelbſt in einen 
zerrüttenden Zwieſpalt verwickle. Aber dennoch war 
das Geſetz zu ſchwach, um ein ihm verwandtes Leben 
in uns zu erzeugen; es blieb uns fremd und wir ihm; 
der Gedanke an den heiligen Gott erfüllte uns mit tie⸗ 
fer Scheu, mit heimlichem Zagen, aber nicht mit einer 
freudigen Luſt ihm ähnlicher zu werden. — Nun ſeht, 
m. Gel., was dem Geſetz unmöglich war, das wirkt in 
uns die Gnade der Erlöſung, und ſo erfüllt Chriſtus 
in den Seinen fortwährend das Geſetz, deſſen wahren, 
geiſtigen Sinn er während ſeines irdiſchen Lebens ent— 
hüllt hat durch Wort und That. Nun die väterliche 
Barmherzigkeit Gottes offenbar geworden in Chriſto, 
empfangen die, welche glauben, nicht einen knechtiſchen 
Geiſt, daß ſie ſich fürchten müßten, ſondern einen kindlichen 
Geiſt, durch welchen fie rufen: Abba, lieber Vater! **) 
Die vorhin vergeblich kämpften, denen wird durch dieſen 
Geiſt jetzt Kraft verliehen zum fortſchreitenden Siege; 
mit freiem Kindesſinn ſuchen fie das Wohlgefallen ih— 
res Vaters und denken gern an ſeine Heiligkeit, weil 


„) Matth. 8, 17. *) Röm. 8, 18. 


77 

ſie wiſſen, daß deren innerſtes Weſen die Liebe iſt; die 
empfangene Vergebung iſt für ſie eine nie verſiegende 
Quelle heiliger Dankbarkeit; die unausſprechliche Liebe 
Jeſu Chriſti regt ſie mächtig an zur Gegenliebe; und 
wie ſollten fie nicht freudig dem Rufe ihres Erlöfers 
und Verſöhners folgen, auf ſich nehmen fein ſanf— 
tes Joch und ſeine leichte Laſt und von Ihm 
lernen, dem Sanftmüthigen und von Herzen 
Demüthigen? Ja, was iſt dieß ſanfte Joch und 
dieſe leichte Laſt anders als das Leben in der Liebe zu 
ihm und ſeinem Vater, in der Liebe, welche die wahre 
Erfüllung des Geſetzes ift?*) Haben wir den Herrn 
als unſern Erlöſer erkannt, was wünſchen wir dann 
ſehnlicher, als daß dieſe Liebe nur erſt die ungeſtörte 
Alleinherrſchaft haben möchte in unſerm innern und 
äußern Leben, und was betrübt uns tiefer, als dieß 
Eine, daß dazu noch immer ſo viel fehlt, ſo lange wir 
auf Erden wandeln? — 

So, m. gel. Freunde, wird das Evangelium uns 
wahrhaft verſtändlich und immer verſtändlicher; ſo fin— 
det man darin himmliſches Heil; ſo hat man Ruhe, ſo 
erquicken ſich die Müden, fo wird man ftill.**) Ja 
dieß iſt der Weg zum Leben; denſelbigen geht; ſonſt 
weder zur Rechten noch zur Linken. ***) Mit heiligem 
Ernſt laßt uns nach ewiger Wahrheit forſchen, und 
wenn dann der Dünkel einer ſelbſtgenugſamen Weisheit 
an den Klippen des Zweifels und der Ungewißheit zer— 


*) Röm. 13, 10. ) Jeſ. 28, 12. ) Jeſ. 31, 21. 
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ſchellt, o dann laßt uns zu Unmündigen werden vor dem 
Worte göttlicher Offenbarung, um von ihm wahre Weis— 
heit zu lernen. Mit gewiſſenhaftem Eifer laßt uns nach 
Herzensreinheit trachten, und wenn dann aller Stolz 
auf Rechtſchaffenheit und Tugend vom Feuer einer ſtren⸗ 
gen Selbſterkenntniß verzehrt wird, o dann laßt uns 
Sünder werden vor dem Evangelium von der Erlöfung 
durch Chriſtum, um von ihm Kraft zur wahren Heili⸗ 
gung zu empfangen. Dann wird der Weiſe ſich nicht 
mehr ſeiner Weisheit, der Starke ſich nicht mehr ſeiner 
Stärke, der Reiche ſich nicht mehr ſeines Reichthums 
rühmen, *) ſondern wer ſich rühmet, der wird ſich des 
Herrn rühmen. n) Amen. 


) Jer. 9, 23. ) 1 Kor. 1, 31. 
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V. 
Die Vergebung der Sünden. 


Auch unter euch, meine geliebten Freunde, kennen ge— 
wiß manche aus eigner Erfahrung das ſeltſame Gefühl, 
welches uns zuweilen ergreift, wenn wir, auf dem be— 
lebteſten Platze einer volkreichen Stadt ſtehend, mit ſtil— 
lem Sinnen dem geſchäftigen Treiben der uns umgeben— 
den Menge zuſchauen. Wir ſehen die Menſchen um 
uns her in einer unruhigen Bewegung, die nimmer enden 
will; hier begegnen ſich Zwei, um haſtig an einander 
vorüber zu eilen; dort gehen Einige eine Strecke den— 
ſelben Weg, um ſich ſogleich wieder in entgegengeſetz— 
ten Richtungen zu trennen; dort ſtehen Einige einen 
Augenblick zuſammen, um ſich ſchnell wieder zu zer— 
ſtreuen, und aus Häuſern und Straßen treten immer 
auf's neue Menſchen hervor, die ſich nach den verſchie— 
denſten Seiten hin bald wieder verlieren. Wir fragen 
uns: was iſt es denn, was alle dieſe Menſchen ſo eifrig 
ſuchen? Wir achten auf ihre Mienen, ihre Gebehrden; 
die mannigfaltigſten Stimmungen und Empfindungen, 
die verſchiedenſten Wünſche, Sorgen, Beſtrebungen drü— 
cken ſich darin aus; ein Jeder ſcheint in der That fein 
beſonderes Ziel zu verfolgen. Da überfällt uns eine 
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tiefe Wehmuth; das Leben der Menſchen erſcheint uns 
als die Beute trauriger Zerſplitterung, heilloſer Verwir— 
rung, und ihr haſtiges Treiben ſcheint uns gar kein 
Ziel zu haben, eben darum weil es ſo viele hat. 

Aber täuſchen wir uns auch nicht in dieſer Vor— 
ſtellung? Entdecken wir nicht bei etwas aufmerkſamerer 
Betrachtung hinter dieſer Zerſplitterung und Zertrennung 
des menſchlichen Treibens eine auffallende Uebereinſtim⸗ 
mung? Wenige ausgenommen, deren dumpfer Sinn 
gleich den Thieren einzig und allein den leiblichen Ge— 
nuß ſucht, ſtreben alle Menſchen nach einem gemeinſa— 
men Ziele, wenn gleich Viele ohne ſich deſſen bewußt zu 
ſein, und dieß iſt der Friede des Herzens. — Ihr ſeht 
die Welt haſchen nach äußerm Glück, nach irdiſchen 
Gütern, den Einen nach dieſem, den Andern nach jenem, 
und dieſe Wahrnehmung ſcheint jener Behauptung zu 
widerſprechen; aber der Beſitz dieſer Güter ſelbſt iſt ja 
nicht eigentlich das, was ſie ſuchen, ſondern dieſer hat 
nur inſofern Werth für ſie, als ſie darin das Gefühl 
des Behagens und der Befriedigung zu finden hoffen, und 
ſie müſſen es täglich erfahren und werden es euch wil— 
lig zugeſtehen, was der weiſe Salomo ſagt, daß, wenn 
das Herz traurig iſt, keine äußerliche Freude helfe. ) 

Dieſem der menſchlichen Seele eingepflanzten Vers 
langen nach einem Gute, welches ihr bleibende Befrie— 
digung gewähre, dieſem Sehnen und Suchen der Welt, 
welches ſein eignes Ziel nicht kennt und ihm auf tauſend 


) Spr. Sal. 14, 10. 
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falſchen Wegen nachjagt, tritt nun Chriſtus entgegen 
und ſpricht: Wen da dDürftet, der komme zu mir und 
trinke.*) Meinen Frieden gebe ich euch. **) Und ſein 
Friede iſt es, in dem allein unſere Seele ihre wahre 
Befriedigung finden kann. 

Wie oftmals, lange ehe der Frühling den Winter 
wahrhaft überwunden, milde, laue Lüfte, Vorboten der 
nahenden Wiedergeburt der Erde, über dieſelbe ziehen, 
ſo geht wohl zuweilen das Gefühl eines himmliſchen 
Friedens durch das Herz, auch ehe es noch im lebendi— 
gen Glauben erkannt, was es an Jeſu Chriſto hat, auch 
ehe es feſt gerichtet iſt auf das Eine, das noth iſt. Aber 
die Fülle dieſes Friedens empfängt die Seele erſt dann, 
wenn ſie verſichert ift, durch Chriſtum die Verge— 
bung ihrer Sünden zu beſitzen. Ihr Friede iſt 
ihr zugleich ein Unterpfand der ewigen Seligkeit, welche 
Gott denen geben wird, denen er hier ihre Sünden ver— 
giebt; ſie haben das ewige Leben und werden nimmer— 
mehr umkommen, und Niemand wird ſie aus der Hand 
des treuen Hirten reißen. **) Denn das iſt der Wille 
des Vaters, der ihn geſandt hat, daß er Nichts verliere 
von Allem, das er ihm gegeben hat. *** 

Der Herr erzählte einſt ein Gleichniß von einem 
Kaufmanne, der gute Perlen ſuchte, und da er eine 
köſtliche Perle fand, Alles verkaufte, was er hatte, und 
dieſe Perle kaufte. +) Eine ſolche köſtliche Perle iſt die 


) Joh. 7, 37. ) Joh. 14, 27.) Joh. 10, 28. 
) Joh. 6, 39. 1) Matth. 13, 45. 46. 
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Vergebung der Sünden; ihre Schönheit wird auch uns 
gezeigt und geprieſen durch die Predigt des Evange— 
liums; o wie ſollten wir, wenn wir ſie einmal geſchaut, 
nicht Alles daran ſetzen, um nur dieſen himmlliſchen 
Schatz zu gewinnen? Dieſes Verlangen in unferm 
Herzen zu beleben, zu ſtärken und zu reinigen, dazu 
möge auch unſere heutige Betrachtung von Gott geſeg— 
net ſein. 


Text: Da trat Jeſus in das Schiff und fuhr wieder her— 
über und kam in ſeine Stadt. Und ſiehe, da brachten 
ſie zu ihm einen Gichtbrüchigen, der lag auf einem 
Bette. Da nun Jeſus ihren Glauben ſah, ſprach er 
zu dem Gichtbrüchigen: Sei getroſt, mein Sohn, 
deine Sünden ſind dir vergeben. Und ſiehe, etliche 
unter den Schriftgelehrten ſprachen bei ſich ſelbſt: 
Dieſer läſtert Gott. Da aber Jeſus ihre Gedanken 
ſah, ſprach er: Warum denket ihr fo Arges in euern 
Herzen? Welches iſt leichter, zu ſagen: Dir ſind deine 
Sünden vergeben; oder zu ſagen: Stehe auf und 
wandele? Auf daß ihr aber wiſſet, daß des Menſchen 
Sohn Macht habe auf Erden die Sünden zu verge— 
ben; ſprach er zu dem Gichtbrüchigen: Stehe auf, 
hebe dein Bette auf und gehe heim. Und er ſtand 
auf und ging heim. Da das Volk das ſah, verwun— 
derte es ſich und pries Gott, der ſolche Macht den 
Menſchen gegeben hat. Ev. Matth. 9, 1—8. 


Ein liebliches und holdſeliges Wort haben wir ver— 
nommen; ſei getroſt, mein Sohn, ſpricht der Herr zu 
einem Kranken, deine Sünden ſind dir vergeben. Was 


83 


wir aber unter dieſer Vergebung der Sünden zu ver— 
ſtehen haben, dieß lehrt uns ſchon der allgemeine Sprach— 
gebrauch. Reden wir im gewöhnlichen Leben von der 
Vergebung irgend einer Sünde, die ein Menſch vom 
Andern, etwa ein Kind vom Vater, erlangt hat, ſo ver— 
ſtehen wir darunter nichts Anderes als die Erlaſſung 
der durch die Sünde verdienten Strafe und die Wie— 
derkehr der um der Sünde willen entzogenen freundli— 
chen und gütigen Geſinnung. Und Beides gehört noth— 
wendig zuſammen; Eins ohne das Andere, die Erlaſſung 
der äußerlichen Strafe ohne die Wiederkehr der Huld 
oder umgekehrt, würden wir immer eine unvollſtändige 
und halbe Sündenvergebung nennen müſſen. Und wenn 
wir mit Sorgfalt und aufrichtiger Wahrheitsliebe in der 
heiligen Schrift forſchen, ſo werden wir auch hier kei— 
nen andern Sinn finden; die göttliche Sündenvergebung, 
von der die heilige Schrift ſo oft redet, iſt nichts An— 
deres als die Erlaſſung der durch die Sünde verdienten 
göttlichen Strafen, denn zu dieſen gehört ja eben auch 
die Entziehung des Wohlgefallens und der Huld Got— 
tes. In wie fern indeſſen diejenigen, welche unter der 
Sündenvergebung nicht bloß eine Wegnahme der Strafe, 
ſondern der Sünde ſelbſt verſtehen wollen, doch nicht ganz 
Unrecht haben, dieß wird ſich uns im Verlaufe unſerer 
Betrachtung ergeben, die wir jetzt mit einander über 
die Vergebung der Sünden anſtellen wollen 
Der Inhalt unſeres Textes leitet uns bei dieſer Be— 
trachtung ganz natürlich beſonders auf zwei Fragen: 


Wer ertheilt die Vergebung der Sünden? 
6 * 
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und wer empfängt ſie? Auf beide laſſet uns mit 
einander die Antwort juchen, 
E 

Wenn auch in unſern Herzen Verlangen nach Ver⸗ 
gebung unſerer Sünden erwachte, und wir wüßten nicht 
gleich, wohin wir uns mit dieſem Verlangen zu wenden 
hätten, ſo könnten uns ſchon die Schriftgelehrten in un— 
ſerm Texte den Weg zeigen. Denn als ſie hören, daß 
Jeſus von Nazareth einem Gichtbrüchigen die Vergebung 
ſeiner Sünden verkündiget, ſo ſprechen ſie bei ſich ſelbſt: 
Dieſer läſtert Gott. In den Berichten des Lukas und 
Markus von dieſer Begebenheit finden wir es auch aus— 
drücklich angegeben, was fie zu dieſer harten Beſchuldi— 
gung gegen Chriſtum bewog; ſie ſagen: wer kann Sün— 
den vergeben denn allein Gott? *) Alſo darum be⸗ 
ſchuldigten ſie Chriſtum der Gottesläſterung, weil ſie 
überzeugt waren, daß die Macht, den Menſchen ihre 
Sünden zu vergeben, nur Gott zuſtehe. Und in dieſer 
Ueberzeugung hatten ſie ganz Recht; Gott allein beſitzt 
urſprünglich dieſe Macht. Jakobus ſpricht: Es iſt ein 
einiger Geſetzgeber, der kann ſelig machen und verdam— 
men. *) Der allheilige Gott iſt es, der den Menſchen 
das Geſetz gegeben hat; er hat es ihnen in's Herz ge— 
ſchrieben, und weil es dort der Verdunkelung und Ver- 
unreinigung durch die Sünde ſich nicht entziehen kann, 
ſo hat er die Vorſchriften deſſelben im Geſetz, durch 


Mare. 2, 7. Luc, 3, 21.) Jak. 4, 12. 
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Moſes gegeben, feierlich durch ſein Anſehen beſtä— 
tigt und ſo gegen den entſtellenden und verwirren— 
den Einfluß der Sünde geſichert. Ihm allein ſteht 
es zu, die Strafen über die Uebertreter des Geſe— 
tzes zu verhängen; denn Er iſt es, den ſie durch die 
Sünde beleidigen, wie auch David ſagt: An dir allein 
habe ich gefündigt und übel vor dir gethan. )) So 
kann denn auch Er allein die Ordnung feſtſetzen, in 
welcher eine Vergebung der Uebertretungen des Geſetzes 
möglich ſein ſoll. Wie Er der Richter der Welt iſt, der 
heilige, gerechte, der allwiſſende Herzenskündiger, ſo 
kann auch Er allein der Erbarmer ſein. Und Er iſt 
es, Er iſt nicht bloß gerecht, ſondern auch barmherzig 
und neigt ſich gnadenvoll zu dem fündigen Menſchen— 
geſchlecht und ſpricht: Ich, ich tilge deine Uebertretung 
um meinetwillen und gedenke deiner Sünde nicht. **) 
Er hat die Ordnung beſtimmt, in welcher eine Verge— 
bung ſtatt finden ſoll, und hat eine Verſöhnung auf— 
gerichtet, in welcher ſeine Weisheit die durch die Sünde 
für uns verhüllte Uebereinſtimmung zwiſchen den Forde— 
rungen ſeiner Heiligkeit und Gerechtigkeit und ſeiner 
mittheilenden Liebe auf's Herrlichſte geoffenbaret hat. 
Der Apoſtel ſpricht: Gott war in Chriſto und verſöhnte 
die Welt mit ihm ſelber und rechnete ihnen ihre Sün⸗ 
den nicht zu. **) So iſt denn die Scheidewand zwi⸗ 
ſchen Gott und uns abgebrochen, und an ihrer Stelle 
ſteht das Kreuz des Sohnes als ein heiliges Zeichen 


) Bf. 51, 6. ) Jeſ. 43, 23.) 2 Kor. 5, 19. 
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der Verſöhnung und des Friedens; denn Gott hat den, 
der von keiner Sünde wußte, für uns zur Sünde ge— 
macht, auf daß wir würden in ihm die Gerechtigkeit, 
die vor Gott gilt. *) 

Allein wenn die Schriftgelehrten darin ganz Recht 
hatten, daß die Macht Sünden zu vergeben ein Vor⸗ 
recht Gottes ſei, ſo hatten ſie dagegen ſehr Unrecht, 
wenn ſie nicht erkennen wollten, daß der Vater dieſe 
Macht dem Sohne mitgetheilt hat, und wenn ſie den 
Vorwurf der Gottesläſterung gegen ihn erhoben, als 
ſie ihn ſich dieſer Macht bedienen ſahen. Und wie hätte 
dem, dem alle Gewalt gegeben war im Himmel und 
auf Erden, doch dieſe fehlen können? Mußte der, der 
den fündigen Menſchen die Begnadigung erworben hat, 
nicht auch die Macht haben ſie ihnen zu ertheilen? 
Mußte der, dem der Vater die Macht gegeben Gericht 
zu halten, nicht auch die Macht haben Sünden zu ver⸗ 
geben, und wie er das Leben hatte in ihm ſelbſt, ſo 
auch eine Quelle des Lebens zu ſein denen, die ſich zu 
ihm wenden? 

Aber unſer Herr übte dieſe Gewalt nicht aus, als 
hätte er ſie von ſich ſelbſt, ſondern im Namen ſeines 
Vaters, als eine von ihm empfangene. Zwar ſagt er 
dieß nicht ausdrücklich in unſerm Texte, aber ſagt er's 
nicht an andern Stellen klar genug, wenn er erklärt, 
alle Gewalt, die er habe, ſei ihm gegeben, **) der Va- 
ter ſei es, der ihm alle Dinge übergeben habe, 83%) der 


) 2 Kor. 5, 21. ) Matth. 28, 18, ) Matth. 11, 27, 
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Sohn könne Nichts von ihm felber thun, der Vater, 
der in ihm wohne, der thue die Werke? *) Denen 
ſehr ungleich, welche ſich in thörichtem Wahne jo gern 
rühmen, daß ſie Alles, was ſie ſind, durch ſich ſelbſt ge— 
worden ſind, deren Wahlſpruch iſt: Meine Kräfte und 
meiner Hände Stärke haben mir dieß Vermögen aus— 
gerichtet, **) achtete der Sohn Gottes es nicht für einen 
Raub Gott gleich zu fein, **) prahlte nicht mit feiner 
göttlichen Würde und Macht wie mit einer durch eigne 
Kraft errungenen Siegesbeute, ſondern erkannte Alles, 
was er war und was er hatte, willig als des Vaters 
Gabe an. Von Herzen demüthig ſuchte er nicht ſeinen 
Willen, ſondern den Willen des Vaters, der ihn geſandt 
hatte, k) nicht feine Ehre, ſondern die Ehre des Va— 
ters, und überall zeuget er auf's Nachdrücklichſte davon, 
daß er um des Vaters willen lebe und in des Vaters 
Namen gekommen ſei, um ihn zu verklären auf Erden, 
daß er der Weg zum Vater ſei. . 

Und ſuchen wir uns den beſondern Zuſammenhang 
deutlich zu machen, in welchem die Ausübung ſeiner 
göttlichen Macht Sünden zu vergeben ſteht, ſo müſſen 
wir uns an die Belehrungen erinnern, die er uns überall 
im Evangelium über den heiligen Zweck ſeiner Erſchei— 
nung auf Erden ertheilt. Dazu hat ihn der Vater in die 
Welt geſandt, daß er unter den Menſchen, dem Reiche der 
Sünde und der Finſterniß gegenüber, ein neues Reich, 


) Joh. 5, 19. 14, 10. % 5 B. Moſ. 8, 17. ) Phil. 
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ein Reich des Lichtes, des Friedens und der Gerechtig— 
keit gründen ſollte, den Vorhof jenes himmliſchen Rei— 
ches, in welchem Chriſtus, die Seinen feiner Herrlichkeit 
und Seligkeit theilhaftig machen will. Und das Volk, 
welches in dieſem Reiche des Herrn auf Erden wohnet, 
ſoll Vergebung der Sünden haben; *) wen der König 
dieſes Reiches in daſſelbe aufnimmt, den reinigt er von 
der Schuld des vergangenen Lebens und vertilget ſeine 
Miſſethat wie eine Wolke und ſeine Sünden wie den 
Nebel, damit das Alte vergangen ſei und nun Alles 
neu werde. Darum als die Apoſtel ausgingen, um die 
Völker zu ſeinem Reiche zu berufen, ſo war es immer 
die Vergebung der Sünden, welche ſie denen darboten, 
die ihrem Rufe folgen würden; laſſet euch verſöhnen mit 
Gott! **) fo baten fie an deſſen Statt, der fein Leben 
gegeben hat zur Erlöſung für Viele. 

Oder ſind vielleicht ſolche unter euch, die, ähnlich 
jenen Schriftgelehrten, daran zweifeln, ob auch Chriſtus 
Sünden vergeben könne? Wohl, er beweiſet es euch 
durch ſeine Wunder; denn welches iſt leichter, fragt er 
‚die, Schriftgelehrten, zu fagen: dir find deine Sünden 
vergeben, oder zu ſagen: ſtehe auf und wandle? — 
Auf daß ihr aber wiſſet, daß des Menſchen Sohn Macht 
habe auf Erden die Sünden zu vergeben, ſpricht er zu 
dem Gichtbrüchigen: Stehe auf, hebe dein Bette auf und 
gehe heim. Und er ſteht auf und geht heim. Zu ſa— 
gen: dir find deine Sünden vergeben, iſt freilich nicht 
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ſchwer; denn iſt das Wort ein leeres und vergebliches, 
ſo kann doch Niemand den, der es geſprochen, davon 
überführen; aber ſchwerer iſt es, zu einem Gelähmten zu 
ſagen: ſtehe auf und wandle, weil hier ein Jeder ſich 
ſogleich überzeugen kann, ob das Wort etwas wirket 
oder nicht. Darum bewies der Herr den Schriftgelehr— 
ten durch die Geſundmachung des Gichtbrüchigen, daß 
ſein Gnadenwort zu ihm keine leere Anmaßung war. — 
Aber es haben ja doch auch Andere vor ihm Wunder 
und Zeichen gethan, Moſes und die Propheten, und durf— 
ten ſich doch nicht in demſelben Sinne wie Chriſtus die 
Macht beilegen, Sünden zu vergeben auf Erden. — Und 
warum durften ſie es nicht? Darum, weil dann ſogleich 
die Kraft Gottes, die durch ſie die Zeichen wirkte, von 
den Frevlern gewichen wäre. Und eben daraus könnt 
ihr erkennen, warum Chriſtus ſeine gnadenvolle Verkün— 
digung gegen die Vorwürfe der Schriftgelehrten durch 
ein Wunder vertheidigte und begründete. Denn wäre 
ſie wirklich eine unbefugte Anmaßung göttlicher Macht 
und eine Gottesläſterung geweſen, wie dieſe behaupteten, 
ſo hätte ja der heilige und wahrhaftige Gott, der doch 
gewiß kein Gefallen daran haben kann die Menſchen 
zu täuſchen, nimmermehr zur Beglaubigung einer frevel— 
haften und gottesläſterlichen Rede ein ſo herrliches Zei— 
chen geſchehen laſſen. Wir ſehen, wie allerdings die 
Wunder des Herrn, natürlich nur im Zuſammenhange 
mit dem Ganzen ſeiner Lehre und ſeines Lebens betrach— 
tet, ein unumſtößliches Zeugniß waren, daß er der wahre 
Meſſias ſei, den Gott geſandt ſein Volk ſelig zu machen 
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von ſeinen Sünden, wie er ſich denn auch ſelbſt an 
mehreren Stellen auf dieß Zeugniß ausdrücklich beruft. 

Aber Chriſtus hat nun ſchon lange die Erde ver— 
laſſen und iſt zum Vater zurückgekehrt; iſt nun mit ihm 
auch die Macht Sünden zu vergeben von der Erde 
verſchwunden? iſt Niemand mehr vorhanden, der den 
bedürftigen Herzen im Namen Gottes dieſe tröſtliche Zu— 
ſicherung ertheilen könnte? Auf dieſe Fragen antwortet 
uns das Volk in unſerm Texte; denn es heißt: da das 
Volk das ſah, verwunderte es ſich und pries Gott, der 
ſolche Macht den Menſchen gegeben hat. Wie es zu— 
weilen geſchieht, daß die Unmündigen Weisheit reden, 
ohne ſelbſt vollkommen zu verſtehen, was ſie ſagen, ſo 
war es wohl auch hier. Das verſammelte Volk hört 
das Wort der Vergebung, es ſieht das beſtätigende Zei— 
chen und ahnet, mitten in feinen beſchränkten Vorſtel— 
lungen, etwas davon, daß die Macht, die des Menſchen 
Sohn hier offenbarte, beſtimmt war, innerhalb der von 
Gott geordneten Maße und Schranken dem menſchlichen 
Geſchlechte zu Theil zu werden; es preiſet Gott, daß er 
den Menſchen ſolche Macht gegeben hat, und begreift 
doch ſelbſt nicht die Tiefe ſeiner Rede. 

Denn iſt es nicht ſo, meine Geliebten? Das Reich 
Gottes, welches in Jeſu Chriſto erſchienen iſt, und wel— 
ches überall, wohin es kommt, Vergebung der Sünden 
bringt, iſt es etwa wieder von der Erde verſchwunden, 
als Chriſtus dort auf dem Oelberge den Blicken ſeiner 
Jünger entſchwand? Das ſei ferne, ſondern es hat ſich 
durch den Geiſt des Herrn in der chriſtlichen Kirche von 
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Geſchlecht zu Geſchlecht erhalten als ein Sauerteig, der 
ſtets den ganzen Teig zu durchſäuern ſtrebt, und es wird 
ſich erhalten in der Kirche des Herrn bis an das Ende 
der Tage. Und dieſer ſeiner Kirche hat Chriſtus als ein 
theures Vermächtniß die Macht, in ſeinem Namen die 
Vergebung der Sünden zu ertheilen, hinterlaſſen; denn 
zu ſeinen Jüngern ſagt er nach ſeiner Auferſtehung: 
Welchen ihr die Sünden erlaſſet, denen ſind ſie erlaſſen, 
und welchen ihr fie behaltet, denen find fie behalten; ) 
und im Evangelium des Matthäus, wo er von der Ge— 
walt und dem Anſehen ſeiner Gemeinde redet, ſpricht er 
zu ihnen: Wahrlich, ich ſage euch, was ihr auf Erden 
binden werdet, ſoll auch im Himmel gebunden ſein, und 
was ihr auf Erden löſen werdet, das ſoll auch im Him— 
mel los fein, *) Die Kirche des Herrn übt dieß ihr 
heiligſtes Recht noch heute aus durch die Predigt des 
Wortes und durch die Verkündigung der Sündenvergebung 
in der Beichte. Wer alſo hier verachtet, der verachtet nicht 
Menſchen, ſondern Gott, der ſeinen heiligen Geiſt gege— 
ben hat feiner Gemeinde; ***) wer ſich eigenſinnig abſon— 
dert von der Gemeinſchaft mit der Kirche, ihre Verſamm— 
lungen verläßt, und auf einſamem Wege das Heil zu 
finden meint und die Vergebung der Sünden, deß Hoff— 
nung wird zu Schanden werden. — Aber laßt uns dabei 
niemals den großen Unterſchied überſehen zwiſchen der 
Vergebung der Sünden, wie ſie einſt der Herr ſelbſt 
ertheilte, und wie ſie jetzt noch ſeine Kirche ertheilt durch 


*) Joh. 20, 23, **) Matth. 18, 18. ) 1 Theſſal. 4, 8. 


92 


die Diener des Evangeliums. Chriſtus wußte, was im 
Menſchen war, und bedurfte nicht, daß ihm Jemand Zeug— 
niß gäbe, ) wie er denn auch in unſerm Texte den 
Glauben des Gichtbrüchigen wie die argen Gedanken der 
Schriftgelehrten ſieht; ſein Wort: dir ſind deine Sünden 
vergeben, konnte daher niemals fehlgehen, niemals leer 
zurücktommen, ſondern zu wem es einmal geſchah, dem 
brachte es die gewiſſe Gnade Gottes und in ihr Frieden 
und Troſt und ewiges Heil. Unter uns aber, die wir 
nicht einmal unſer eignes Herz vollkommen kennen, wer 
vermöchte wohl das Herz des Andern ganz zu durch- 
ſchauen und zu entſcheiden, ob es ſich auch in demjeni— 
gen Zuſtande befindet, welchen der heilige Gott von 
Jedem fordert, der der Vergebung ſeiner Sünden theil— 
haftig werden will? So darf denn alſo die Kirche 
Chriſti die Vergebung der Sünden nur unter gewiſſen 
Bedingungen ertheilen, und nur der darf ſie ſich an— 
eignen, der dieſe Bedingungen erfüllt. 


II. 

Alſo an Bedingungen von Seiten des Menſchen 
iſt die Erlangung der Sündenvergebung gebunden; Gott 
fordert einen gewiſſen Zuſtand des Herzens von Allen, 
welche dieſe himmliſche Gabe empfangen wollen. Was 
dieß nun für ein Zuſtand iſt, wer die find, die die 
Vergebung der Sünden empfangen, dieſe Frage 
muß gewiß jetzt unſre höchſte Aufmerkſamkeit auf ſich ziehen. 

Sei getroſt, mein Sohn! das iſt das erſte Wort, 
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das der Herr zu dem armen Gichtbrüchigen ſagt. Er 
ſucht ihn durch das freundliche Wort aufzurichten, ihm 
Muth einzuſprechen; ſo muß denn alſo doch der Kranke 
betrübt und bekümmert geweſen ſein. Worüber aber 
ſonſt als über ſeine Sünden? Sei getroſt, deine Sünden 
ſind dir vergeben, ſpricht Chriſtus. Hätte ſein Kummer 
bloß feine Krankheit zum Gegenſtande gehabt, fo wäre 
es ja wohl ſeltſam geweſen ihn mit der Vergebung der 
Sünden zu tröſten, welche er ja dann gar nicht verlangt 
hätte, und welche auch, wie wir aus dem ganzen Ver— 
laufe der Begebenheit deutlich erkennen, ihn noch gar 
nicht leiblich frei machte von ſeiner Krankheit. Nur in— 
ſofern konnte ſeine Krankheit in jener Stunde die Ver— 
anlaſſung zu feiner Betrübniß fein, als fie vielleicht Folge 
eines ſittenloſen Lebenswandels war und ihn darum an 
ſeine Sünde erinnerte. Dieſe Erinnerung erfüllte gewiß 
ſein Herz mit Schaam und Furcht, als er Chriſtum nun 
vor ſich ſah; ſo lange mochte er ſich nach dieſem Augen— 
blicke geſehnt haben, und nun entfiel ihm aller Muth, 
dem Heiligen auch nur mit einem bittenden Worte ſein 
Verlangen kund zu thun. Und grade dieſes Trauern 
und Zagen feiner Seele rührt den Erlöſer; die ſtolzen, 
ſichern Schriftgelehrten läßt er ſtehen und wendet ſich 
mit theilnehmender, freundlicher Rede zu dem geängſteten 
und zerſchlagenen, zu dem tief gedemüthigten Herzen des 
Kranken und ſchenkt ihm nicht allein, was ſeine flehenden 
Blicke zunächſt von ihm begehren, Geneſung des Leibes, 
ſondern auch, was er nicht zu begehren wagt, wiewohl 
er ſich gewiß noch inniger danach ſehnt, Geneſung der 
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Seele. Und ſo finden wir unſern Erlöſer überall. Von 
den ſelbſtgerechten Phariſäern, die Gott ihre guten Werke 
vorrechneten und ihm dankten, daß ſie nicht wären wie 
andere Leute, wandte ſein Herz ſich ab zu den Zöllnern, 
die nichts zu ſagen wußten als: Gott, ſei mir Sünder 
gnädig!*) Von dem hochmüthigen Simon, der nicht 
begreifen kann, wie Jeſus die Liebe und Verehrung einer 
Sünderin annehmen kann, zu jenem Weibe, welches ſeine 
Füße netzet mit Thränen des Schmerzes über ihre Sünde.“ *) 

Und dieſer Schmerz über die Menge und Größe 
der begangenen Sünden, dieſe Trauer über die dadurch 
entſtandene Entfernung von Gott iſt auch heute noch 
das Erſte, was ſich in jedem Herzen finden muß, wel— 
ches die Vergebung der Sünden erlangen will. So wir 
ſagen, wir haben keine Sünde, ſo verführen wir uns 
ſelbſt, und die Wahrheit iſt nicht in uns. So wir aber 
unſere Sünden bekennen, ſo iſt Gott treu und gerecht, 
daß er uns die Sünden vergiebt und reiniget uns von 
aller Untugend. *) Willſt du hinaufſteigen zu den 
lichten Höhen der Gnade Gottes, ſo mußt du zuvor in 
Schmerz und Reue hinabſteigen in die dunkeln Tiefen 
des eignen Herzens. Frage Alle, welche Frieden gefun— 
den haben und neues Leben in der Gnade Gottes, wo— 
mit denn dieſe Veränderung in ihnen begonnen habe, 
ſie werden dir ſagen: wir erkannten unſre Sünde, wir 
trauerten, wir klagten, wir weinten, und dieß war der 
Anfang unſerer Erneuerung. Wie könnte es auch an— 


) Luc. 18, 11-13. ) Luc. 7, 38. 39. ) 1 Joh. 1, 8. 9. 
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ders fein? Sagt nicht Chriſtus ſelbſt: Die Gefunden 
bedürfen des Arztes nicht, ſondern die Kranken. Ich bin 
gekommen zu rufen die Sünder zur Buße und nicht die 
Gerechten.) Wer wird Verlangen empfinden nach 
Gnade, und wer nach Erlöſung ſich ſehnen, der, welcher 
bei ſich ſelber ſpricht: ich bin reich und habe gar ſatt 
und bedarf nichts? **) oder der, welcher klagt: Ich er— 
kenne meine Miſſethat, und meine Sünde iſt immer 
vor mir? *** 

Aber ſo nothwendig die Betrübniß über die Sünde 
für Jeden iſt, der nach der Vergebung der Sünden 
trachtet, ſo iſt es doch nicht dieſe Betrübniß ſelbſt, durch 
welche er der Vergebung der Sünden theilhaftig wird, 
ſondern dieſe wird von der heiligen Schrift dem Glau— 
ben verheißen. Dieß lehrt uns auch unſer Text. Es 
heißt darin: Da Jeſus ihren Glauben ſah, ſprach er zu 
dem Gichtbrüchigen: Sei getroſt, mein Sohn, deine 
Sünden ſind dir vergeben. Es verſteht ſich, daß es 
vornehmlich der Glaube des Gichtbrüchigen war, der ihm 
dieß Friedenswort entlockte. Was das aber für ein 
Glaube war? Wir dürfen annehmen, der Kranke er— 
kannte den Propheten von Nazareth als den, der da 
kommen ſollte, als den von Gott geſandten Meſſias, in 
deſſen Erſcheinung die Gnade Gottes ſich wieder zuge— 
wandt hat ſeinem mit Sünde beladenen Volke. Und 
weil er ihn als ſolchen erkennt, ſo erwartet er, ver— 
trauend auf die Verheißungen der Propheten und auf 


N ae 3%, 2. ) Off. Joh. In ) Pf. 51, 3. 


das, was Andere ihm von den Wundern des Herrn er— 
zählt oder was er vielleicht ſchon ſelbſt davon geſehen 
hatte, daß Chriſtus auch ihn heilen wird von ſeiner 
leiblichen Krankheit. Ach, er weiß es wohl, belehrt 
mit vielen andern Frommen und Weiſen in Iſrael durch 
manche Weiſſagungen der Propheten, die von Andern 
nicht beachtet oder nicht verſtanden wurden, daß dem 
Meſſias noch größere Kraft verliehen iſt als dieſe, daß 
er die Macht hat auf Erden die Sünden zu vergeben; 
er zweifelt nicht, auch ſeine Sünden kann er in die 
Tiefe des Meeres werfen, und wie er dem Heiligen Got— 
tes in das liebevolle Antlitz ſchaut, da drängt das tiefe 
Verlangen nach Vergebung der Sünden gewiß jeden 
andern Wunſch zurück; wie ein Stern aus dunkler Nacht 
beginnt in ſeiner Seele von fern eine ſelige Hoffnung 
aufzuleuchten; hier oder nirgends, ſagt ihm ſein Herz, 
iſt für ihn Heil vorhanden — und doch kann er die 
Traurigkeit noch nicht überwinden; ſeine Sünden ſind 
jo groß, jo mannigfaltig, wird ihn auch der Herr feiner 
Gnade werth achten? — Aber grade dieſer demüthige, 
ſchüchterne Glaube iſt es, der ihm zur Gerechtigkeit ge— 
rechnet wird. In allem Glauben iſt eine gewiſſe Er— 
kenntniß enthalten; dieſe Erkenntniß kann zuweilen noch 
ſehr unvollkommen ſein, während doch das, was eigent— 
lich die Seele des Glaubens iſt, das Vertrauen, die Zu— 
verſicht, einen hohen Grad von Stärke beſitzt. So 
mochte es wohl auch mit dem Glauben des Gichtbrü— 
chigen ſtehen. Seine Erkenntniß war gewiß noch ſehr 
mangelhaft, ſeine Vorſtellungen von dem Meſſias und 
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feinem Reiche noch unlauter; aber das feſte Vertrauen 
auf die Wahrheit der Verheißungen Gottes, die ſtille 
Zuverſicht, die nicht zweifelt an dem, das ſie nicht ſiehet, 
die demüthige Hingebung an die Gnade, das war es, 
was dem Herrn wohlgefiel, was ihn bewog ihm die 
Vergebung der Sünden zu ertheilen, das iſt es, was 
ihm noch heute an den Seinen wohlgefällt und ſie 
feiner Gnade theilhaftig macht. 

So iſt es denn alſo der Glaube, der Glaube al— 
lein, durch den wir die Vergebung der Sünden er— 
langen können, der Glaube an die Treue und Gnade 
Gottes, welche ſich den ſündigen Menſchen geoffenbaret 
hat in der Sendung des Sohnes, daß er als der wahre 
Chriſtus ein neues Reich, auf dem das heilige Wohlge— 
fallen Gottes ruht, unter ihnen aufrichte, und daß er 
Allen, die ſeiner Berufung zu dieſem Reiche folgen, 
Vergebung der Sünden, Erlöſung von den Strafen ihrer 
vorigen Uebertretungen erwerbe. Darum ſagt der Apo— 
ſtel Paulus: So halten wir es nun, daß der Menſch 
gerecht werde ohne des Geſetzes Werke, allein durch den 
Glauben; *) und aus feinen bald darauf folgenden Er— 
läuterungen wird es klar, daß er unter der Gerechtig— 
keit, von der er hier ſpricht, eben die Vergebung der 
Sünden verſtehet. — 

Wie könnte es auch wohl anders fein? Wie ver⸗ 
möchten wir doch durch unſere Werke die Vergebung 
unſerer Sünden uns von Gott zu verdienen? Wenn 


*) Röm. 3, 28. 
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wir gleich von dem Augenblicke an, da wir den Ruf 
des Herrn zu ſeinem Reiche vernahmen, niemals mehr 
abgewichen wären von dem Wege der Gerechtigkeit, jede 
Stunde unſers Lebens dem Dienſte unſers Herrn geh.iz 
ligt und in keine Sünde gewilligt hätten, hätten wir 
denn mehr als unſere Schuldigkeit gethan? Wenn ihr 
Alles gethan habt, was euch befohlen iſt, ſpricht der 
Herr zu ſeinen Jüngern, ſo ſprechet: wir ſind unnütze 
Knechte, wir haben gethan, was wir zu thun ſchuldig 
waren.?) Wo wäre alſo hier ein überflüſſiges Ver— 
dienſt, durch welches wir die Sünden des vergangenen 
Lebens zudecken könnten? Allein die freie Gnade Gottes 
in der heiligen Ordnung der Verſöhnung durch Chri— 
ſtum iſt es alſo, durch welche wir gerecht und ſelig 
werden können, und dieſe Gnade iſt um ſo größer, je 
weniger der Herr auch bei ſeinen Jüngern vollkommene 
Treue findet. Wir werden ohne Verdienſt gerecht aus Got— 
tes Gnade durch die Erlöſung, ſo durch Chriſtum Jeſum 
geſchehen ift. **) Können wir demnach die Vergebung 
der Sünden uns nicht verdienen, ſondern ſie nur als 
ein Geſchenk der freien Gnade empfangen, ſo kann dieß 
durch nichts Anderes als durch den Glauben geſchehen. 
Soll Chriſtus, der uns von Gott gemacht iſt zur Ge— 
rechtigkeit, unſer Chriſtus werden, daß wir Theil ha— 
ben an ſeiner rechtfertigenden Kraft, ſo können wir 
ihn nur durch den Glauben uns aneignen, in wel— 
chem das Herz von ſich ſelbſt und ſeinem eigenen 


) Lue. 17, 10. ) Röm. 3, 24, 
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Vermögen und Verdienſte nichts weiß und ſeine Zu— 
verſicht allein auf Chriſti erlöſende und verſöhnende 
Gnade gründet. 

Doch hier begegnen wir einer bedenklichen Mei— 
nung, die auch in unſern Tagen nicht ſelten angetroffen 
wird in der Gemeinde des Herrn. Viele nämlich ſtel— 
len es ſich ſo vor, als ob der Menſch mitten aus ſei— 
nem Sündenleben heraus plötzlich die Vergebung der 
Sünden ergreifen und ſo ein Kind Gottes werden 
könne. Fern von uns ſei die ungerechte Beſchuldigung, 
als müſſe dieſe Meinung Alle, die ihr anhangen, noth— 
wendig ſicher und träge im Kampfe mit der Sünde 
machen; Viele unter ihnen mögen treue Diener des 
Herrn ſein; aber daß die Lehre ſelbſt gefährlich iſt, dür— 
fen wir nicht verſchweigen. Denn kommt nun in ir— 
gend ein unbereitetes Herz, das die Sünde noch lieb 
hat, gleich mit der erſten Regung der Furcht vor den 
göttlichen Strafen und des Verlangens nach Errettung 
von denſelben auch die Ueberzeugung, die Vergebung 
der Sünden empfangen zu haben, ſo wird ihm dieſe nur 
gar zu leicht zum Beruhigungsmittel gegen die Mah— 
nungen des Gewiſſens werden; es wird ſich der Verge— 
bung getröſten und im Dienſte der Ungerechtigkeit fort— 
fahren; es wird in der Sünde beharren, auf daß die 
Gnade deſto mächtiger werde, und was ihr ihm dann 
auch nachträglich ſagen mögt von den nothwendigen 
heiligen Früchten der empfangenen Vergebung, das Alles 
wird kaum mehr im Stande ſein den Verirrten zurück— 


zuführen; auf eure Vorſtellungen, auf eure Warnungen 
7 * 
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wird er euch erwiedern, daß er doch einmal den Glauben 
habe die Vergebung der Sünden zu beſitzen, und daß 
ſich ja dann alles Uebrige von ſelbſt finden müſſe. 
Wie wird hingegen dieſem verderblichen Selbſtbetruge 
ſo gar kein Raum gelaſſen, wenn wir uns treulich an 
die Belehrungen der heiligen Schrift halten. Denn 
lange Zeit, ehe Gott den Sohn ſandte zum Heilande 
der Welt und zur Verſöhnung für unſere Sünden, gab 
er durch Moſen ſein Geſetz, daß es die Menſchen zur 
Buße leite und ſo ein Zuchtmeiſter werde auf Chriſtum, 
und kurz ehe dieſer erſchien, trat Johannes der Täufer 
am Jordan auf und predigte Buße, ihm den Weg zu 
bereiten, und als Chriſtus nun auch ſelbſt anfing zu 
lehren, war der Kern ſeiner Predigt nach den Berichten 
der Evangeliſten kein anderer als der: thut Buße und 
glaubet an das Evangelium; *) und als er nun ſeine 
Apoſtel ausſandte, daß ſie in ſeinem Namen das Heil 
verkündigten, da ſtellten fie immer der Verheißung gött- 
licher Sündenvergebung die Ermahnung zur Buße voran. 
Aber dieſe Buße, die dem Glauben an das Evan— 
gelium vorhergehen ſoll, iſt ſie denn etwas Anderes, 
als jene eben beſchriebene reumüthige Anerkennung un— 
ſeres fündhaften Zuſtandes? Allerdings, meine Freunde, 
ſie iſt noch mehr als dieſe Anerkennung; denn das Wort 
Buße bedeutet in der heiligen Schrift eine Aenderung 
der Geſinnung, eine Abwendung des Herzens von dem 
Sündendienſt zum Streben nach Gerechtigkeit. Jene 


) Mare. 1, 15. Matth. 4, 17. 
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Betrübniß über unſere Sünden darf gewiß dabei nicht 
fehlen und iſt der nothwendige Anfang aller Buße; 
aber eben darum, weil ſie der Anfang iſt, iſt ſie nicht 
das Ganze der Buße, und wenn gleich bei Jedem, der 
die wahre Buße hat, ſich auch dieſe Betrübniß finden 
muß, ſo hat doch darum nicht Jeder, bei dem ſich dieſe 
Betrübniß findet, auch ſchon die wahre Buße. Denn 
ſollten wir es niemals an uns oder Andern erfahren 
haben, wie es allerdings eine gewiſſe Betrübniß über 
den eignen ſündhaften Zuſtand giebt, die doch noch kei— 
nesweges Sinnesänderung iſt und zur Sinnesänderung 
führt? Sollten wir ſie nicht kennen, jene weiche Weh— 
muth, die ſich in immer neue Klagen über die Macht 
der Sünde ergießt und doch immer müßig bleibt und 
unfruchtbar, ja, die wohl gar mit ihren eigenen Rüh⸗ 
rungen ein gefährliches Spiel treibt, welches durch das 
geheime Wohlgefallen an der Sünde eben ſeinen Reiz 
erhält? Sollten wir es nicht kennen, jenes tiefe Miß— 
behagen, jenen zornigen Unmuth, der auf die läſtigen, 
ſchmählichen Feſſeln der Sünde hinſtarrt und doch zu 
träge und zu ſchwach iſt, ſich zum ernſten Kampfe zu 
entſchließen? — Soll die ſchmerzliche Anerkennung 
unſerer Sündhaftigkeit zur wahren Buße werden, ſo 
muß zu ihr der tiefe Abſcheu vor der Sünde als einer 
Feindſchaft wider den heiligen Gott und der aufrichtige 
Entſchluß, das redliche Streben, dem Willen Gottes 
unterthan zu fein, hinzukommen. 

Sehet, Geliebte, dieſe Buße iſt es, die dem Glauben 
allezeit vorhergehen muß, wenn er der rechte, lebendige 
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und kräftige fein fol, durch den wir allein die Verge⸗ 
bung der Sünden erlangen. Nun werdet ihr es auch 
verſtehen, was Petrus meint, wenn er dort, nachdem 
er ſich überzeugt hat, daß Gott durch ihn dem from— 
men Kornelius das Evangelium von der Vergebung 
der Sünden in dem Namen Jeſu Chriſti verkündigen 
laſſen will, mit den Worten beginnt: Nun erfahre ich 
in der Wahrheit, daß Gott die Perſon nicht anſieht, 
ſondern in allerlei Volk, wer ihn fürchtet und recht 
thut, der iſt ihm angenehm.“) — Und vor dem thö⸗ 
richten Wahne, daß dieſe Sinnesänderung das Werk 
unſerer eigenen Kraft ſei, das wir ohne den Beiſtand 
der göttlichen Gnade vollbringen könnten, wird uns ein 
anderes Wort des Herrn behüten, das Wort: Es kann 
Niemand zu mir kommen, es ſei denn, daß ihn ziehe 
der Vater. **) Dieſe Sinnesänderung, da der Menſch, 
der zuvor der Sünde diente, nach der Gerechtigkeit zu 
hungern und zu dürſten beginnt, iſt eben der Zug des 
Vaters zu dem Sohne. 

Wer nun ſo, durch die Buße von dem Vater zu 
dem Sohne gezogen, zu Chriſto kommt und im Glau— 
ben an ihn ſich der Vergebung der Sünden getröſtet, 
in dem wird dieſer Glaube, gepflanzt in einen wohlbe— 
reiteten Boden, ſich fruchtbar erweiſen als die Wurzel 
eines neuen aus Gott gebornen Lebens, in welchem er 
nicht mehr bloß nach der Gerechtigkeit trachtet, ſondern 
in welchem die Gerechtigkeit wirklich herrſchet, nach dem 


) Apoſtelgeſch, 10, 36. ) Joh. 6, 44, 
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Wort des Apoſtels: Iſt Jemand in Chriſto, jo ift er 
eine neue Kreatur; das Alte iſt vergangen, ſiehe, es iſt 
Alles neu worden. *) Denn dieſer Glaube, was iſt er 
denn anders als die tiefſte, innerſte Selbſtverleugnung 
des Herzens, durch welche in ihm die verborgene Quelle 
ſo vieler Sünden, der Hochmuth, der Alles nur ſich 
ſelbſt, ſeiner Kraft und ſeinem Rechte verdanken will, 
verſtopft wird? Dieſer Glaube, was iſt er denn anders 
als die demüthige Unterwerfung unter Gottes Willen 
und Rathſchluß, durch welchen er uns den Weg zur 
Seligkeit vorgezeichnet hat, eine Unterwerfung, aus der 
dann der Gehorſam gegen die göttlichen Gebote wie von 
ſelbſt entſpringen muß? Dieſer Glaube, was iſt er denn 
anders als die innigſte Hingebung an Chriſtum, welche 
mit der heiligen Liebe zu ihm ſo nahe verwandt iſt, daß 
die eine nicht ohne die andere ſein kann? Wahrlich, wer 
dieſen lebendigen Glauben an Chriſtum hat, der hat 
das ewige Leben, er wird des göttlichen Lebens Chriſti 
theilhaftig, daß er mit Paulus ſagen darf: Ich lebe, 
doch nun nicht ich, ſondern Chriſtus lebet in mir. 
Denn was ich jetzt lebe im Fleiſch, das lebe ich in dem 
Glauben des Sohnes Gottes, der mich geliebet hat und 
ſich ſelbſt für mich dargegeben. *) — Und wie der 
Glaube die Wurzel dieſes neuen Lebens iſt, ſo iſt dann 
die dankbare Liebe zu Gott, deſſen große Barmherzigkeit 
die Erlöſung geordnet hat, und zu Chriſto, deſſen Alles 
übertreffende Liebe den Rathſchluß des Vaters vollbracht 


J 2 Kor. 3, 17.) Gal. 2, 20. 
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hat, der Stamm dieſes Lebens, auf welchem die gott- 
gefälligen Früchte der guten Werke wachſen. 

Und ſo vermögen wir es denn hier am Schluſſe 
unſerer Betrachtung klar zu erkennen, meine Freunde, 
wie allerdings die Sündenvergebung unzertrennlich ver— 
bunden iſt mit der wirklichen Wegnahme der Sünden, 
ſo daß nur der ſich rühmen darf ſie zu haben, dem ſein 
Leben deutliches Zeugniß giebt, daß er von der Herr— 
ſchaft der Sünde frei und Gottes Knecht worden iſt. 
Nur wer von Neuem geboren iſt, beſitzt die Vergebung 
der Sünden; Johannes aber ſpricht: Wir wiſſen, daß, 
wer von Gott geboren iſt, der bewahret ſich, und der 
Arge wird ihn nicht antaſten.?) Ein Solcher kann 
wohl noch ſtraucheln und fehlen mannigfaltig, denn die 
Macht der Sünde iſt zwar in ihm überwunden, aber 
noch nicht ganz vertilgt; doch in die Sünde einwilligen, 
ſich ihr ergeben, ihr wieder dienſtbar werden, das kann 
er nicht. Wer Sünde thut, ſpricht der Herr, der iſt der 
Sünde Knecht. So euch aber der Sohn frei macht, fo 
ſeid ihr recht frei.?) Amen. 


*) 1 Joh. 5, 18. ) Joh. 8, 34. 36. 
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VI. 


Die Geſchichte der Heilung des Blinden vor 
Jericho als Spiegel der geiſtigen Geneſung 
des Menſchen. 


Jeſum Chriſtum zu verkündigen und ſeine heilige Liebe 
und das Heil in ſeiner Erlöſung, in der Menſchen Her— 
zen den lebendigen Glauben an Jeſum zu wecken und 
zu ſtärken, für Ihn, der uns treu geweſen iſt bis zum 
Tode, um ihre Liebe zu werben, dazu, a. Z., find die 
Prediger des Evangeliums berufen, und dieſen heiligen 
Beruf zu erfüllen das iſt ihre Luſt. Sie ſchauen das 
verworrene Treiben der Welt, die ſich durchkreuzenden 
Wünſche und Beſtrebungen der Menſchen, wie Jeder ſei— 
nen eigenen Lebenszweck verfolgt und ihm in träger 
Genußſucht oder in unermüdeter Regſamkeit näher zu 
kommen meint. Eine ſtille Wehmuth ergreift ihr Herz; 
es jammert ſie, wie einſt ihren Meiſter, des Volkes; denn 
es iſt verſchmachtet und zerſtreuet wie die Schafe, welche 
keinen Hirten haben;“) was zu ihrem Frieden dienet, 
iſt vor ihren Augen verborgen. **) Das iſt auch heute 
noch der herrſchende Zuſtand der großen Menge, die ſich 


) Matth. 9, 36. ) Luc. 19, 42. 
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auf der breiten Bahn des Lebens fortbewegt, wandelnd 
in Finſterniß. Deren, die das Geheimniß des irdiſchen 
Daſeins verſtanden haben, denen die Augen geöffnet find, 
auch in ſeiner Dunkelheit himmliſches Licht zu ſchauen, 
ihrer iſt immer nur die kleinere Zahl. Da drängt es 
die Diener des göttlichen Wortes, die Verirrten aus der 
Zerſtreuung zu ſammeln zu dem Einen, was noth iſt, 
die Verblendeten Chriſto zuzuführen, daß er ihnen die 
Augen öffne und ſie in ſeiner Gemeinſchaft ewiger Gü— 
ter theilhaftig mache, eines Friedens, den ihnen die Welt 
nicht geben kann, einer Kraft zur Heiligung, die ſie von 
ſich ſelbſt nicht haben, einer ſeligen Hoffnung, die ſie 
über die Welt und über ſich ſelbſt erhebt. 

Und kommt ihrem Bemühen nicht ein geheimer Zug 
der Herzen entgegen? Uebt nicht der Sohn Gottes, ſeit 
er auf Erden erſchienen, eine ſtille Gewalt aus über die 
Gemüther der Menſchen, auch wenn ſie ihn noch nicht 
wahrhaft kennen? Fühlen ſie ſich nicht an ihn gekettet 
durch die Empfindungen heiliger Ehrfurcht und Bewunde— 
rung, welche die Keime des Glaubens und der Liebe ſind? 
Es war eine Zeit, wo es allgemein für Freiheit des Gei— 
ſtes galt, die Bande jener Empfindungen zu zerreißen, wo 
der jämmerlichſte Unglaube ſich mit dem Namen der 
Aufklärung brüſtete. Aber dieſe Zeit — Dank ſei es 
der Gnade Gottes! — iſt im Verſchwinden begriffen; 
die tieferen Bedürfniſſe des menſchlichen Geſchlechts haben 
ihre unabweisbaren Anſprüche wieder geltend gemacht, 
und die Predigt des Evangeliums von Chriſto, dem 
Erloͤſer der Welt, findet wieder empfänglichen Boden. 
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Möge fie ihn auch heute finden; möge fie überall das 
Ihre dazu beitragen, daß jene Keime ſich entfalten und 
zur Frucht reifen, daß die dunkle, oft faſt unbewußte 
Anhänglichkeit an Chriſtum ſich zur wahren, lebendigen 
Theilnahme an ſeiner erlöſenden Macht entwickle. 


Tert: Da Jeſus nahe zu Jericho kam, ſaß ein Blinder 
am Wege und bettelte. Da er aber hörete das Volk, 
das durchhin ging, forſchete er, was das wäre. Da 
verkündigten ſie ihm, Jeſus von Nazareth ginge vor— 
über. Und er rief und ſprach: Jeſu, du Sohn Davids, 
erbarme dich meiner! Die aber vorne an gingen, be— 
droheten ihn, er ſollte ſchweigen. Er aber ſchrie viel— 
mehr: Du Sohn Davids, erbarme dich meiner! Jeſus 
aber ſtand ſtill und hieß ihn zu ſich führen. Da ſie 
ihn aber nahe bei ihn brachten, fragte er ihn und 
ſprach: Was willſt du, daß ich dir thun ſoll? Er ſprach: 
Herr, daß ich ſehen möge. Und Jeſus ſprach zu ihm: 
Sei ſehend; dein Glaube hat dir geholfen. Und alſo— 
bald ward er ſehend und folgte ihm nach und pries 
Gott. — Und alles Volk, das ſolches ſah, lobte Gott. 
Ev. Luc. 18, 35 — 43. 


Der vorgeleſene Text erzählt uns die Geſchichte der 
wunderbaren Heilung eines Blinden vor Jericho. Chri— 
ſtus vollbrachte ſie, als er zum letzten Male nach Jeru— 
ſalem zog, umgeben von einer Menge Volks, die wahr— 
ſcheinlich wie er ſelbſt zum Feſte reiſete. So einfach 
dieſe Geſchichte iſt, ſo viele beachtenswerthe Züge enthält 
ſie, Züge, die auf unſer inneres Verhältniß zu Chriſto, 
insbeſondere auf die Art, wie wir zur Theilnahme an 
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feiner. erlöſenden Macht gelangen, ein bedeutendes Licht 
werfen. In dem Zuſtande des Blinden ſpiegelt ſich uns 
der Zuſtand des Menſchen ab, der noch geblendet iſt vom 
irdiſchen Schein. In dem Ausdrucke feines Verlangens 
nach Hülfe erkennen wir unſere eigene Sehnſucht nach 
der Theilnahme an der Erlöſung wieder. Der Empfang, 
den die Welt dem Bekenntniſſe ſeines Verlangens und 
feines Glaubens bereitet, es iſt derſelbe, den wir in ähn⸗ 
lichen Fällen noch heute erfahren. Die Macht des Herrn, 
womit er den Blinden von ſeinem leiblichen Uebel befreit, 
ſie wirkt im Weſentlichen auf dieſelbe Weiſe, unter den— 
ſelben Bedingungen, wie ſeine den Geiſt erlöſende Macht. 
Die ſegensreichen Folgen des großen Ereigniſſes für das 
innere Leben des Blinden, wie ſie unſer Text uns ahnen 
läßt, ſie erinnern uns an die heiligen Früchte, welche 
die Theilnahme an der Gnade Jeſu Chriſti auch in un— 
ſerm Leben tragen ſoll. Unter dieſen Geſichtspunkten 
laßt uns nun die Geſchichte der Heilung des 
Blinden vor Jericho als Spiegel der geiſti— 
gen Geneſung des Menſchen Zug für Zug näher 
betrachten. 


Da Jeſus, ſo beginnt die Erzählung des Evan— 
geliſten, nahe zu Jericho kam, ſaß ein Blinder 
am Wege und bettelte. Wie traurig iſt der Zuſtand 
dieſes Armen! Beraubt des edelſten Sinnes, verſchloſſen 
dem Lichte und der bunten Mannigfaltigkeit der Farben 
und Geſtalten, unfähig ſich an dem wohlwollenden Aus— 
drucke eines menſchlichen Antlitzes zu erquicken, in ewige 
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Nacht gehüllt, außer Stande durch eigene Thätigkeit für 
ſich zu ſorgen, muß er es von dem Mitleiden und der 
Barmherzigkeit der Vorübergehenden erwarten, ob ſie 
ſeinen dringendſten Bedürfniſſen durch Wohlthaten ab— 
helfen wollen. Und doch, wie geringfügig iſt des Blin— 
den Unglück gegen den jammervollen Zuſtand des Men— 
ſchen, deſſen Geiſtes-Auge noch verſchloſſen iſt dem 
himmliſchen Lichte, der noch nichts weiß von der Gnade 
des Vaters und von der Liebe des Sohnes und von dem 
ewigen Leben, welches er uns erworben, der nur die 
Verwirrung des irdiſchen Lebens ſieht, und darüber nichts 
als undurchdringliche Nacht. Wie arm und leer iſt das 
Daſein eines Solchen! Wahrlich, er hat nichts, was 
er fein wahres Eigenthum nennen dürfte, und von Fin— 
ſterniß umgeben, vermag er auch nichts zu erwerben. 
Was ſein Geſchick von irdiſchen Gütern ihm zuwirft, 
damit friſtet er ſein Leben; aber ein tiefes, demüthigen— 
des Gefühl ſagt ihm, daß dieß Alles doch eigentlich 
nur ein Fremdes iſt, daß er in deſſen Beſitze nicht frei und 
ſelbſtſtändig iſt, ſondern durchaus abhängig von der Welt. 

Da aber jener Blinde hörete das Volk, 
das durchhin ging, forſchte er, was das wäre. 
Er hört eine große Schaar vorüberziehen; er wird auf— 
merkſam; was bedeutet dieß Getümmel des Volkes? 
Wer iſt der, der eine ſo große Menge um ſich verſam— 
melt und mit ſich fortzieht? Er hört vielleicht einzelne 
Stimmen ertönen, die den wunderſamen Wohlthäter der 
Armen und Leidenden preiſen; wer iſt es, den ſie ver— 
herrlichen? — 
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Was war es wohl, meine Freunde, was auch uns 
ſere Aufmerkſamkeit zuerſt beſtimmter auf Chriſtum 
lenkte, was in uns das Verlangen weckte mehr von ihm 
zu erfahren? Laßt es uns unverholen geſtehen, daß dieß 
für Viele unter uns nichts Anderes geweſen als die 
Menge, welche mit ihm zieht. Seit er erſchienen iſt auf 
Erden, zeigt uns jedes Jahrhundert immer neue Millio⸗ 
nen, welche ſich um ihn ſammeln und ihn verherrlichen, 
wenigſtens dadurch, daß fe ſich nach feinem Namen nen⸗ 
nen. Von ihm iſt eine mächtige Bewegung unter den 
Völkern ausgegangen, welche ſich immer weiter verbrei— 
tet und ſelbſt diejenigen beherrſcht und mit ſich fortreißt, 
welche ihrer heiligen Gewalt widerſtreben. — Ließen 
uns aber dieſe allgemeinern Wirkungen im Leben der 
Völker vielleicht gleichgültig, weil wir ſie nicht kannten 
oder nicht zu würdigen verſtanden, ſo erregte doch der 
engere Kreis derer, die ihm wahrhaft angehören, unfre 
Aufmerkſamkeit. Es traten uns in der Geſchichte der 
chriſtlichen Kirche einzelne ehrwürdige Geſtalten entgegen, 
welche durch ihr ganzes Leben ihn prieſen und Zeugniß 
ablegten, daß durch ihn eine göttliche Kraft in ihren Herzen 
mächtig geworden war. Es fanden ſich wohl auch in 
unſerer eignen Umgebung Solche, die ihm freudig nach— 
folgten, die Ihn mit lauter Stimme rühmten als ihres 
Geiſtes Licht, als ihres Herzens Troſt und Frieden, als 
die Kraft ihres Lebens, als den Ueberwinder ihres To— 
des. Hatten wir ſie vielleicht vorher nicht von der vor— 
theilhafteſten Seite gekannt, war ihr Herz lediglich dem 
Irdiſchen zugewandt, hatten ihre Sünden auch uns oft 
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weh gethan, ſo erſchienen ſie uns jetzt ganz verändert; 
wir ſahen es ihnen an, daß ſie vor aller Sünde ſich 
ernſtlich zu hüten ſuchten; wir ſahen es ihnen an, daß 
ſie jetzt eine höhere Luſt kannten als die Luſt der Welt. 
Wer iſt der, fragten wir verwundert, der ſo Großes zu 
bewirken, der die verſchiedenartigſten Menſchen um ſich 
zu verſammeln und eine ſo mächtige Veränderung in ih— 
nen hervorzubringen vermag? Wir ſuchten mehr von ihm 
zu erfahren; wir wollten Ihn ſelbſt genauer kennen ler— 
nen; wir forſchten in ſeinem Worte, und was wir da 
fanden, ſiehe, es entzündete den glimmenden Funken der 
Sehnſucht und des Glaubens zur lichten Flamme. — 

Dem fragenden Blinden in unſerm Tert antwortet 
das Volk: Jeſus von Nazareth ginge vorüber. 
Jeſus von Nazareth! Wie ein Blitz fliegt es durch ſeine 
Seele; eine Menge Erinnerungen werden hell; was er 
gehört von den Thaten ſeiner wunderbaren Macht, ſei— 
ner erbarmenden Liebe, klar ſteht es vor ſeinem Geiſte; 
ein kühner Gedanke, eine große Hoffnung drängt ſich 
mächtig hervor; ja, der iſt es, der auch mir helfen kann; 
die Hoffnung wächſt zur feſten Zuverſicht; jeder Zweifel 
ſchwindet; er iſt es, der auch mir helfen wird! 
Und er rief und ſprach: Jeſu, du Sohn Da⸗ 
vids, erbarme dich meiner! 

Was bei jenem Blinden ſich in wenige Augenblicke 
zuſammendrängte, das entwickelt ſich in unſerm Leben 
vielleicht nur ſehr langſam; um ganze Jahre liegen viel— 
leicht die einzelnen Stufen auseinander; aber muß unſer 
Glaube, wenn er uns wahrhaft der erlöſenden Macht 
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Chriſti theilhaftig machen ſoll, nicht noch immer venfel- 
ben weſentlichen Inhalt haben, wie der jenes Blinden? 
Er ruft Jeſum als den Sohn Davids, als den ver— 
heißenen Meſſias an. Wenn mit dieſer Anerkennung 
in dem Geiſte des Blinden irrige Vorſtellungen von einem 
weltlichen Meſſiasreiche Jeſu verknüpft geweſen fein mö— 
gen, ſo iſt Aehnliches jetzt nicht zu beſorgen von einem 
beſonnenen Chriſten. Aber daß er als König herrſchet 
in dem Reiche Gottes, deſſen Bürger er ſich ſelbſt erkauft 
hat durch ſein eigen Blut, daß ihn der Vater zu einem 
Herrn geſetzt hat über die Lebendigen und die Todten 
und ihm alle Gewalt gegeben im Himmel und auf Er— 
den, *) daß Alle, welche in fein Reich eingehen wollen, 
ſich in Demuth und Glauben und Liebe an ihn anſchlie— 
ßen müſſen als feine gehorſamen Unterthanen, daß er 
einſt am Ende der Tage die himmliſche Herrlichkeit die— 
ſes Reiches, welche jetzt noch verborgen iſt, offenbaren 
wird, das iſt der Meſſiasglaube, der uns noch heute 
ziemt. — 

Wie in der Anrede, ſo ſpricht ſich der Glaube des 
Blinden auch in ſeiner Bitte aus: Erbarme dich 
mein! Für ſeine eigne Noth ſucht und erwartet er 
von Chriſto Hülfe. Der Heiland der Welt ſoll auch 
ſein Heiland werden. — Laßt uns ſeinem Beiſpiele 
folgen! Was Chriſtus gethan und geduldet hat, er hat 
es für Alle, er hat es für jeden Einzelnen gethan und 
geduldet. Iſt er gekommen zur Erlöfung der Welt, fo 


*) Matth. 28, 18. 
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wiſſe, der Welterlöſer will auch dich erlöfen. Umfaßt er 
das ganze menſchliche Geſchlecht mit ſeinem Erbarmen, 
ſo wiſſe, der König des Himmels neigt ſich auch zu dir 
mit ſeiner Huld, wenn du dein Angeſicht zu ihm erhebſt. 
Wag es die ganze Fülle ſeiner Liebe und ſeiner himm— 
liſchen Gaben dir anzueignen. Nenn ihn dreiſt deinen 
eignen Heiland. Scheue dich nicht ſeine Gnade, ſeine 
Hülfe für die beſondere Noth deines Herzens in Anſpruch 
zu nehmen. Rufe getroſt mit jenem Blinden: Erbarme 
dich mein. Dann erſt iſt dein Glaube kräftig. 

Der nächſte Erfolg ſeines Rufens mochte den Blinden 
nicht wenig überraſchen. Er wird heftig angeredet. Mit 
harten, drohenden Worten wird ihm Schweiz 
gen geboten. Von wem denn? Von denen, die mit 
Chriſto ziehen und dadurch doch eine gewiſſe Anhänglich— 
keit an ihn ausdrücken? Ja, von denſelben. Viele unter 
dieſen mochten wohl nur gedankenlos und ohne recht zu 
wiſſen warum, oder auch aus unlautern Beweggründen 
dem Zuge folgen, welcher Chriſtum umgab. Ihnen war 
das laute, öffentliche Bekenntniß des Blinden, daß Jeſus 
der Meſſias ſei, ein Anſtoß, weil ſie ſelbſt nicht glaubten. 
Andere theilten vielleicht ſelbſt den Glauben des Blinden, 
aber ihrem Glauben fehlte die rechte Kraft und Leben— 
digkeit; darum fürchteten ſie ſich vor den Menſchen, ſie 
ſcheuten die feindſeligen Anſchläge und die Nachſtellungen 
der Phariſäer, ſie hielten es für bedenklich, für vermeſſen, 
dieſen Glauben ſo offen auszuſprechen. 

Iſt dieß ſeitdem anders geworden, m. Gel.? — Es 
zieht eine unzählbare Schaar mit Chriſto, der dritte Theil 
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des menſchlichen Geſchlechts. Geben fie nicht Alle da— 
durch zu erkennen, daß ſie Chriſtum für ihren Herrn und 
Heiland halten? Warum ſonſt nennen ſie ſich nach ſei— 
nem Namen? Und doch — iſt es nicht ſeltſam? — 
wenn nun ein Einzelner ſeinen Glauben, daß in ihm 
allein das Heil iſt, und daß kein anderer Name den 
Menſchen gegeben, darin wir ſollen ſelig werden, *) mit 
offenem, kräftigem Wort bekennt, wenn er es entſchieden 
ausſpricht, daß er ſich hinfort ganz zu ihm halten und 
nach ſeinem Wort und Willen Alles richten wolle, ſo 
ſammeln ſich um ihn Wohl- und Uebelwollende, Freunde 
und Feinde, die Einen erſchrocken, die Andern erzürnt, 
und rufen ihm zu: was willſt du thun? Du biſt auf 
dem Wege zur Uebertreibung! mahnen die Einen; das 
iſt die gefährlichſte Schwärmerei! rufen die Andern. Du 
bringſt dich in Ungelegenheit, warnen die Bedenklichen; 
du wagſt es durch dein Thun unſer Thun zu verdam— 
men? zürnen die Abgeneigten. So vernimmt der eifrige 
Bekenner Jeſu Chriſti von allen Seiten mißbilligende und 
abrathende Stimmen, Stimmen, die ihm drohend Schwei— 
gen gebieten; es ſchien ihm das Natürlichſte von der 
Welt, die höchſte, heilſamſte Wahrheit, nachdem er ſie 
einmal lebendig erkannt, nun auch offen auszuſprechen; 
er hoffte, eine allgemeine freudige Einſtimmung würde 
ihm entgegenkommen — und nun muß er faſt überall 
Widerſpruch erfahren. 

Der Blinde in unſerm Texte läßt ſich indeß nicht 


*) Apoſtelgeſch. 4, 12. 
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irre machen durch den Widerſpruch; er ruft noch 
ſtärker als zuvor: Du Sohn Davids, erbarme 
dich mein! Mit Chriſto hat er es ja zu thun und 
nicht mit den Menſchen um ihn her. Von ihnen er— 
wartet er keine Heilung; ſie können ihm nicht geben, was 
er bedarf; wie ſollte er ſich von ihnen abhalten laſſen 
es bei dem zu ſuchen, der allein es hat und geben kann? — 

O m. Fr., was kümmert uns die Welt und ihre 
Einſtimmung oder ihr Widerſpruch, wenn wir einmal 
erkannt haben, wer Chriſtus iſt, und wie alle wahren 
Güter des Geiſtes, alle Kraft zur Ueberwindung der 
Sünde und aller Friede im zeitlichen Leben und alle 
Hoffnung ewigen Heiles nur von ihm abhangen? Was 
hat uns je die Welt gegeben, was dieſem heiligen, ſeli— 
gen Beſitze zu vergleichen wäre? Sind wir ihr etwa 
hoch verpflichtet, daß wir nicht wider ihren Willen thun, 
daß wir uns nicht von ihrer Gemeinſchaft losſagen dürf— 
ten? Und womit wollte ſie uns wohl entſchädigen, wenn 
wir nun ihr zu Gefallen Verzicht leiſteten auf die kräf— 
tige Aneignung der Gnade Jeſu Chriſti? Was hälfe 
es dem Menſchen, ſo er die ganze Welt gewänne und 
nähme Schaden an ſeiner Seele? Oder was kann der 
Menſch geben, damit er ſeine Seele löſe? Wer ſich aber, 
fügt Chriſtus dieſem Ausſpruch warnend hinzu, mein und 
meiner Worte ſchämet unter dieſem ehebrecheriſchen und 
fündigen Geſchlecht, deß wird ſich des Menſchen Sohn 
auch ſchämen, wenn er kommen wird in der Herrlichkeit 
des Vaters mit den heiligen Engeln.) Wer Ohren 
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hat zu hören, der höre! Und wer verzagten Sinnes ift, 
der erwäge wohl, was ihm mehr gilt, die Freundſchaft 
der Welt oder die Freundſchaft des Sohnes Gottes. — 
Und erkennen dann die wohlmeinend Beſorgten, die uns 
rathen unſern Glauben vorſichtig zu begraben in die Stille 
des eignen Herzens, erkennen ſie erſt, daß es uns ein 
Geringes iſt den Beifall und die Gunſt der Welt auf's 
Spiel zu ſetzen um Chriſti willen, werden ſie uns dann 
wohl noch ferner hindern wollen ihn offen zu bekennen 
durch Wort und That? a 

Doch den Streit zwiſchen dem Hülfe rufenden Blin— 
den und denen, die ihn zum Schweigen bringen wollen, 
Chriſtus ſelbſt entſcheidet ihn. Er hört auf den Ruf 
des Armen. Er ſteht ſtill und heißt ihn zu ſich 
führen. Wozu das? Kann er ihn nicht heilen an 
dem Orte, wo er ſteht? Gewiß kann es der, welcher 
den Knecht des Hauptmanns von Kapernaum, der im 
fernen Haufe krank lag, durch fein Wort geſund machte. *) 
Aber nicht ohne Abſicht gebietet hier Chriſtus den Blin— 
den zu ihm zu führen. Zunächſt wohl darum, weil er 
ſo gern jede Gelegenheit wahrnimmt Menſchen mit 
Menſchen inniger zu vereinigen. Hat dieſer Blinde ſo 
eben von der Welt ſich losreißen und ihr widerſprechen— 
des Urtheil verachten müſſen, ſo ſoll er ſogleich wieder 
den hohen Werth menſchlicher Gemeinſchaft empfinden. 
Hülfreiche Hände bieten ſich ihm dar und leiten ihn zu 
Chriſto, ſeinem Heilande. Wie theuer mußten ihm für 
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alle Folgezeit diejenigen fein, die ſich ſeiner in dieſem 
entſcheidenden Augenblicke ſeines Lebens freundlich ange— 
nommen, die ihm zum Empfange des göttlichen Heils 
behülflich geweſen. 

Wer den Sohn ſiehet, der ſiehet den Vater. *) 
Auch hier iſt des Sohnes Wirken das Ebenbild von 
dem Wirken des Vaters. Darum bedient ſich Gott 
menſchlicher Werkzeuge zur Ausführung feiner gnaden— 
vollen Abſichten, um die Menſchen einander theuer und 
werth zu machen. Er erweiſt feine Wohlthaten dem Ei— 
nen durch den Andern, um ſie Alle zu wechſelſeitiger 
Liebe zu verbinden. Zu Moſes, dem Stammelnden, 
ſpricht Gott, als er ihn zu Pharao ſendet: Dein Bru— 
der Aaron ſoll dein Mund ſein, und du ſollſt ſein Gott 
fein. **) Maria, die Mutter des Herrn, wird durch den 
Wink des Engels zu Eliſabeth geleitet, daß ſie ſich wech— 
ſelſeitig ſtärken ſollen durch Mittheilung ihrer heiligen 
Erfahrungen. **) Den geblendeten Saulus weiſt das 
Wort des Heilandes zu Ananias, dem Jünger in Da— 
mascus, daß er mit deſſen Hülfe ein neuer Menſch, ein 
Apoſtel des Herrn, ein Paulus werde. 7) Ja daß wir 
das Höchſte ſagen: Er ſelbſt, der Sohn Gottes, darum 
wurde er Menſch, daß uns durch einen Menſchen, einen 
unſrer Brüder Heil und ewiges Leben zu Theil würde. — 
Und ſind es nicht noch heute Menſchen, durch die wir 
Gottes himmliſche Segnungen empfangen? Sind wir 


) Joh ia, 9. ) 2 Mof. 4% 16 ) Luc. 1, 36. 
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nicht an die Gemeinfchaft der Kirche gewieſen mit un- 
ſerm Verlangen nach Heil, um uns in dieſer Gemein— 
ſchaft wechſelſeitig zu ſtärken und zu erquicken als Glieder 
Eines Leibes? O gewiß, m. Fr., der gekommen iſt ein 
Reich der Liebe auf Erden zu errichten, er kann nicht 
wollen, daß wir gefliſſentlich auf einſamem Wege, un⸗ 
bekümmert um Andere, unſer Seelenheil fördern, daß 
wir uns ſelbſtſüchtig von den Menſchen abſondern ſollen, 
um die Schätze ſeiner Gnade ſtill für uns zu beſitzen 
und zu genießen. Ja dieſe Schätze ſelbſt, ſie entſchwin⸗ 
den uns um ſo mehr, je mehr wir ſie für uns allein 
haben wollen. Sie werden uns um ſo vollkommener 
zu eigen, je bereitwilliger wir ſie mit Andern theilen. 
Giebt es irgend etwas, was der Gemeinſchaft bedarf und 
uns zur Gemeinſchaft treiben muß, ſo iſt es das Höchſte 
im menſchlichen Leben, der Glaube und ſeine heiligen 
Wirkungen. 

Eben darum hat auch der Herr ein Wohlgefallen 
an dem offenen Bekenntniſſe unſers Glaubens. Dazu 
will er auch den Blinden in unſerm Texte veranlaſſen. 
In dieſer Abſicht fragt er ihn: was willſt du, daß 
ich dir thun ſoll? Und der Blinde ſpricht fein Be⸗ 
dürfniß, feinen Wunſch, feine Hoffnung mit den ein— 
fachſten Worten aus: Herr, daß ich ſehen möge — 
ſo einfach, ſo ohne alle Umſchweife, wie es auch uns 
geziemt, das Anliegen unſers Herzens dem Herrn dar— 
zulegen. Und mehr bedarf es nicht; Chriſtus ſpricht 
das ſchöpferiſch kräftige Wort: Sei ſehend, dein 
Glaube hat dir geholfen. Und alsbald ward 
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er ſehend; in einem Augenblicke ift die zerftörte Seh— 
kraft wiederhergeſtellt oder die gehemmte von ihren Feſ— 
ſeln befreit; er blickt auf; ſüßes himmliſches Licht ſtrahlt 
in ſein Auge; das Erſte, was er erblickt, iſt das milde, 
liebreiche Antlitz ſeines Wohlthäters, und dann breiten 
ſich vor ihm aus wie das herrlichſte Gemälde die man— 
nigfaltigen Wunder einer neuen, ungekannten Welt — 
und wer vermag ſich von feiner Wonne, von feinem Entzuͤ— 
cken eine Vorſtellung zu machen, der nicht daſſelbe erfahren? 

Doch was ſage ich? Wir Alle ſollten daſſelbe er— 
fahren haben, nur in höherer Art. Oder iſt es nicht 
ein viel erhabneres Wunder, welches Gott in der Seele 
des Chriſten vollbringt? Das Auge ſeines Geiſtes wird 
geöffnet durch den Glauben, Chriſtum zu erkennen, die 
großen Thatſachen feiner Geburt, feines Lebens, feines 
Todes und ſeiner Auferſtehung, ſeiner Himmelfahrt und 
deren ewige Bedeutung. Und wie dort der Glaube dem 
Blinden die ſinnliche Welt aufthut, ſo verſetzt er unſern 
Geiſt, indem er ihm Chriſtum offenbart, in einer höhere, 
himmliſche Welt und vergönnt uns ſie als unſre liebe 
Heimat zu begrüßen und im Voraus in Beſitz zu neh— 
men. Für den irdiſchen Sinn iſt dieſe höhere Welt 
freilich gar nicht vorhanden; er hat auch keine Mittel, 
ihrer inne zu werden. Aber dem durch den Glauben 
geöffneten Sinne offenbart ſie ſich kräftig in ihrer Wirk— 
lichkeit; immer bleibt ſie ihm gegenwärtig; überall ſieht 
er ihre heilige Ordnung hindurchleuchten durch die Dun— 
kelheit und Verwirrung der irdiſchen Welt. Einſt — das 
iſt die große Hoffnung, die uns der Glaube verbürgt — 
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einſt ſollen dieſe dunkeln Schleier zerreißen, damit die 
Herrlichkeit der neuen Welt in ungetrübtem Glanze leuchte 
ihren ſeligen Bewohnern. 

Aber zwiſchen uns und dieſem Ziele liegt noch ein 
längerer oder kürzerer Weg; wie ſollen wir den vollen— 
den? — Von dem geheilten Blinden heißt es in unſerm 
Texte: Er folgte Chriſto nach und pries Gott. 
O mit wie ganz anderm Herzen folgte er Chriſto nach 
als der größere Theil der ihn umgebenden Menge! Seine 
ganze Seele war erfüllt von Preis und Dank gegen Gott; 
ſeinem Erretter wollte er hinfort ganz angehören; ja 
wir dürfen kaum zweifeln, der Glaube, durch den er der 
heilenden Gnade Chriſti theilhaftig wurde, war für ihn 
die Geburt zu einem neuen Leben, welches den Tod nicht 
kennet, welches von dem Tode nicht vernichtet, nicht ge— 
ſtört, nur vollendet wird. 

So ſei es auch mit unſerm Glauben, gel. Freunde. 
Täuſche ſich Niemand. Nicht auf vorübergehende Re— 
gungen und Rührungen, und wären ſie noch ſo lebhaft, 
kommt es hier an, fondern auf die dauernde, unwandel— 
bare Geſinnung. Soll Chriſti Heil das unſre werden, 
ſo werde unſer Sinn je mehr und mehr ſeinem Sinne 
ähnlich; wollen wir einſt bei ihm fein im Himmel, fo 
laßt uns ihm treulich nachfolgen auf Erden; laßt uns 
Gott preiſen durch unſer Leben, wie er einſt den Vater 
verklärt hat durch das ſeine. — 

Der Evangeliſt ſchließt ſeine Erzählung mit den 
Worten: Alles Volk, das ſolches ſah, lobete 
Gott. Sonderbare Umkehrung! Daſſelbe Volk, welches 
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kurz vorher den hülferufenden Blinden bedrohte, bricht 
jetzt in lauten Preis Gottes aus über ſeine Heilung; 
als er ſeinen Glauben offen bekannte, ſchalt man ihn, 
nun da der Erfolg ihn gerechtfertigt, wünſcht man ihm 
Glück. Aber hat das Leben der Chriſten nicht dieſelbe 
Erſcheinung aufzuweiſen? Forſchet doch in den Geſchich— 
ten wahrer Jünger des Herrn. Als ſie zuerſt heraus— 
traten mit ihrem Glauben, der den Unglauben der Welt 
durch ſein bloßes Daſein ſtrafte, mit welcher ungeſtümen 
Heftigkeit wandte ſich da oft der allgemeine Unwille ge— 
gen ſie! Aber blieben ſie nur wahrhaft treu und lau— 
ter, gab nur ihr Leben fortwährend ihrem Glauben 
Zeugniß, ſo verwandelte ſich der Unwille, wenigſtens bei 
den Beſſern unter ihren Zeitgenoſſen, allmälig in Ach— 
tung, und grade die eifrigſten Gegner waren oft zuerſt 
entwaffnet und verſöhnt. Der Erfolg hatte jene gerecht— 
fertigt. An ihren Früchten erkannte man ſie. 

Warum ſollte es heut zu Tage anders fein? Wen— 
det ſich ein Menſch mit Entſchiedenheit zu Chriſto und 
bekennt ihn offen als ſeinen eigen Herrn und Hei— 
land, ſo wird der Widerſpruch der Welt nicht fehlen. 
Und er ſelbſt — laßt es uns ganz unumwunden geſte— 
hen! — reizt oft auch Wohlmeinende zum Widerſpruche 
durch ſein ſchroffes Weſen, durch Einſeitigkeit und Härte. 
Man warnt, man ſchilt, man droht, man ſpottet. Sein 
Verhältniß zu ſeinen Umgebungen ſcheint unheilbar zer— 
rüttet. Und doch — nach einer Reihe von Jahren er— 
blicken wir ihn vielleicht wieder, und finden wir ihn dann 
nur auf dem rechten Wege, nicht auf dem der Schwärme— 
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rei und Frömmelei, ſondern auf dem Wege der wahren 
evangeliſchen Frömmigkeit, der treuen Nachfolge Jeſu 
Chriſti, wie hat ſich da das Urtheil oft völlig gewandt! 
Der ſtrenge Tadel iſt verſtummt. Alle ernſter Geſinnten 
rühmen ſein Chriſtenthum. Selbſt rohere Gemüther re— 
den mit Achtung von ſeinen Tugenden. Der Erfolg hat 
ihn gerechtfertigt. An ſeinen Früchten erkennt man ihn. 

Doch nicht um dieſe Anerkennung der Menſchen iſt 
es den Jüngern des Herrn zu thun. Sie freuen ſich 
ihrer, wenn ſie ihnen zu Theil wird; ſie leiſten willig 
darauf Verzicht, wenn man ſie ihnen verſagt. Aber ſie 
wiſſen von einer viel edlern und köſtlichern Frucht, die 
ihre Erneuerung für Andere tragen kann. Wie die 
Heilung des Blinden das Volk zum Lobe Gottes an— 
trieb und heilige Gedanken in ihm weckte, ſo bleibt die 
geiſtige Geneſung eines Menſchen nicht leicht ohne wohl— 
thätigen Einfluß auf ſeine Umgebungen. Sie iſt ein 
redendes Denkmal der Barmherzigkeit Gottes, eine kräftige 
Mahnung an ſeine wirkſame Gegenwart, ein Wegweiſer 
zum Himmel mitten in der Verwirrung des irdiſchen Le— 
bens. Empfängliche Gemüther fühlen ſich angezogen. 
Heilige Regungen werden mächtig in ihren Herzen, ſie 
wiſſen ſelbſt nicht wie. Eine tiefe Sehnſucht erwacht. 
Immer ſtärker, immer dringender tönt ihre Stimme. Es 
kommt zu einem ernſten Entſchluß. Heil ihnen! auch ihre 
Geneſung hat begonnen. Freude iſt vor den Engeln im 
Himmel. — 

O meine Freunde, möge auch unſer Chriſtenthum 
ein ſolches ſein und immer mehr werden, welches kräftig 
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Zeugniß ablegt von dem Wirken des heiligen, gnadenrei— 
chen Gottes; möge es ein wahres, aufrichtiges, in Liebe 
thätiges ſein. Dann wird auch durch uns das Reich 
Gottes unter den Menſchen je mehr und mehr ausge— 
breitet werden, und das heilige Wohlgefallen unſers Va— 
ters im Himmel wird auf uns ruhen. Amen. 
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VII. 
Die wunderbare Macht des Glaubens, 


durch die er uns die Gegenwart 
Gottes offenbart. 


Tert: Da Jeſus vom Berge herabging, folgte ihm viel 
Volks nach. Und ſiehe, ein Ausſätziger kam und be— 
tete ihn an und ſprach: Herr, ſo du willſt, kannſt du 
mich wohl reinigen. Und Jeſus ſtreckte ſeine Hand 
aus, rührete ihn an und ſprach: Ich will es thun, ſei 
gereiniget. Und alſobald ward er von ſeinem Ausſatze 
rein. Und Jeſus ſprach zu ihm: Siehe zu, ſage es 
Niemand, ſondern gehe hin und zeige dich dem Prieſter 
und opfere die Gabe, die Moſes befohlen hat, zu ei— 
nem Zeugniß über ſie. Da aber Jeſus einging zu Ka— 
pernaum, trat ein Hauptmann zu ihm, der bat ihn 
und ſprach: Herr, mein Knecht liegt zu Hauſe und iſt 
gichtbrüchig und leidet große Qual. Jeſus ſprach zu 
ihm: Ich will kommen und ihn geſund machen. Der 
Hauptmann antwortete und ſprach: Herr, ich bin nicht 
werth, daß du unter mein Dach geheſt, ſondern ſprich nur 
ein Wort, ſo wird mein Knecht geſund. Denn ich bin 
ein Menſch, dazu der Obrigkeit unterthan, und habe 
unter mir Kriegsknechte; noch wenn ich ſage zu Ei— 
nem: Gehe hin, ſo gehet er; und zum Andern: Komm 
her, ſo kommt er; und zu meinem Knechte: Thue das, 
ſo thut er's. Da das Jeſus hörete, verwunderte er 
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ſich und ſprach zu denen, die ihm nachfolgten: Wahr— 
lich, ich ſage euch, ſolchen Glauben habe ich in Iſrael 
nicht gefunden. Aber ich ſage euch: Viele werden 
kommen vom Morgen und vom Abend und mit Abra— 
ham und Iſaak und Jakob im Himmelreich ſitzen, 
Aber die Kinder des Reichs werden ausgeſtoßen in die 
äußerſte Finſterniß hinaus, da wird ſein Heulen und 
Zähnklappen. Und Jeſus ſprach zu dem Hauptmanne: 
Gehe hin, dir geſchehe, wie du geglaubet haſt. Und 
‚fein Knecht ward geſund zu derſelbigen Stunde. Ev. 
Matth. 8, 1— 13. 


Unſer Text, m. and. Zuh., enthält die Geſchichte 
zweier wunderbarer Heilungen, die unſer Herr in Gali— 
läa, wie es ſcheint, bald nach Antritt ſeines Lehramtes, 
vollbrachte. Ein Menſch, behaftet mit der furchtbaren 
Krankheit des Ausſatzes, naht ſich ihm flehend mit ein— 
fachen Worten, in denen ſich eine innige Zuverſicht 
ausſpricht: Herr, ſo du willſt, kannſt du mich wohl rei— 
nigen. Und wie ſich Chriſtus niemals abwandte von 
den Hülfe Flehenden, ſo findet auch die gläubige Bitte 
dieſes Armen ſchnelle Erhörung; auf das Wort des 
Herrn: ich will's thun, ſei gereinigt, weicht ſogleich der 
Ausſatz von ihm. — Und als darauf Chriſtus hinein— 
geht in die Stadt Kapernaum, tritt zu ihm ein Haupt- 
mann, wahrſcheinlich in Dienſten des Vierfürſten Herodes, 
ohne Zweifel von heidniſcher Geburt, aber, wie die 
Vergleichung unſers Textes mit der Darſtellung deſſelben 
Ereigniſſes bei dem Evangeliſten Lukas uns ſchließen 
läßt, als Fremdling des Thores dem Glauben an den 
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einigen Gott Jehovah zugewendet und in die Gemein— 
ſchaft des bürgerlichen Lebens unter den Juden auf— 
genommen. Mit gläubigem Vertrauen bittet dieſer 
Mann den Herrn um Hülfe für feinen ſchwerkran⸗ 
ken Knecht. Jeſus iſt auch hier gleich bereit ſeine 
Bitte zu erfüllen und erbietet ſich unverzüglich zu 
kommen und den Kranken geſund zu machen. Aber 
dieß Anerbieten lehnt der Hauptmann in tiefer De— 
muth ab und ſpricht dagegen einen Wunſch aus, in 
welchem ſich eine bewundernswürdige Kraft und Fülle 
ſeines Glaubens offenbart. Nur ein Wort möge er ſa— 
gen, fo werde fein Knecht geſund. Denn wie er, wie— 
wohl ſelbſt der Obrigkeit unterthan, ſeinen untergebenen 
Kriegsknechten nur zu befehlen brauche, ſo gehorchten 
ſie ihm willig, ſo ſeien — dieß iſt des Hauptmanns 
Meinung — Chriſti mächtigem Wort und Willen die 
Kräfte unterworfen, durch welche die Heilung des Kran— 
ken bewirkt werden könne. 

Gewiß, m. Fr., wenn ſchon der Glaube jenes Aus— 
ſätzigen uns unſern lebhaften Beifall abgewann, ſo 
ſtimmen wir jetzt von Herzen mit ein in die Bewundes 
rung, die Chriſtus ſelbſt dem noch größern Glauben 
dieſes Hauptmannes zollt, und unſer ganzer Text er— 
ſcheint uns wie eine Verherrlichung der wunderbaren 
Macht des Glaubens. Nicht zwar, als hätte dieſe 
Macht die beiden Heilungen ſelbſt bewirkt; dieſe vollbrachte 
der Wille des Herrn durch das Wort; ſondern darin ſchauen 
wir die Macht des Glaubens, daß er jene beiden Bit— 
tenden hinweghob über das Sichtbare und Erſcheinende 


127 


und ihnen das Unſichtbare, eben jene göttliche Kraft 
des Herrn offenbarte, daß ſie dieſes verborgene Walten 
mit derſelben Gewißheit zu erfaſſen vermochten, als ſä— 
hen ſie es mit Augen, daß ſie eben dadurch ſeiner Wirk— 
ſamkeit theilhaftig wurden. Vor ihnen ſteht ein Menſch 
gleich andern Menſchen; aber ihr Glaube läßt ſie die 
Gegenwart Gottes erkennen, der in ihm wohnt und 
durch ihn wirkt. Und dieſe Macht dem menſchlichen 
Geiſte die Gegenwart Gottes zu enthüllen beſitzt der 
Glaube noch heute. Laßt ſie uns näher kennen lernen, 
dieſe wunderbare Macht des Glaubens, durch 
die er uns die Gegenwart Gottes offenbart. 
Er offenbart uns dieſe Gegenwart Gottes J. in der 
Natur, II. in der Geſchichte des menſchlichen 
Geſchlechts, III. in unſerm eignen Leben. 


I. 


Der Glaube enthüllt uns die Gegenwart Got— 
tes in der Natur; aber auch nur dem Glauben 
offenbart ſich dieſe Gegenwart. Die bloße irdiſch ver— 
ſtändige Betrachtung der Natur, wie gründlich, wie 
ſcharfſinnig ſie immer ſei, ſie führt uns doch nicht zur 
Erkenntniß des lebendigen Gottes und ſeiner ſtets ge— 
genwärtigen Macht. Für eine ſolche Weiſe der Betrach— 
tung, wenn ſie allein den Menſchen leitet, verhüllt ſich 
Gott vielmehr in ſeiner Schöpfung, als daß er ſich 
offenbart. Er verbirgt ſeine allwirkſame Kraft hinter 
der unwandelbaren Ordnung der Natur und den ewigen 
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Geſetzen, die er ſelbſt gegründet. Der Verſtand betrachtet 
ſorgfältig die einzelnen Werke der Schöpfung; aber in kei— 
nem einzelnen Werk offenbart ſich Gott unmittelbar, ſon— 
dern eins iſt mit dem andern wie Wirkung mit Urſache in 
endloſer Reihe nach nothwendigen Geſetzen verbunden. 
Getrieben von unſtillbarem Wiſſensdurſt ſucht der menſch⸗ 
liche Geiſt die ganze Natur zu umfaſſen und in ihr 
Innerſtes einzudringen; er ſcheut keine Anſtrengung und 
ſpart keine Zeit; keine Gegend der Welt iſt ihm zu ent⸗ 
legen und kein Unternehmen zu kühn; er kennt jeden 
Stein, jede Pflanze; keine Faſer iſt ihm unbekannt; er 
richtet den forſchenden Blick zu den Sternen und mißt 
ihre Bahnen und beſtimmt die Zeiten ihres Kommens 
und Gehens; er entdeckt die bewegenden Kräfte der Welt 
und ergründet ihre ordnenden Geſetze, er findet Alles 
— nur den lebendigen Gott nicht. Ungerührt von 
frommer Ehrfurcht, von kindlichem Vertrauen, aber auf— 
geſchwellt von dem ſtolzen Bewußtſein, daß die Natur 
nicht bloß ihre Kräfte ſeinem Dienſte und ihre Schätze 
ſeinem Genuſſe darbieten, ſondern auch ihre Geheimniſſe 
ſeiner Erkenntniß offenbaren muß, wandelt der König 
der Schöpfung in ſeinem Reich; er ſieht es um ſich leben 
und grünen und blühen, ſieht es über ſich ſtrahlen und 
leuchten; aber die Natur iſt ſtumm für ihn, oder ſein 
Ohr iſt verſchloſſen für ihre Sprache. 

Doch es giebt auch eine andere, eine wärmere und 
innigere Betrachtung der Natur. Einem tiefen Gefühl, 
welches uns mit ihr verbindet, enthüllt fie ein verbor— 
genes Leben, verwandt dem Leben unſers eignen Geiſtes. 
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Wir begrüßen ſie, wie die ſtille, wohlbekannte Hei— 
mat unſer Kindheit; was in uns ſelbſt klar und be— 
ſtimmt ſich geſtaltet, finden wir dunkel in ihr vorgebil— 
det; darum weckt ſie in uns eine Welt von Empfindun— 
gen, das innerſte Leben unſers Gemüths, Schmerz und 
Luft, ſanfte Wehmuth, heimliches Grauen, ängſtliches 
Schrecken, ſtilles Staunen, unendliche Sehnſucht, ſüßes 
Behagen, ſeliges Entzücken. Der rauſchende Wald lockt 
uns in ſeine dunkle Einſamkeit, als verbärge er irgend 
ein wunderſames Geheimniß; der ſtolze Berg und ſeine 
weite Ausſicht gewährt uns das kräftige Gefühl der 
Freiheit und Erhabenheit über das kleinliche, beſchränkte 
Treiben der Welt; aber mit ſanfter Gewalt zieht uns 
das ſtille Thal hernieder in ſeine engen, traulichen Räume. 
Die Blumen mit ihrem zarten Duft und ihrer bunten 
Farbenpracht, der klare Bach mit ſeinen ſilbernen Wel— 
len, der breite Strom mit den rauſchenden Wogen, der 
Sturm, der über uns dahin brauſt, die fliegenden Wol— 
ken, die leuchtende Sonne, Wald und Feld, Berg und 
Thal — Alles redet zu uns, wir verſtehen ihre Sprache, 
ſie enthüllen uns verſchloſſene Tiefen unſers eignen Ge— 
müths, die in ihnen ihr Bild und Gleichniß wiederfin— 
den; ſie ſagen uns Alles — nur von Gott, von ihrem und 
unſerm Schöpfer ſagen ſie uns nichts. Gewiß, m. Fr., 
es giebt eine ſinnige und gefühlvolle Betrachtung der 
Natur, welche doch darum noch keine fromme iſt, ſon— 
dern eine irdiſch geblendete, der die Gegenwart Gottes 
in ſeiner Schöpfung verborgen bleibt. 


ur dem offenbart ſich dieſe Gegenwart, deſſen 
9 
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Sinn durch den Glauben geöffnet iſt. Wir verkennen 
nicht den Werth jener verſtändig forſchenden, nicht den 
Reiz jener gefühlvoll genießenden Betrachtung der Natur; 
aber für uns hat dieſe noch eine höhere Bedeutung. 
Wir ſchauen ihre Wunder; das Licht dieſer Welt durch— 
dringt Alles mit Lebenswärme, ſchmückt Alles mit Glanz 
und Farben; die Lilien auf dem Felde ſind gekleidet in 
größere Pracht als Salomo in aller feiner Herrlichkeit; ?) 
in den Gründen quellen Brunnen, daß die Waſſer zwi— 
ſchen den Bergen hinfließen, daß die Thiere des Feldes 
trinken und das Wild ſeinen Durſt löſche; an den Bä— 
chen ſitzen die Vögel des Himmels und ſingen unter den 
Zweigen; **) ein reiches, mannigfaltiges Leben breitet 
ſich rings um uns aus, und über Allem wölbt ſich all— 
umfaſſend, allbedeckend der blaue Himmel, und ein war— 
mer, linder Hauch der Liebe durchſtrömt die ganze Schö— 
pfung und weckt überall Lebensluſt und Lebensfreude; 
da überwältigt uns eine innige Rührung, da erfüllt uns 
eine heilige Freude und Andacht; jener ſeltſame, raſtloſe 
Zwieſpalt der Empfindungen, die uns wechſelsweiſe an— 
ziehen und zurückſtoßen, löſet ſich auf in das Eine Ge— 
fühl tiefer, ſtiller Befriedigung; denn wir haben Den 
in der Natur gefunden, den wir als den Schöpfer unſers 
eignen Daſeins, als die Quelle unſers wahren Lebens 
kennen. Ihn ſehen wir nun überall walten in ſeiner 
unendlichen Macht, in feiner unergründlich tiefen Weis— 
heit; das ſtarre Geſetz belebt ſich uns zum Ausdruck feines 


*) Matth. 6, 28. 29. **) Pf. 104, 10. 11. 12. 
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lebendigen, allgegenwärtigen Willens, der die zahlloſen 
Welten im weiten Himmelsraum, der den Vogel auf dem 
Baume trägt; ſeine überſchwenglich reiche Liebe quillt 
uns überall entgegen, wir empfinden ihren lebensvollen 
Odem, wir fühlen uns dem unausſprechlich milden Va— 
terherzen nahe, das für Alles, auch für das geringſte 
ſeiner Geſchöpfe ſo treulich ſorgt. Die ganze Natur um 
uns her vereinigt ſich, um ihren Schöpfer, ihren Vater 
zu verherrlichen; die fernen Berge, die uns freundlich 
winken, der Wald, der von tauſend Stimmen ertönt, 
die ſtillen Thäler, die bunte Flur, Thiere und Pflanzen, 
Himmel und Erde, der helle Tag mit ſeinem leuchtenden 
Geſtirn, die geheimnißvolle Nacht mit ihrer Sternenpracht, 
Alles ſingt wie mit Einer Stimme Ihm Hallelujah; der 
Grashalm, den unſer Fuß zertritt, der kleinſte Wurm, 
deß Niemand achtet, ſie preiſen ihren großen Meiſter, 
der eine unerſchöpfliche Fülle von Kunſt und Weisheit 
in dieſen geringſten unter ſeinen Geſchöpfen offenbart 
und da, wo unſer Auge jede Spur verliert, die immer 
zartere Geſtaltung und Gliederung fortſetzt bis zu un— 
bekannten Grenzen. Mit heiligen Schauern erkennen 
wir dann die Gegenwart einer allmächtigen und allwei— 
ſen Liebe; die Natur wird uns zum Tempel Gottes; in 
ſchweigender Anbetung beugt ſich unſer Geiſt vor dem un— 
ausſprechlich Nahen, und tief und mächtig hallt in unſerm 
Innerſten das Hallelujah der Schöpfung wieder. — 
II. 

Das iſt die wunderbare Macht des Glaubens, die 

uns die Gegenwart des Schöpfers in 19 Schöpfung 
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offenbart. Nur der Glaube vermag uns die wahre Be— 
deutung der Natur zu enthüllen, nur er läßt uns den 
tiefften Sinn der Geſchichte des menſchlichen 
Geſchlechts ahnen. Dem Glauben offenbart ſich auch 
hier die Gegenwart Gottes, während die ſchärfſte Be— 
trachtung, wenn ſie des Glaubens ermangelt, alles Andere 
eher in ihr findet als das Walten Gottes. 

In grauer Urzeit ſieht der Forſcher die Elemente 
der menſchlichen Bildung in der Tiefe gähren, die Maſ— 
fen der Völker in endloſen Kämpfen auf einander ſto— 
ßen. Und als aus der Dämmerung der Sage zuerſt 
beſtimmte Geſtalten an das Licht heraustreten, da zieht 
Ein Volk vor allen andern ſeine Aufmerkſamkeit auf ſich; 
in ſchnellem Fortſchritt erreicht es eine nie geſehene Höhe 
der Ausbildung in Kunſt und Wiſſenſchaft, in gefälliger 
Anmuth des Lebens. Aber auf der Höhe iſt kein Ver— 
weilen; unaufhaltſam wird es wieder hinabgetrieben; 
die ſchoͤnſte Bildung wird eine Beute wilder Zerſtörung; 
in ihren Trümmern wühlen ſpätere Geſchlechter, um 
das Gebäude wieder herzuſtellen; aber der verborgene 
Sinn, das löſende Wort des Räthſels iſt verloren ge— 
gangen, und was unter ihren Händen ſich geſtaltet, iſt 
ein Anderes und Fremdes. Mächtig erhebt ſich ein 
anderes Volk, um eine Weltherrſchaft zu gründen; aber 
als es die Welt zu Einem Reiche vereinigt, da bricht 
das Reich zuſammen unter der Laſt ſeiner eigenen Größe. 
Und wie einſt bei der Schöpfung die Erde wüſt und 
leer war, und Finſterniß auf der Tiefe lag,“) jo ſcheint 
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die uranfüngliche Nacht jetzt wiederkehren zu wollen; 
Jahrhunderte lang erblickt man faſt nichts als ein wil— 
des, geſtaltloſes Drängen und Treiben, und über Allem, 
was frühere Zeiten Großes und Herrliches erſchaffen, 
ruht das tiefſte Dunkel ſchweigender Vergeſſenheit. End— 
lich erſcheint eine neue, lichtere Zeit; eine friſche Be— 
geiſterung erwacht, große gemeinſame Beſtrebungen ver— 
einigen wieder die Menſchen, glänzende Thaten geſchehen, 
ein erhabener Kampf, der in der Tiefe des geiſtigen Le— 
bens wurzelt, ſetzt alle Kräfte in Thätigkeit, die Dichtung 
verſchönt das Leben, und das ſtille Sinnen des Denkers 
bahnt ſich neue Wege. Aber auch dieſe Blüte iſt nur 
vorübergehend; der rauhe Sturm nimmt ſie ſchonungs— 
los hinweg, ehe ſie Zeit hatte, ſich zur bleibenden Frucht 
zu entwickeln, und durch Jahrhunderte währt wieder der 
tiefe Verfall. Da beginnt die Menſchheit in den Grä— 
bern vergangener Größe zu ſuchen, und ſieh! ein leben— 
diger und lebenweckender Odem ftrömt ihr entgegen; der 
freie Gedanke erhebt ſich mächtig gegen das morſche 
Geiſtesjoch; die alte Kirche wird in ihren Grundfeſten 
erſchüttert; eine neue Zeit bricht herein und entwickelt 
ſich in unaufhörlichen Kämpfen, bald zurückgedrängt, 
bald vorwärts ſchreitend, zerſtörend, was kaum gebaut 
war, bauend, um ſogleich wieder zu zerſtören. Und unter 
dieſen Kämpfen iſt die Gegenwart geworden; die Ver— 
gangenheit hat ſie in eine Bahn getrieben, welche am 
Abgrunde zu enden ſcheint; unter ihr ſchwankt der Bo— 
den und erlaubt ihr nicht ſtehen zu bleiben; vor ihr 
zeigt ſich nirgends ein ſicherer Pfad in die Zukunft; ſol⸗ 
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len wir nicht zittern, daß alle bisherige Arbeit des Ge— 
ſchlechts auf's neue verloren ſein wird, daß die Zeit 
rettungslos hinabſtürzt in die alte Nacht der Unwiſſen⸗ 
heit und Barbarei? — 

Mit dieſer erſchütternden Plage endet dieſe Betrach— 
tung; aber iſt nicht dieſe ganze Anſicht von der Geſchichte 
des menſchlichen Geſchlechts Eine große Klage? Sie 
findet in ihr nichts Anderes als ein raſtloſes Treiben 
ohne ein gewiſſes Ziel, einen ſteten Wechſel ohne einen 
ſichern Fortſchritt, einen ſiegloſen Kampf der ſich ſträu— 
benden menſchlichen Freiheit gegen die Gewalt der Um— 
ſtände, aber nirgends eine leitende Vorſehung. Welches 
auch die geheimen Kräfte ſein mögen, die das Ganze in 
Bewegung ſetzen, fie ſcheinen eben fo viel Luft am Zer— 
ſtören als am Geſtalten zu finden; fie reißen den Faden 
bald hier bald da ab und knüpfen ihn nirgends wieder 
an, ſondern beginnen immer wieder von vorn; und wie 
tief dieſe Betrachtungsweiſe auch die verborgenen Ge— 
ſetze erforſcht, nach denen dieß Alles erfolgt, ſo iſt ſie 
doch darum um nichts beruhigter. — 

Aber mit andern Augen blickt der Glaube in die 
Geſchichte des menſchlichen Geſchlechts. Ihm enthüllt 
ſich ihr geheimer Sinn; er erkennt ſie als das allmälige 
Werden des Reiches Gottes, als deſſen Sieg über die 
widerſtrebende Welt unter der beſondern Leitung Gottes. 
Darum gewinnt für ihn oft große Bedeutung, was der 
natürlichen Anſicht gering erſcheint; denn die Wege Got— 
tes ſind verborgen vor den Augen menſchlicher Weisheit. 
Ein Volk ſieht er hervortreten aus jener dunkeln Urzeit, 


135 
welches ihm wichtiger dünkt als jedes andere, es iſt das 
Volk Iſrael. Während Gott nach feinem allein weiten 
Rath die Heiden ihre eignen Wege wandeln ließ im 
dämmernden Scheine heiliger Ahnung und uralter Sage, 
welcher, gleich anfangs umhüllt von den dunkeln Wol— 
ken menſchlichen Wahnes, allmälig ganz in Finſterniß 
erloſch, erwählte er Iſrael zu feiner beſondern Leitung, 
daß von ihm aus ſich dereinſt das Heil über die Welt 
ausbreiten ſollte; denn das Heil kommt von den Juden, 
ſpricht der Heiland ſelbſt. ) Iſraels ganze Geſchichte 
iſt die Vorbereitung der Erſcheinung des Reiches Gottes 
auf Erden. Dazu gab ihm Gott das Geſetz, dazu ſandte 
er ihm die Weiſſagung. Doch dieß Volk trägt den köſt— 
lichen Schatz in irdenen Gefäßen; der edelſte Kern ver— 
birgt ſich in eine herbe Schale; es iſt entblößt von der 
Anmuth, die andere Völker ſchmückt; aber in der Erkennt— 
niß des einigen Gottes und ſeines unwandelbaren Geſetzes 
beſitzt es ein höheres Kleinod als jene, und iſt ſie gleich 
eng, die ihm vorgezeichnete Bahn, auf der ſein harter, 
trotziger Sinn durch ſtrenge und doch liebevolle Zucht er— 
halten ward, ſo iſt ſein Erbtheil doch die Gemeinſchaft 
Gottes und der Ausgang ſeines Weges das ewige 
Heil. — Mitten in dieſem Volke erſcheint in der Fülle 
der Zeiten der Sohn des Allerhöchſten. Sein irdiſches 
Leben iſt Knechtsgeſtalt, ſeine Geburtsſtätte iſt ein Stall 
und ſeine Todesſtätte Golgatha und ein Kreuz; und 
doch darf er ſich das Licht der Welt nennen und die 
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ganze Welt zu feiner Nachfolge auffordern, und doch er— 
bleicht gegen dieſes Licht der reinſten, höchſten Liebe al— 
ler Glanz und alle Pracht der alten Zeit. Seine Er— 
ſcheinung iſt der große Wendepunkt in der Geſchichte 
des menſchlichen Geſchlechts, mit ihr beginnt das Reich 
Gottes auf Erden. Doch die Vollendung dieſes Reiches 
iſt noch fern; in den mannigfaltigſten Kämpfen ſoll es 
die innerlich und äußerlich widerſtrebende Welt über⸗ 
winden; wie ein Sauerteig ſoll das göttliche Leben, wel— 
ches in ihm offenbar geworden, die ganze Maſſe der 
menſchlichen Beſtrebungen in den verſchiedenen Gebieten 
des geiſtigen Lebens durchdringen, reinigen, ſich aneig— 
nen. Aber wenn dann einſt am Ende der irdiſchen Zeiten 
die Vollendung erſcheint, dann wird das Reich Gottes, 
das hier ſtill und verborgen, oft geleugnet, oft verkannt 
und geſchmäht, ſich entwickelt, offenbar werden in ſeiner 
Herrlichkeit; dann werden ſich in ihm die Kunſt und die 
Wiſſenſchaft des irdiſchen Lebens und alle ſeine geiſtigen 
Beſitzthümer um die Erkenntniß Gottes durch Chriſtum 
ſammeln als um ihren ewigen Mittelpunkt, wie die 
wandelnden Sterne die Sonne umkreiſen und von ihr 
allein ihr Licht empfangen; dann werden wir auch klar 
erkennen, was wir jetzt in kindlicher Zuverſicht glauben, 
wie die Wege, auf welchen Gott das menſchliche Ge— 
ſchlecht zu dieſem Ziele führt, allzumal weiſe und heilig 
ſind, und wie ihm Gott ſtets gegenwärtig iſt mit ſeiner 
allmächtigen Liebe. Dieß Ziel iſt das Himmelreich, auf 
welches deſſen Herr und König ſo oft im Evangelium 
die Hoffnung der Seinen hinweiſt, von welchem er auch 
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in unſerm Texte redet, indem er es unter dem Bilde 
eines Gaſtmals darſtellt, zu dem die Heiden aus allen 
Weltgegenden mit den Frommen des alten Bundes be— 
rufen werden. 

Und wenn ſo der Glaube uns die Geſchichte des 
menſchlichen Geſchlechts als eine Vorbereitung auf die 
Offenbarung des Reiches Gottes gedeutet, wie ſollten 
wir dann zweifeln, daß auch die mächtig aufgeregte und 
erſchütterte Gegenwart von Gottes allwaltender Vorſe— 
hung beherrſcht und geleitet wird nach ſeinem heiligen 
Plan? Wohl mag auch den frommen Sinn beim An— 
blick der großen Gefahren, die dieſer Zeit drohen, zu— 
weilen bange Beſorgniß erfüllen; aber ein leuchtenden 
Pfad durch die Verwirrung, die ihn umgiebt, zeigt ihm 
das Wort des Herrn: die Pforten der Hölle ſollen meine 
Gemeinde nicht überwältigen; “) über der finſtern Tiefe, 
in der die Kräfte in unaufhörlichem Streite mit einander 
ringen, erblickt er das himmliſche Licht, das ſie bewältigt 
und an ſich zieht; auf dem Waſſer ſieht er den Geiſt 
Gottes ſchweben. **) Mit gefaßtem Sinn geht er der 
dunkeln Zukunft entgegen, weil er weiß, daß das höchſte 
Gut, die heilige, gnadenreiche Gegenwart Gottes, dem 
hülfsbedürftigen Geſchlecht der Menſchen für immer ge— 
ſichert iſt. — 

III. 


So enthüllt ſich dem Glauben die Gegenwart Got— 
tes in der Natur und Geſchichte. Und doch, was könnte 
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dieſe Offenbarung uns helfen, wenn Gott ung feine 
Gegenwart nicht zuvor in unſerm eignen Leben 
offenbart? Ja, wie vermöchten wir ihn außer uns 
zu finden, in Natur und Geſchichte, wenn wir ſein vä— 
terliches Walten, ſein heiliges Wirken nicht zuvor in 
unſerm Innern gefunden haben? 

Und ſollte es denn ſo ſchwer ſein, der leitenden 
Gegenwart Gottes im eignen Leben inne zu werden? 
So ſcheint es allerdings, wenn wir die Art und Weiſe 
beachten, wie unzählige Menſchen die wechſelnden Ereig— 
niſſe, von denen ihr äußeres und inneres Leben beſtimmt 
wird, anzuſehen gewohnt ſind. Höret doch nur auf ihre 
Reden, wenn ihnen irgend etwas Erhebliches begegnet. 
Erkennen ſie darin die weiſen Fügungen Gottes? Wie 
ſelten! „Das Schickſal hat es ſo gewollt, das Schickſal 
hat mich hieher geführt, das Schickſal hat meine Wün— 
ſche erfüllt, das Schickſal hat meine Hoffnungen ver— 
nichtet“ — das iſt die Art, wie ſie ſich über die Ver— 
änderungen ihrer Lage auszudrücken pflegen. Mag ihnen 
Bedeutendes oder Unbedeutendes, Günſtiges oder Un— 
günſtiges, Gutes oder Böſes zuſtoßen, haben es nicht 
Menſchen ihnen erwieſen, dürfen ſie eignem Verdienſte 
oder eigner Schuld es nicht beimeſſen, ſo hat es das 
Schickſal gethan; das Schickſal ſchlägt ihnen Wunden 
und heilet ſie wieder, ſtürzt ſie in Verſuchung und errettet 
ſie daraus, treibt ſie zur Sünde und behütet ſie davor, 
führt ſie in Licht und Finſterniß, in Leben und Tod. 
Doch verfahren Viele lieber nach dieſer Regel, daß ſie 
Alles, was ihnen wohlgeräth, ihrer eignen Kraft und 
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Weisheit zuſchreiben, dagegen alle Störungen und trau— 
rigen Erfolge der Ungunſt des Schickſals. — Was ſie 
ſich nun eigentlich unter dieſem Schickſale denken, das 
iſt freilich ſehr ſchwer zu ergründen; aber fo viel iſt klar, 
daß ſie ſich dabei nicht eine heilig weiſe, ſondern eine 
blind wirkende Macht vorſtellen. Wenn es ihnen wohl 
geht, meinen ſie ihr keinen Dank ſchuldig zu ſein; wi— 
derfährt ihnen etwas Uebles, ſo tragen ſie gar kein Be— 
denken, zu klagen und zu murren und ſich zu entrüſten 
über das harte, unbarmherzige Schickſal. In dem einen 
Augenblicke preiſen ſie laut die Gerechtigkeit des Schick— 
ſals, wenn es ihre Feinde ſtraft, in dem andern beſchwe— 
ren ſie ſich bitter über deſſen Unbarmherzigkeit, weil ihre 
kindiſchen Wünſche und Hoffnungen vernichtet ſind. Sie 
ſehen in ihm eine dunkle, tyranniſch herrſchende Macht, 
der ſie ſich, weil ſie den eignen Willen zertritt, mit 
Sträuben unterwerfen; doch hört ihr wohl auch Manche 
von ihren Kämpfen mit dem Schickſale reden und ihm 
gegenüber ihrer Unüberwindlichkeit ſich rühmen. Wie 
dieſe Vermiſchung widerſtreitender Vorſtellungen aus dem 
verworrenen und verfinſterten Zuſtande des von Gott 
abgewandten Gemüthes entſpringt, ſo befördert ſie wie— 
derum deſſen zunehmende Verfinſterung; weil ſein Leben 
ein ungdttliches iſt, vermag der Menſch keine göttliche 
Leitung darin zu erkennen, und weil er nirgends die 
Führungen Gottes erkennen will, wird ſein Leben immer 
ungöttlicher, werden die Tugenden des Vertrauens und 
der Liebe, der Geduld und Ergebung, der Dankbarkeit 
und Demuth ihm immer fremder. O daß für Alle die 
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Armen, die nichts über ſich erblicken, als die nächtliche 
Gewalt des Schickſals, daß für ſie Alle die lichte Mor— 
genröthe käme, die ſie aufweckte aus dem ſchweren, düſtern 
Traume, welcher ſie gefeſſelt hält! O wie anders, wie 
ganz anders wird ihnen dann ihr Leben erſcheinen! — 

Auf einſamem Zimmer wandelt ein Menſch auf und 
ab und ſinnet nach über die Ereigniſſe ſeines Lebens. 
Immer tiefer verliert er ſich in die vergangenen Zeiten. 
Die ſtille, friedliche Kindheit mit ihren harmloſen Spie- 
len und Träumen, das reifende Jugendalter mit ſeinen 
noch unklaren, ſchwankenden Beſtrebungen und mit ſei— 
nen mannigfaltigen Verirrungen zieht bei feiner ſinnen⸗ 
den Seele vorüber. Alte Erinnerungen, die lange ge— 
ſchlummert, wachen wieder auf, längſt vergeſſene Bege— 
benheiten treten ihm mit allen ihren Umſtänden wieder 
lebendig vor's Auge; er ſteht nachdenkend ſtill vor dem 
Geſammtbilde ſeines bisherigen Lebens; ſeine wahre 
Deutung iſt ihm nicht mehr verborgen; unwillkürlich 
falten ſich ſeine Hände zum Gebet und mit inniger 
Rührung blickt er zum Himmel auf; denn er erkennt, 
wie eine höhere Hand die verſchlungenen Pfade zum 
herrlichſten Ziele führt, er ſieht im Glauben das heilige 
Walten der Vorſehung Gottes, ſeine wunderſam weiſe 
und gnädige Leitung. O wie wird es ihm immer lich— 
ter in den Gängen feines Lebens, die Andern Lielleicht 
dunkel und verworren erſcheinen! Erhellt ſind ihm die 
bedeutendſten Punkte und von da aus verbreitet ſich 
immer weiter ein mildes, erfreuendes Licht. Er blickt 
zurück auf manche Stelle, wo er in Gefahr war, auf 


141 


die furchtbarſten Abwege zu gerathen; damals traten 
ihm Umſtände in den Weg, die ihm höchſt ungelegen 
kamen, eine Verirrung, die ihm gering dünkte, zog viel— 
leicht die unangenehmſten Folgen nach ſich, verwickelte 
ihn in tauſendfachen Verdruß; damals ſchalt er das 
Schickſal grauſam, klagte bitter über unverdiente Leiden 
— und jetzt, o mit tiefer Beſchämung und innigem 
Dank erkennt er, daß es die Hand der weiſeſten Liebe 
war, die ihn zurückhielt von einem Pfade, der ihn zum 
Abgrunde geführt hätte. Dieſe allweiſe Liebe war es, 
die ihn freundlich leitete in ſeiner ſchwachen Kindheit, 
die ſchützend über ihm waltete in ſeinem Jugendalter; 
dieſe allweiſe Liebe war es, die nichts Anders als ſein 
Heil ſuchte, wenn ſie ſeinen Eigenwillen ſchmerzlich brach, 
wenn ſie ihm die Wege ſeiner Wahl durch Dornen ver— 
ſperrte, wenn ſie ihn mit Gewalt herausriß aus dieſem 
oder jenem angenehmen, aber gefährlichen Lebensver— 
hältniſſe. Dieſe allweiſe Liebe iſt es, die auch jetzt 
noch über ihm wacht und nicht aufhören wird, treulich 
für ſein Heil zu ſorgen, die alle Dinge ſo leitet, daß 
ſie ihm zum Beſten dienen müſſen. 

Aber wie kommt es doch, daß er jetzt dieſe Gegen— 
wart Gottes in ſeinem Leben erkennt, während er da— 
mals, als ſie ihn ſo liebreich bewahrte, nichts davon 
ſah? Daher kommt es, daß damals ſein Auge noch 
verſchloſſen war durch Unglauben und Unwiſſenheit, 
jetzt aber iſt es geöffnet durch den Glauben. Wie 
kommt es, daß er auf dieſe Gegenwart der allmächtigen 
Liebe feſt vertraut, als ſähe er ſie, während ſo Viele 
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um ihn her nichts ahnen von dieſer Gegenwart? Da— 
her kommt es, daß ihr Auge geblendet iſt von dem 
Schein eines Irrlichtes, von jenem Aberglauben an ein 
blindes Schickſal, welches mit einem ſtarren, todten Ge— 
ſetz ſich in die Herrſchaft über unſer Leben theile und 
deſſen Ereigniſſe wie in launiſcher Willkür oft ſeltſam 
verwirre; ſein Auge dagegen iſt erleuchtet durch den 
Glauben an Gott, den allmächtigen und allweiſen Welt— 
regierer. Dieſer Glaube iſt es und er allein, der uns 
die Gegenwart Gottes in unſerm eignen Leben, die ſich 
dem ungläubigen Verſtande nimmermehr beweiſen läßt, 
zu enthüllen vermag. 

Aber damit er's wahrhaft könne, muß freilich ſchon 
vorher auf andere Weiſe, nämlich durch den leben- 
digen Glauben an Chriſtum, die Gegenwart 
Gottes unſerm Geiſte offenbar geworden ſein und eben 
dieſes Glaubens ſichere Frucht iſt dann jene fromme 
Betrachtungsweiſe des eignen Lebens. Denn — können 
wir es wohl leugnen? — ſo lange wir noch nicht 
durch den Glauben Antheil haben an der Erlöſung, 
welche Chriſtus geſtiftet hat, fühlen wir uns fern von 
Gott; es iſt, als ſtände eine Scheidewand zwiſchen ihm 
und uns; der Gedanke an ihn kehrt nur ſelten ein in 
unſer Herz und wenn er einkehrt, fo offenbart er keines- 
weges jene erquickende Kraft, welche die Frommen von 
ihm rühmen, ſondern es wohnt ihm vielmehr etwas 
Drückendes bet, ein fremdes und unbehagliches Gefühl 
begleitet ihn. Ja Vielen, die ſich der Sünde ganz er— 
geben haben, iſt der Gedanke an den heiligen Gott 
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höchſt widerwärtig und furchtbar; fie ſuchen ihn ſorg— 
fältig zu meiden und überraſcht er ſie doch einmal, ſo 
eilen ſie ihn wieder aus ihrer Seele zu verdrängen. 
Wenn uns aber vielleicht Manche verſichern, in ihrem 
Herzen ſei das kindlichſte Vertrauen zu Gott, ohne daß 
ſie doch jene Erlöſung durch Chriſtum zu bedürfen mei— 
nen, ſollen wir denn ihrer Verſicherung ſo unbedingt 
glauben? Wir wollen ihnen einen gewiſſen Grad die— 
ſes Vertrauens nicht abſtreiten; mögen ſie nur in De— 
muth anerkennen, daß ſie auch dieſen ihrer chriſtlichen 
Erziehung und den mannigfachen, wiewohl meiſt unbe— 
wußten und mittelbaren Einflüſſen des Evangeliums auf 
ihr Herz verdanken; aber mit ganzem Gemüthe ſich zu 
Gott wenden, ſo, daß der Geiſt in Ihm ſeine wahre Hei— 
mat findet, Seinem heiligen Willen alles eigne Wollen 
und Begehren im vollen Ernſte anheim ſtellen, auch im 
tiefſten Abgrunde des Leidens noch mit freudiger Zuver— 
ſicht an ihm feſthalten — dieß vermögen ſie nimmermehr 
ohne den kräftigen Glauben an Den, der da ſagt: Ich 
bin der Weg, die Wahrheit und das Leben; Niemand 
kommt zum Vater denn durch mich; *) und wenn ſie 
es dennoch von ſich behaupten, ſo wollen ſie uns ent— 
weder täuſchen, oder ſie ſind ſelbſt getäuſcht durch Man— 
gel an gründlicher Selbſterkenntniß. Wir dürfen es 
nicht läugnen, meine Freunde, in unſerm natürlichen 
Zuſtande iſt eine Kluft befeſtigt zwiſchen Gott und un— 
ſerm Herzen und dieſe Kluft verſchwindet niemals gänz— 


*) Joh. 14, 6. 
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lich, ſo lange wir nur jener mittelbaren und unbewußtne 
Einwirkungen des Chriſtenthums theilhaftig ſind. 

Ueber dieſe Kluft einen Uebergang zu bahnen, dazu 
ſandte Gott feinen Sohn in die Welt. Sein Leben 
und Sterben iſt eine Offenbarung der Liebe und Barm— 
herzigkeit des Vaters; durch Beides iſt er der Mittler, 
der uns zum Vater führt. Und wenn nun der Glaube 
an Ihn, jener kräftige Glaube, welcher die Macht hat 
das Herz umzuwandeln, uns durchdringt, ſo fällt es 
wie eine Decke von unſern Augen; wir erwachen wie 
aus einem ſchweren Traume; jene Kluft iſt verſchwun— 
den; vor uns breitet ſich wie durch einen Zauberſchlag 
eine höhere Welt aus, von deren Daſein wir vorher 
nur eine dunkle, unbeſtimmte Ahnung hatten; wir füh— 
len uns nicht mehr von der ehernen Hand des Schick— 
ſals, ſondern von Vaterarmen umfaßt, die uns durch 
dieß kurze Leben des Kampfes heben und tragen nach 
der Heimat zu; nun wiſſen wir, daß Gottes Angeſicht 
uns leitet immerdar, daß er uns ſtets nahe iſt mit ſei— 
ner Gnade und daß ſeine beſeligende Gemeinſchaft unſer 
ewiges Erbtheil iſt; die entzückende Ausſicht in eine 
unvergängliche Seligkeit öffnet ſich uns und die Güter 
des himmliſchen Reiches Gottes find ſchon hier im 
Glauben unſer. Ja wir ſind gekommen, wie die Schrift 
ſpricht, zu der Stadt des lebendigen Gottes, zu dem 
himmliſchen Jeruſalem und zu der Menge vieler tauſend 
Engel und zu der Gemeinde der Erſtgebornen, die im 
Himmel angeſchrieben ſind und zu Gott, dem Richter 
über Alle, und zu den Geiſtern der vollkommenen Ge— 
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gechten und zu dem Mittler des Neuen Teſtamentes 
J eſu. ) — 

Das iſt die wunderbare Macht des Glau- 
bens, andächtige Zuhörer; das Unſichtbare, Ueberir— 
diſche ergreift er ſo ſicher, als ſähe er es; was uns 
ſonſt in unendlicher Ferne erſchien, tritt jetzt in voller, 
kräftiger Wirklichkeit in unſer Gemüth ein; der unbe— 
kannte und verborgene Gott wird ein offenbarer, wir 
erkennen ſeine lebendige Gegenwart, ſein mächtiges Wal— 
ten in und außer uns. Iſt es nun das Hauptwerk des 
Evangeliums, den unſichtbaren Gott unſerm Herzen nahe 
zu bringen, leuchtet in ihm eine zukünftige himmliſche 
Welt herein in unſer irdiſches Dafein, fo fordert es na— 
türlich vor allem Andern den Glauben, der uns al— 
lein zur Gemeinſchaft mit Gott und jener zukünftigen 
Welt erhebt; und darum iſt er der Anfang alles chriſt— 
lichen Lebens, die nie verſiegende Quelle aller chriſtlichen 
Tugend, und eben darum preiſet der Herr in unſerm 
Terte mit jo ausgezeichnetem Lobe den Glauben jenes 
Hauptmanns, deſſen Gleichen er in Iſrael nicht gefunden: 
O möge dieſe gewiſſe Zuverſicht, die an der mächtig wir— 
kenden Gegenwart Gottes nicht zweifelt, wenn ſie ſie 
gleich nicht ſiehet, **) auch in unſrer Seele jo kräftig 
und lebendig werden wie in dem Herzen der beiden Fle⸗ 
henden in unſerm Texte, auf daß auch wir bei Gott 
Hülfe finden in aller unſrer Noth, auf daß wir immer« 
dar wandeln als vor Gottes Angeſicht. 


) Hebr. 12, 22 — 24. ) Hebr. 11, 1. 
10 
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Ja ſtärke uns den Glauben, Vater im Himmel, 
der du des Glaubens Quelle biſt. Du biſt nicht ferne 
von einem Jeglichen unter uns, in dir leben, weben und 
find wir, *) auch ohne es zu wiſſen; aber nun offen- 
bare dich auch unſerm Herzen immer vollkommener durch 
Chriſtum, deinen Sohn, daß wir feſt auf deine väter⸗ 
liche Leitung vertrauen in unſerm eigenen Leben, daß wir 
dich und dein heiliges Walten erkennen in der Geſchichte 
der Völker und deine allmächtige Gegenwakt inne wer— 
den in deiner Schöpfung. Erleuchte du uns, Herr, denn 
nur in deinem Lichte ſehen wir das Licht. **) Amen. 


») Apoſtelgeſch. 17, 27. 28. **) Pf. 36, 10. 
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VIII. 
Die Liebe das Weſen des chriſtlichen 
Lebens. 


Jur Liebe haſt du, o Gott, der du die Liebe biſt, uns 
berufen; Eins ſollen alle die Deinen ſein in der Liebe 
zu dir und deinem Sohne und unter einander. Aber 
du weißt es wohl, Herzenskündiger, wie in uns die Liebe 
noch immerdar mit ſelbſtſüchtigen Regungen kämpfen 
muß, ja wie es wohl oft den Anſchein hat, als wäre 
ſie ganz von ihnen überwältigt. O ſo ſei du uns nahe 
mit deinem Geiſte, der ein Geiſt der Liebe iſt; laß das 
glimmende Docht nicht erlöſchen, entzünde den Funken 
zu einer lichten Flamme, die alles Ungöttliche je mehr 
und mehr verzehre, daß dein Ebenbild immer reiner und 


klarer in uns erſcheine. Amen. 


Text: Gott iſt die Liebe; und wer in der Liebe bleibet, 
der bleibet in Gott, und Gott in ihm. Daran iſt die 
Liebe völlig bei uns, auf daß wir eine Freudigkeit ha— 
ben am Tage des Gerichts; denn gleichwie er iſt, ſo 
ſind auch wir in dieſer Welt. Furcht iſt nicht in der 
Liebe, ſondern die völlige Liebe treibet die Furcht aus; 
denn die Furcht hat Pein. Wer ſich aber fürchtet, der 
iſt nicht völlig in der Liebe. — Laſſet uns ihn lieben, 
denn er hat uns zuerſt geliebet. So jemand ſpricht: 

10 * 
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Ich liebe Gott, und haſſet feinen Bruder, der iſt ein 
Lügner. Denn wer ſeinen Bruder nicht liebet, den er 
fiehet, wie kann er Gott lieben, den er nicht ſiehet? 
Und dieß Gebot haben wir von ihm, daß, wer Gott lie— 
bet, daß der auch feinen Bruder liebe. 1 Joh. 4, 16—21. 


Es ſind einfache Gedanken, die unſer Tert enthält, 
m. gel. Fr., und ſchmucklos iſt ihre Darlegung. Der 
würde überhaupt ſehr fehl gehen, der in den Briefen des 
Johannes eine Mannigfaltigkeit anziehender Gegenſtände, 
durch eine das Verſchiedenartigſte geiſtreich verknüpfende 
Behandlung gehoben, ſuchen wollte. Ueberall iſt es dem 
Apoſtel darum zu thun, gewiſſe Grundwahrheiten des 
Chriſtenthums, vor allen die, daß die Liebe das innerſte 
Weſen aller chriſtlichen Geſinnung und alles chriſtlichen 
Lebens ſei, den Gemüthern ſeiner Leſer tief einzuprägen; 
darum bewegt ſich bei ihm die Entwickelung der Ge— 
danken in einer engen Bahn; er ſucht jene Wahrheiten 
von immer neuen Seiten ins Licht zu ſtellen, von jeder 
ableitenden Erörterung kehrt er ſchnell wieder zu ſeinen 
Hauptſätzen zurück, ohne eben Wiederholungen ängſtlich 
zu vermeiden. Eine ſolche Darſtellung wird gewiß den 
erfreuen, der von der höchſten Wahrheit und unendlichen 
Wichtigkeit dieſer Lehren überzeugt iſt; jeden Andern 
mag ſie durch ihre Einförmigkeit wohl eher ermüden 
als anregen. Und verhält es ſich nicht am Ende überall 
fo mit der göttlichen Lehre? Wer durch anmuthige 
Abwechſelung der Gegenſtände ergötzt und unterhalten 
ſein will, der ſuche die Befriedigung dieſes Verlangens 
nicht im göttlichen Wort und deſſen Predigt; die irdiſche 
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Welt iſt es, die in ihrer unſäglich reichen Mannigfal— 
tigkeit ihm das darbietet, was er begehrt; was uns 
von Gott und ſeinem Willen und Wirken und von der 
zukünftigen Welt geoffenbart iſt, iſt, wie unerſchöpflich 
auch in ſeiner Tiefe, doch im Vergleich mit jener Man— 
nigfaltigkeit ſehr einfach und auf Weniges beſchränkt. 
In bunter Miſchung der Farben und Geſtalten liegt vor 
uns die Erde; aber das Licht der Sonne, das Alles er— 
leuchtet, iſt einfach. Auch beſteht die erhabene Schönheit 
einer klaren Sternennacht nicht in reizender Abwechſelung 
der Gegenſtände, und doch iſt ihr Eindruck auf das Ge— 
müth der mächtigſte und großartigſte. — 

Wie dieſe Bemerkungen durch den Blick auf den In— 
halt des vorliegenden Textes veranlaßt wurden, ſo ſollen 
ſie zugleich den einfachen und kunſtloſen Betrachtungen, 
die wir jetzt darüber anſtellen wollen, zur rechtfertigenden 
Einleitung dienen. Denn ſo groß und erhaben iſt die 
göttliche Einfalt in der Rede des Apoſtels, daß wir be— 
ſorgen müßten ihren Eindruck nur zu hemmen und zu 
verſtören, wenn wir ihre Auslegung ſchmücken wollten 
mit redneriſcher Kunſt. Nur entfalten laßt uns den hei— 
ligen Inhalt unſers Textes und aufrichtigen Sinnes ihn 
beherzigen. Jenes große Thema des Apoſtels der Liebe, 
daß die Liebe das Weſen des chriſtlichen Lea 
bens iſt, es iſt auch der Kern unſers Tertes; ſo ſei es 
denn auch der Mittelpunkt unſrer Betrachtung. Wir 
wollen uns zu überzeugen ſuchen, daß die Liebe der 
Anfang, der Fortgang und die Vollendung 
des chriſtlichen Lebens iſt. 
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Wenn ſchon ein altes, frommes Sprüchwort gebietet 
jedes Werk auch im Irdiſchen mit Gott zu beginnen, ſo 
muß ja gewiß am allermeiſten der Anfang unſers chriſt— 
lichen Lebens von Gott ausgehen. Unſer Verhältniß 
zu Gott muß vor Allem das rechte ſein, damit dann aus 
dieſer kräftigen Wurzel das chriſtliche Leben erwachſe. 

Wann iſt aber unſer Verhältniß zu Gott das rechte? 
Als wir um uns blickten auf die herrlich geſchmückte 
Erde und hineinſchauten in die unermeßliche Sternenwelt, 
da verkündeten uns tauſend Stimmen die Allmacht und 
Allweisheit Gottes, durch deſſen Willen alle Dinge das 
Weſen haben *) und in wunderbarer Ordnung beſtehen. 
Als wir auf das göttliche Walten in der Geſchichte des 
menſchlichen Geſchlechts merkten und dann den ſinnenden 
Blick zurückwandten in unſer eignes Innere, da trat uns 
ehrfurchtgebietend Gottes Heiligkeit und Gerechtigkeit 
entgegen, wie ſie das Gute liebt und wohlgefällig för— 
dert, das Böſe aber verabſcheut und deſſen Werk zerſtört. 
Durchbebt von geheimem Schauer beugte ſich unſer Geiſt 
vor der unbegreiflichen Größe ſeines Schöpfers, vor der 
heiligen Erhabenheit ſeines Geſetzgebers. Der Gedanke 
an Gott war in uns lebendig geworden; aber von ihm 
ſelbſt trennte uns noch eine unermeßliche Kluft. Der 
Ewige wohnt in einem Lichte, da kein Menſch zukom— 


men kann; **) Niemand hat ihn je geſchaut; fein Weſen 


) Off. Joh. 3, 11. uin Tim 6, 16. 
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war uns verborgen. Noch hatte in uns das chriftliche 
Leben nicht begonnen. 

Da vernahmen wir, wie der eingeborne Sohn, der 
in des Vaters Schoß iſt, *) herniedergekommen zu den 
Menſchen und ihnen kund gethan, daß dieſe verborgene 
Tiefe des Weſens Gottes nichts Anders iſt als die Liebe; 
wir hörten nun den Apoſtel der Liebe das große Wort, 
die Löſung der tiefſten Räthſel des Daſeins ausſprechen: 
Gott iſt die Liebe. 

Größeres, m. Fr., kann dem Menſchen nicht wider— 
fahren in ſeinem Leben, als wenn er zu der ſeligen Er— 
kenntniß gelangt: Gott iſt die Liebe; um ſich und ſein 
ſeliges Leben den Geſchöpfen mittheilen zu können, hat 
er die Welt ins Daſein gerufen; alſo hat er die Welt, 
die in Sünde verſunkene Welt geliebt, daß er ſeinen eine 
gebornen Sohn gab, auf daß Alle, die an ihn glauben, 
nicht verloren werden, ſondern das ewige Leben haben.“ ) 
Solche Erkenntniß, wenn ſie lebendig den Geiſt durch— 
dringt, wenn er vermag ſie ſich wahrhaft anzueignen, iſt 
nothwendig der Wendepunkt zu einem neuen Leben; denn 
in einem durchaus neuen Verhältniſſe zu Gott erblicken 
wir uns jetzt. Der unbekannte Gott iſt uns nun ein 
bekannter, für den Unnennbaren haben wir jetzt einen 
Namen gefunden, den ſüßeſten Vaͤternamen; wenn zuvor 
Furcht und Scheu uns von dem Erhabenen, Unerreich— 
baren entfernte, ſo dürfen wir jetzt mit kindlichem Ver— 
trauen uns zu ihm nahen und ſprechen: Abba, lieber 


J Joh, t, 18, ) Joh. 3,16. 
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Vater! *) Seht, ruft Johannes, welch eine Liebe hat 
uns der Vater erzeigt, daß wir Gottes Kinder ſollen 
heißen. *) Im Beſitz dieſes heiligen Vorrechts lagert 
ſich ein ſtiller Friede über unſre Seele, wie er einſtmals 
in die Seele des Elias ſich ſenkte, als ihm der Herr nach 
Sturm und Flamme und Erdbeben im ſtillen, ſanften 
Saufen ſich nahte. ***) Dieſes Vorrecht iſt es, in wel⸗ 
chem wir unſre höchſte Würde erkennen. Mit heiligem 
Stolz laßt es uns der Welt verkündigen, daß Gott uns 
liebt. In der Stille unſers Herzens ſei dieß unſer heim 
liches Glück, daß Gott uns liebt. Wenn ſonſt der Ge: 
danke an Gott nur das Bewußtſein unſers eignen Nichts 
in uns hervorrief, ſo erhebt er uns jetzt zur kühnſten 
Zuverſicht; denn wir ſind uns bewußt, daß Gott uns 
liebt. Nun ſage uns Niemand mehr, daß der Menſch 
Gott nichts erweiſen könne; iſt er ein Gegenſtand feiner 
Liebe, ſo kann er ihm allerdings Eins gewähren, 
Liebe; denn das liegt im innerſten Weſen aller Liebe, 
alſo auch im Weſen der Liebe Gottes, daß ſie Gegen— 
liebe verlangt. 

Und dieß iſt das Zweite, was zum Anfange des 
chriſtlichen Lebens gehört. Die Strahlen ſeiner Mor— 
genröthe brachen leuchtend hervor, als wir erkannten, 
daß Gott die Liebe iſt; aber die Sonne des neuen 
Tages ging auf, als wir mit Johannes ſprachen: La ſ— 
fet uns ihn lieben; denn er hat uns zuerſt 
geliebt, als der Entſchluß in unfrer Seele mächtig 


) Gal. 4, 6. ) 1 Joh. 3, 1. *) 1 Kön. 19, 11 u. ff. 
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wurde: Hinfort wollen wir nicht mehr uns ſelber leben, 
ſondern Ihm, der uns geliebet hat und aus Liebe ſeinen 
Sohn geſandt zu unſrer Verſöhnung; ) Ihm wohl— 
zugefallen, das ſei unſer heiligſtes Bemühen; ſein Wille 
ſei das Geſetz unſers Thuns und Laſſens. — M. Fr., 
zur theilweiſen Beſſerung, zur Ablegung einzelner Ge— 
brechen, zur Aneignung einzelner guter Eigenſchaften 
mag es auch der bringen, deſſen Seele noch nichts 
weiß von der kindlichen Liebe zu Gott; ſtellen wir uns 
auf den Standpunkt, auf welchem die Tugenden nur 
als einzelne erſcheinen, ſo werden wir überhaupt nur 
ſelten einen Menſchen finden, der nicht die eine oder die 
andere Tugend aufzuweiſen hätte; aber eine wahre Wies 
dergeburt und gründliche Erneuerung des ganzen Sin— 
nes und Lebens iſt nur dann möglich, wenn das Ge— 
müth, durchdrungen von dieſer Liebe, die aus dem Glauben 
entſpringt, ſich ſelbſt und ſein ganzes Daſein zu Gottes 
Eigenthume weiht und opfert. Unſer Leben iſt erſt 
dann ein wahrhaft chriſtliches, wenn deſſen Wurzel die 
dankbare Gegenliebe zu unſerm Vater im 
Himmel, der zu unſerm ewigen Heile die Erlöſung 
geordnet, geworden if, 


II. 


Iſt nun die Erkenntniß der Liebe Gottes in Chriſto 
und die dadurch entzündete Gegenliebe der Anfang des 
chriſtlichen Lebens, der innere Keim, aus dem es ſich 


) 1 Joh. 4, 9. 


entfaltet, jo erkennen wir feine fortſchreitende 
Entwickelung in der thätigen Liebe zum 
Nächſten. 

Doch Niemand möge dieß ſo verſtehen, als ſollte 
nun in der weitern Entwickelung des chriſtlichen Lebens 
die Liebe zu Gott aufhören wirkſam zu ſein oder doch 
die Herrſchaft im Gemüthe verlieren. Nicht alſo, ſon— 
dern wie die Wurzel fortlebt, wenn auch die Pflanze 
aus ihr hervorgewachſen und wie die Quelle nicht auf— 
hört zu ſtrömen, wenn ſie auch den Bach gebildet, ſo 
bleibt der Anfang des chriſtlichen Lebens auch im 
weitern Fortgange; ja wie Pflanze und Bach ſogleich 
vergehen müßten, wenn die Wurzel vertrocknete und die 
Quelle verſiegte, ſo empfängt die chriſtliche Bruderliebe 
ihr Leben immerfort aus der Liebe zu Gott; dieſe offen— 
bart ſich nothwendig in jener und jene iſt die ſichere 
Bewährung von dieſer; wer da liebet, ſpricht Johannes, 
den, der ihn geboren hat, der liebet auch den, der von 
ihm geboren iſt; *) des Vaters Ebenbild, das er an 
ſich ſelber trägt, erfüllt ihn mit einer tiefen Freude und 
Zuneigung, wenn er es an den Brüdern ſchaut. Nun 
verfolgt er als das höchſte Ziel ſeiner Mühe und Ar— 
beit nicht mehr feinen Ruhm, feinen Genuß, ſei— 
nen Vortheil, ſondern das gemeinſame Wohl ſeiner 
Brüder, das kräftige Gedeihen ihres geiſtigen und leib— 
lichen Lebens; dieß zu fördern in dem weitern oder engern 
Kreiſe, in den ihn Gott geſetzt, erkennt er als ſeinen 

e eee , 


* 


155 


heiligſten Beruf, dem er feine eignen Angelegenheiten willig 
unterordnet. Seine Thätigkeit, wie mühevoll, wie ſchein— 
bar geringfügig ſie immer ſei, erſcheint ihm nun geheiligt, 
weil er ſich bewußt iſt darin den Brüdern zu dienen. 
Wo ihr dieſen Sinn vermiſſet, wo ihr träge Unluſt 
findet für Andere thätig zu ſein, wo ihr den ungebän— 
digten Leidenſchaften des Haſſes, des Neides und der 
Rachſucht begegnet, die nach dem Schaden des Nächſten 
dürſten, oder wo ihr auf kalte Selbſtſucht ſtoßet, die 
den Bruder darben ſieht und das Herz vor ihm zu⸗ 
ſchließt,“) die das Wohl deſſelben ohne Scheu auf— 
opfert, ſobald der eigne Vortheil es erheiſcht, da nennet 
alle vorgebliche Frömmigkeit eines Solchen unverholen 
Heuchelei und alle Betheuerungen ſeiner Liebe zu Gott 
leeres Geſchwätz — tönend Erz — klingende Schelle.“ “) 
Denn alſo ſpricht der Apoſtel in unſerm Texte: So 
Jemand ſpricht: ich liebe Gott und haſſet 
ſeinen Bruder, der iſt ein Lügner. Denn wer 
ſeinen Bruder nicht liebet, den er ſiehet, wie 
kann er Gott lieben, den er nicht ſiehet? 
Aber gegen dieſe Beweisführung des Apoſtels ha— 
ben ſich gewiß ſchon bei manchen nachdenkenden Leſern 
der Schrift Zweifel und Bedenklichkeiten erhoben. So 
ſoll es denn alſo ſchwerer ſein, haben ſie ſich wohl ge— 
fragt, den unſichtbaren Gott zu lieben als den ſichtba— 
ren Menſchen? Iſt denn aber der Menſch nicht durch 
die Sünde entſtellt und oft in ſo hohem Grade, daß 


) 1 Joh. 3, r: ) 1 Kor, 19, 1. 
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fein ganzes Weſen uns einen höchſt widrigen und ab— 
ſchreckenden Eindruck macht; wie ſollte da Zuneigung 
und Liebe ſich nicht gehemmt fühlen? Eben darum, 
weil wir ihn vor uns ſehen, weil uns die Macht der 
Sünde in den verzerrten Zügen ſeines Antlitzes, in dem 
widerwärtigen Ausdruck ſeiner Gebehrde und Rede, in 
ſeiner ganzen zurückſtoßenden Erſcheinung unverkennbar 
entgegentritt, wird es uns ſchwer ihn zu lieben. — 
Und dann, von der andern Seite, lehrt uns nicht unſre 
eigne Erfahrung, daß unſre Zuneigung zu geliebten 
Menſchen zu wachſen pflegt, wenn wir ſie eine Zeitlang 
nicht ſehen? Als wir fie täglich ſahen, täglich mit ih- 
nen verkehrten, da berührten ſich unſre Eigenheiten und 
Schwächen wechſelſeitig oft unangenehm; wir glaubten 
uns von ihnen bald auf dieſe, bald auf jene Weiſe ver« 
letzt und zuweilen wurde wohl Liebe und Zuneigung 
von Aufwallungen gereizter Eigenliebe oder auch von 
dem Gefühl lebhafter Mißbilligung einen Augenblick 
zurückgedrängt. Waren wir aber eine Zeitlang von ih— 
nen getrennt, ſo waren alle jene Unebenheiten vergeſſen 
und eine innige Sehnſucht nach ihrem Umgange bemäch— 
tigte ſich unſer. Und war dieſe Sehnſucht für dieß iv- 
diſche Leben vergeblich, waren die Geliebten uns entriſſen 
durch den Tod, ſo reinigte ſich ihr Bild in unſrer liebe— 
vollen Erinnerung von ſeinen Flecken, und ſo verklärt 
bewahrten wir es auf in dem ſtillen Heiligthume unaus— 
löſchlicher Zuneigung. Wie können wir doch nun glau— 
ben, daß die Liebe zu den ſichtbaren Menſchen leichter 
ſei als die Liebe zu dem unſichtbaren Gott? — 
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Wie nun m. Fr.? Sollen wir die Wahrheit die— 
ſer Bemerkungen leugnen? Wir können es nicht. Oder 
ſollen wir es aufgeben die Rede des Apoſtels zu recht— 
fertigen? Eben ſo wenig. Bedenket zuerſt dieß. Jene 
Erfahrung, daß nach einer merkwürdigen Einrichtung 
unſrer Natur die Ferne verſchönt, daß ſie nur die dun— 
keln Flecken verbirgt, nicht aber die leuchtenden Vorzüge, 
ſteht ja gar nicht im Widerſpruch mit dem, was Jo— 
hannes in unſerm Texte ſagt. Denn dieß ſchöne Bild, 
welches unſre Seele von den abweſenden Lieben bewahrt, 
es iſt ja doch nichts Anderes als die Wirkung unſers 
perſönlichen Umganges mit ihnen, der Eindruck, den das 
Ganze ihrer ſichtbaren Erſcheinung, von einzelnen Stö— 
rungen gereinigt, in uns zurückgelaſſen. Was aber dieſe 
aus der Sünde entſpringenden Störungen der Liebe be— 
trifft, ſo laßt uns bedenken, daß der Apoſtel ja nicht von 
der Liebe zu rohen, laſterhaften Menſchen redet, die al— 
lerdings ihre beſondern Schwierigkeiten zu überwinden 
hat, ſondern von der chriſtlichen Bruderliebe, von der 
Liebe zu den Kindern Gottes, zu den wahren Jüngern 
Jeſu Chriſti, in denen er ſelbſt eine Geſtalt gewonnen, 
in denen eben dadurch die urſprüngliche menſchliche Na— 
tur, die Krone der irdiſchen Schöpfung, das Ebenbild 
Gottes, reiner, klarer hervortritt in ihrem Adel und in 
ihrer Liebenswürdigkeit. 

Doch auch ſo, wie fern bleibt das immer noch ge— 
trübte Abbild von der unausdenkbaren Vollkommenheit 
und Herrlichkeit des ewigen Urbildes! Wie unendlich lie— 
benswerther iſt Gott als der trefflichſte der Menſchen! 
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— Wem könnte einfallen dieß zu leugnen? Dem Apo— 
ſtel gewiß am wenigſten. Aber Johannes ſtellt ja auch 
gar nicht die allgemeine Behauptung auf, daß es ſchwe— 
rer ſei Gott zu lieben als die Menſchen, ſondern nur 
auf einen beſtimmten Vortheil bei der Liebe zu den Brü— 
dern will er uns hinweiſen, wenn er ſagt: Wer ſei— 
nen Bruder nicht liebet, den er ſiehet, wie 
kann der Gott lieben, den er nicht ſiehet? 
Denn das iſt ja gewiß die Natur aller geſunden Liebe, 
daß ſie ganz in ihrem Gegenſtande lebt; lieben wir nur 
unſre eignen Vorſtellungen, nur die ſelbſtentworfenen Bil- 
der von Menſchen, wie ſie ſein ſollten, ſo verbirgt ſich 
in dieſer ſcheinbaren Liebe das verderblichſte Gift der fein— 
ſten Selbſtſucht. Ein wahrhaft liebendes Gemüth tritt 
gleichſam aus ſich ſelbſt heraus und verſenkt ſich in ein 
anderes Daſein. Darum liegt in der Tiefe der Liebe 
die Forderung, ihren Gegenſtand, wie er wirklich iſt, 
ganz zu erkennen, und nur dann vermag die Liebe ſich 
zu vollenden, wenn dieſe Erkenntniß ihr gegeben iſt. 
Iſt aber im irdiſchen Leben unſre Erkenntniß Gottes 
noch immer ſehr unvollkommen, ſoll uns die vollkom— 
mene Erkenntniß erſt dereinſt zu Theil werden, wenn 
wir nicht mehr im Glauben wandeln, ſondern im Schauen, 
jo werdet ihr gewiß in dieſer Beziehung dem Apoftel 
Recht geben, wenn er ſagt: wer ſeinen Bruder 
nicht liebet, den er ſiehet, wie kann er Gott 
lieben, den er nicht ſiehet? 

Aber Johannes begnügt ſich nicht mit dieſem Grunde, 
ſondern um den Chriſten recht tief einzuprägen, wie 
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weſentlich die Bruderliebe zum chriftlichen Leben ſei, erin— 
nert er ſie an das ausdrückliche Gebot Gottes, daß 
wer ihn liebe, auch ſeinen Bruder liebe. Du 
ſollſt lieben Gott, deinen Herrn, von ganzem Herzen, 
von ganzer Seele, von allem Vermögen und deinen Näch— 
ſten als dich ſelbſt,) fo hatte Gott geboten, und der 
Sohn Gottes hatte erklärt, daß der zweite Theil dieſes 
Gebotes dem erſten gleich ſei. »!) Beide find auf das 
Innigſte mit einander verbunden. Wer den einen Theil 
des königlichen Geſetzes zu erfüllen trachtet, der kann 
auch den andern nicht bei Seite ſetzen. Wem es Ernſt 
iſt mit der Liebe zu Gott, der ſuchet ihm wohlgefällig 
zu werden und richtet ſich gern nach ſeinem Willen. Das 
aber iſt ſein Wille und Gebot, daß wir die Brüder lie— 
ben ſollen, und nicht die Brüder allein, ſondern auch 
die Feinde, auch die von Selbſtſucht und Haß verblen— 
deten, auch die in Sünde und Wahn verſunkenen Men— 
ſchen, und nicht mit Worten noch mit der Zunge, ſon— 
dern mit der That und mit der Wahrheit. **) Und 
gewiß m. Fr., wo die Liebe zu Gott einmal die eiſernen 
Schranken der Selbſtſucht durchbrochen und das Ge⸗ 
müth mit der heiligen Kunſt, ſich in liebender Hinge— 
bung ſelbſt zu verleugnen und ſelbſt zu vergeſſen, ver⸗ 
traut gemacht hat, da werden wie von ſelbſt die ſchö— 
nen Blüthen der Mitfreude und des Mitleidens mit 
fremdem Wohl und Wehe ſich entfalten und die erqui— 
ckenden Früchte thätiger Menſchenliebe reifen. 


) 5 Moſ. 6, 5. 3 Moſ. 19, 18. ) Matth. 22, 37— 39. 
e i. 
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So iſt es denn die Liebe zum Nächten, in der ſich 
die aufrichtige Liebe zu Gott bewährt, in der das chriſt— 
liche Leben bei ſeinem weitern Fortſchreiten ſich bewegt 
als in ſeinem eigenſten Elemente. 


III. 


Aber auch wenn es ſich vollendet, tritt es nicht aus 
der Liebe heraus, als hätte es in irgend etwas Anderm 
ſein Ziel gefunden; ſondern die Vollendung des 
chriſtlichen Lebens iſt nichts Anders als die 
Vollendung der Liebe. 

Furcht iſt nicht in der Liebe, ſpricht Johan⸗ 
nes, ſondern die völlige Liebe treibet die 
Furcht aus. Wenn der Apoſtel nun als Grund hin— 
zuſetzt: denn die Furcht hat Pein, ſo kann ſeine 
Meinung wohl keine andre ſein als die, daß Liebe und 
Pein ſich in ihrem Weſen widerſprechen, daß mit der 
Liebe Freude und Seligkeit innig und unzertrennlich ver— 
bunden find, daß die Liebe ſelbſt das Weſen der Selig— 
keit iſt. So muß denn auch nothwendig die Liebe, 
wenn ſie vollendet iſt, als Seligkeit erſcheinen, und ohne 
vollkommene Liebe wiederum iſt keine Seligkeit denkbar. 
Und dieſes iſt ſo wahr, daß ſelbſt Gott, wenn er ohne 
Liebe wäre, nicht wahrhaft ſelig ſein könnte. Wer aber 
vermöchte dieſen Widerſpruch auch nur zu denken? Gott 
iſt ſelig von Ewigkeit, ſo gewiß wie er die Liebe iſt von 
Ewigkeit. Denn von Ewigkeit iſt bei dem Vater der 
Sohn, ſeines Weſens theilhaftig, mit dem Vater in in— 
nigſter, ſeligſter Liebesgemeinſchaft verbunden, wie der 
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kündigte, ſprechend zum Vater: du haſt mich geliebet, 
ehe denn die Welt gegründet ward. *) 

Wie nun Gott ſelig iſt in ſeiner unendlichen Liebe, 
ſo können auch wir, m. Fr., nur ſelig ſein, wenn unſre 
Liebe vollkommen iſt. Der tiefſte Grund alles Unfrie— 
dens und aller Qual im irdiſchen Leben iſt die Selbſt— 
ſucht. Das iſt ein nie ruhender Stachel, der die Men— 
ſchen in Haß und Wuth gegen einander treibt und Ei— 
nen zum Peiniger des Andern macht. Das iſt ein ver— 
zehrend Feuer im Innern, deſſen gierige Glut nie geſät— 
tigt wird, ein Wurm, der raſtlos an dem edelſten Keim 
des Lebens nagt. Das iſt ein ſtets brennender Zunder 
ängſtlicher Sorge, quälender Furcht. Die geheime Angſt 
und Unruhe hüllt ſich vielleicht in den Schein des Gleich— 
muths, ſie übertäubt ſich vielleicht durch rauſchendes Ver— 
gnügen und ſogenannten Lebensgenuß; aber ſie iſt da— 
rum doch nicht weniger da. Gebet dem in Selbſtſucht 
Verhärteten, was ſein Herz begehrt, bietet ihm alle 
Schätze der Welt, laßt alle irdiſche Herrlichkeit ſich um 
ihn ſammeln — das Leben iſt ihm eine Wüſtenei und 
ſein Daſein eine Laſt. Ja verſetzet das von Haß und 
Neid vergiftete Gemüth in das Paradies, laßt es woh— 
nen in himmliſchem Glanze und jede Störung, jedes Leid 
fern von ihm bleiben; ſelbſt das Paradies würde dem 
Haſſenden zur Hölle werden, und mitten unter Engeln 
und ſeligen Menſchen würde er ſein eigner Teufel ſein. 


*) Joh. 17, 24. 
l 11 
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Darum ſagt Johannes: wer den Bruder nicht liebet, 
der bleibet im Tode. *) Nur der Liebende iſt für wah— 
res Seelenglück empfänglich. O wenn erſt die Liebe 
vollkommen in uns herrſchte, wenn wir uns ganz und 
für immer hinzugeben vermöchten an den heiligen Wil— 
len Gottes, wenn immerdar ſein Wohlgefallen uns vor 
Augen ſtände, wenn wir ganz für das Heil der Brüder 
lebten: dann hätten wir auch den ſtillſten, heiligſten 
Frieden; unſer Herz wäre dann weit und reich, und des 
Nächſten Glück und Freude wäre allezeit auch die unſere, 
und ſeine Schmerzen milderten ſich in unſerm Mitgefühl, 
weil eben unſre Theilnahme im Stande wäre ſte ihm 
zu lindern; wir hätten dann das heilige Bewußtſein, 
daß unſre Gemeinſchaft mit Gott vollkommen wäre, und 
jede Furcht vor Gott und der geheimnißvollen Zukunft 
müßte verſchwinden, und mit ihr jede Pein. Denn 
wer in der Liebe bleibet, der bleibet in Gott 
und Gott in ihm; wie ſollte da nicht alle irdiſche 
Unruhe dem ſeligen Frieden des Himmels weichen? 
Aber laßt es uns mit Schmerz bekennen, m. Br., 
ſolche vollkommene Liebe will hienieden noch immer 
nicht unwandelbar heimiſch werden in unſerm Herzen, 
ſondern nur wie im Vorübergehen kehrt ſie zuweilen bei 
uns ein; es ſind nur begeiſterte Augenblicke, da unſre 
Seele ganz Hingebung iſt und Selbſtverleugnung und 
Aufopferung, da unſer Sinn ſich betend vor dem Gott 
der Liebe niederlegt, um ganz ſein Eigenthum zu ſein, 


) 1 Joh. 3, 14. 
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da wir bereit find für unſre Nebenmenſchen zu leben, 
auch ſelbſt wenn ſie kalt oder haſſend ſich von uns ab— 
wendeten. Einzelne himmliſche Lichtſtrahlen find es, die 
in die Dämmerung des irdiſchen Lebens fallen, erhebend, 
erquickend, ſtärkend. Wir aber ſind noch zu ſchwach, zu 
irdiſch, um ſie feſtzuhalten in ihrer ganzen Reinheit und 
Klarheit; in uns ſelbſt iſt etwas, was ihnen widerſtrebt, 
und von außen weckt die Liebloſigkeit, die Ungerechtigkeit 
und der Haß anderer Menſchen immer auf's neue in 
unſerm Gemüth ſelbſtſüchtige Regungen. Noch iſt die 
Macht der Sünde, wenn gleich gebrochen, ſo doch nicht 
vernichtet; noch iſt unſre Liebe nicht völlig, und darum 
wohnt auch noch immer ein Reſt von eigenſüchtiger 
Furcht und Traurigkeit in unſerm Herzen. 

Oder meint der Apoſtel es anders? Faſt hat es 
den Anſchein, als fordere und erwarte er von dem Chri— 
ſten, daß die völlige Liebe ſich ſchon innerhalb der Grenzen 
des zeitlichen Lebens offenbaren ſolle als bleibender Zu— 
ſtand; denn tadelnd ſpricht er: wer ſich fürchtet, der 
iſt nicht völlig in der Liebe. Und wohl durfte 
Johannes ſo reden am Abende eines liebereichen, dem 
Dienſte Gottes und ſeiner Brüder geweihten Lebens; 
was die Lauterkeit der Liebe trübt, war ja faſt ganz 
aus ſeinem Herzen verſchwunden; das Bild der Herrlich— 
keit feines Meiſters, welches er einſt geſchaut, und wel— 
ches ſeitdem nimmer aus ſeiner Seele wich, das Bild der 
Herrlichkeit des Eingebornen vom Vater, voller Gnade 
und Wahrheit, ) es ſtrahlte, immer reiner wieder aus 


*) Joh. 1, 14. 11 * 
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feinem heiligen Leben; die Vollendung lag dicht vor ihm; 
da durfte ſeine hoffende Zuverſicht ſie kühn ergreifen, als 
wäre ſie ſchon gegenwärtig, ähnlich wie dort der Apoſtel 
Paulus, wenn er ſpricht: ich habe einen guten Kampf 
gekämpfet, ich habe den Lauf vollendet; ich habe Glau— 
ben gehalten; hinfort iſt mir beigelegt die Krone der 
Gerechtigkeit.) 

Das aber ſei ferne, daß der Apoſtel Wort im Streit 
ſein ſollte mit einer Wahrheit, die uns die Betrachtung 
des Lebens der Menſchen eben ſo laut predigt wie die 
Prüfung unſers eignen Herzens, aber am lauteſten der 
chriſtliche Glaube ſelbſt, der nur von Einem vollkommen 
Heiligen auf Erden weiß, mit der Wahrheit, daß erſt 
dann das chriſtliche Leben zu ſeiner wahren Vollendung 
gelangt, daß erſt dann die Liebe, die ſein Weſen iſt, in 
ihrer vollen beſeligenden Macht und Größe erſcheint, wenn 
das Reich Gottes in ſeiner ewigen Herrlichkeit offenbar 
wird. Daran, ſagt Johannes, ift die Liebe völlig 
bei uns, das iſt die köſtliche Frucht der wahren Liebe, 
die die Chriſten mit einander verbindet, daß fie Freu— 
digkeit haben am Tage des Gerichts; ſie dür— 
fen nicht zittern vor dem Sohne Gottes, dem der Vater 
alles Gericht gegeben hat, **) ſondern mit ſeliger Zu— 
verſicht ſehen ſie ihn erſcheinen als Weltrichter; denn ihr 
Gewiſſen giebt ihnen dann Zeugniß, daß, wie er iſt das 
Ebenbild des Vaters, der die Liebe iſt, ſo ſind auch 
ſie geweſen in dieſer Welt ihrem innerſten Streben 


) 2 Tim. 4, 7. 8. **) Joh. 5, 22. 
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nach, jo find ſie dann in jener Welt auf vollkommnere 
Weiſe. Denn es iſt noch nicht erſchienen, was wir ſein 
werden. Wir wiſſen aber, wenn es erſcheinen wird, daß 
wir ihm gleich ſein werden, *) Ihm gleich, von Liebe 
ganz durchdrungen wie Er. Nur dann können wir ihn 
ſehen, wie er iſt, wenn wir ſelbſt ganz Liebe ſind; und 
wiederum, nur wenn wir ihn ſehen, wie er iſt, kann 
unſre Liebe vollkommen werden. Dann wird die letzte 
Spur von Furcht und Pein verſchwunden ſein; denn die 
völlige Liebe hat ſie ausgetrieben. In der innigſten Ge— 
meinſchaft mit Gott und ſeiner triumphirenden Gemeinde 
trinken die Vollendeten aus dem Strome der Liebe ſeli— 
ges Leben für und für. Fern ſteht jede Störung, kein 
Mißklang der Selbſtſucht und des Haſſes darf hier ſich 
eindrängen; wie Jeder ganz Liebe iſt, ſo findet er auch 
in allen Andern nichts als Liebe — Alle Eins in Einer 
Liebe, in Einer Seligkeit. — M. Fr., es iſt etwas 
überaus Großes um den Glauben und die Hoffnung 
des Chriſten; aber höher als Beide ſteht doch die Liebe. 
Denn in der Liebe bewähren erſt Glaube und Hoffnung 
ihre Wahrheit, ihren göttlichen Urſprung; und ihre end— 
liche Beſtimmung iſt zu verſchwinden, daß nur die Liebe 
bleibe. Iſt der Glaube nicht durch die Liebe thätig, ſo 
iſt er todt; iſt die Hoffnung etwas Anders als hoffende 
Liebe, hat ſie nicht die vollendete Offenbarung der Liebe 
ſelbſt zu ihrem Hauptgegenſtande, ſo iſt ſie herabgeſun— 
ken zur niedern Lohnſucht. Der Glaube und die daraus 


*) 1 Joh. 3, 2. 
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entſpringende Erkenntniß wird aufhören, wenn das Schauen 
kommt; die Hoffnung wird aufhören, wenn die Erfüls 
lung kommt; aber die Liebe hört nimmer auf, “) fo 
gewiß als die Seligkeit ſelbſt nicht aufhören kann. — — 

So beginnt denn das chriſtliche Leben mit der 
Liebe zu Gott durch Chriſtum, entwickelt ſich zur 
Liebe gegen den Nächſten und vollendet ſich in der 
Vollkommenheit dieſer zwiefachen Liebe. Gewiß, das 
Chriſtenthum führt mit Recht den ſchönen Namen, der 
ihm ſo oft beigelegt wird, den Namen der Religion der 
Liebe. Möge denn unſer Leben auch verdienen ein chriſt— 
liches zu heißen. Möge die Macht des Eigennutzes und 
des Ehrgeizes, der kalten Gleichgültigkeit gegen des 
Nächſten Wohl und des bittern Haſſes gegen unſre Bes 
leidiger immer mehr verſchwinden aus unſerm Herzen, 
und die Liebe zu Gott und den Brüdern immer kräftiger 
in uns herrſchen, damit auch wir, wenn einſt das Reich 
der Liebe in ſeiner Vollendung erſcheint, würdig erfun— 
den werden Theil zu nehmen an ſeiner Herrlichkeit. Amen. 


) 1 Kor. 13, 8. 
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IX 


Die Leitung, deren die fromme Be: 
geiſterung bedarf. 


Daß nie ein großer Mann ohne Begeiſterung geweſen, 
daß ohne fie niemals etwas wahrhaft Segensreiches und 
Bewundernswürdiges geſchehen ſei, dieß, m. a. Z., iſt 
eine Behauptung, der Niemand unter uns möge wider— 
ſprechen wollen. Denn alles Höhere und Edlere verhüllt 
ſich in undurchdringliche Schleier vor dem kalten, gleich— 
gültigen Sinne und offenbart ſich nur der Liebe, giebt 
ſich nur ihr zu eigen; es verſchmäht den trägen Dienft 
eines Verſtandes, der nur feiner Berechnung vertraut, 
und fordert von ſeinen Dienern und Förderern die volle 
Hingebung und den kühnen Muth der Begeiſterung. 
Wen das Große und Herrliche nicht in den Tiefen ſeines 
Gemüths aufzuregen und über das kümmerliche Treiben 
der Menge zu erheben vermag, dem fehlt der Sinn und 
das Verſtändniß für die höhere Bedeutung des menſch— 
lichen Daſeins, dem fehlt die Kraft, in irgend einem 
Gebiete des Lebens etwas wahrhaft Treffliches und Er— 
ſprießliches zu ſchaffen. 

Aber je williger und freudiger wir dieſe Wahrheiten 
anerkennen, deſto entſchiedener müſſen wir der Behauptung 
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entgegentreten, die man in unſrer Zeit nicht ſelten hören 
muß, daß jede Begeiſterung ſchon an ſich etwas Gutes 
und Preiswürdiges ſei; ja wir dürfen wohl ſagen, daß 
dieſe Behauptung zu den gefährlichſten Irrt hümern ges 
hört, die unſer Zeitalter erzeugt hat. Denn giebt es 
nicht auch eine falſche Begeiſterung für Nichtiges oder 
doch für untergeordnete Gegenſtände, die nicht verdienen 
die ganze Seele des Menſchen zu erfüllen? Und iſt nicht 
eben unſre Zeit, je ärmer an ächter Begeiſterung für 
würdige Gegenſtände, deſto reicher an ihrem Zerrbilde, 
an jener hohlen, innerlich unwahren Begeiſterung für 
das Erſte, Beſte, welche gleich einem Strohfeuer ſchnell 
auflodert und eben ſo ſchnell wieder verliſcht? Und wenn 
allerdings einen großen Theil unſrer Zeitgenoſſen eine 
träge Gleichgültigkeit beherrſcht, eine kalte, berechnende 
Selbſtſucht, die für nichts Höheres zu erwärmen iſt, iſt 
dieſe haltloſe Begeiſterung, durch welche man dieſe Krank— 
heit heilen will, etwas Beſſeres? Ja iſt ſie nicht in 
ihrem innerſten Grunde daſſelbe? verbirgt ſich nicht hin— 
ter ihr, eben fo gut wie hinter jener ſelbſtſüchtigen Denk— 
art, eine fleiſchliche und ungöttliche Geſinnung, die für 
das Wahre und Gute unempfänglich, dem Nichtigen und 
Vergänglichen zugewandt iſt? — 

Eben ſo wenig vermögen wir uns an einer andern 
Art von Begeiſterung zu erquicken, von der wir heut zu 
Lage Viele ergriffen ſehen, an jener Begeiſterung für 
ſchwankende Nebelgebilde, denen Jeder die Geſtalt leiht, 
die ihm eben beliebt, für Worte von hohem, vielverſpre— 
chendem Klang, über deren Inhalt und Bedeutung man 


169 


ſich keine beſtimmte Rechenſchaft giebt. Freiheit und 
Recht, das Wohl und die Aufklärung des menſchlichen 
Geſchlechts — wer leugnet, daß dieſe Worte das Größte 
und Herrlichſte bezeichnen können? Aber eben ſo gewiß 
iſt, daß ſie, in dieſer unbeſtimmten Allgemeinheit aufge— 
faßt und feſtgehalten, ganz geeignet ſind die Verwirrung 
der Zeit zu mehren, ſtatt ſie zu heben, ganz geeignet die 
wilde Flamme einer falſchen Begeiſterung zu entzünden, 
eine Menge unklarer Wünſche und Beſtrebungen zu er— 
zeugen, die nur um ſo ungeſtümer und zerſtörender wir— 
ken, je weniger ſie wiſſen, was ſie wollen; eben ſo gewiß 
iſt, daß jene erhabenen Worte den verkehrten und übel— 
wollenden Menſchen in unzähligen Fällen zum Netze die- 
nen müſſen, um unberathene Gemüther in ihr verderb— 
liches Treiben hineinzuziehen. 

Ja mehr noch: ſelbſt wenn die Begeiſterung einem 
würdigen Gegenftande gilt, wenn fie zu dem wahrhaft 
Großen und Ehrwürdigen ſich erhebt, ja wenn ſie auf 
das Höchſte gerichtet iſt, auf Gott ſelbſt und ſeine Offen— 
barung in Chriſto, auch dann iſt ſie noch nicht unbe— 
dingt zu loben und zu preiſen; es giebt auch Verir— 
rungen der frommen Begeiſterung; und wenn 
gleich der ungläubige irdiſche Sinn natürlich jedesmal 
von Schwärmerei ſpricht, ſo oft wahrer, lebendiger 
Glaube ſeine Pfade durchkreuzt, ſo wird doch kein Be— 
fonnener, wenn er anders zugleich ein Kundiger iſt, leugnen 
wollen, daß es allerdings auch in unſrer Zeit ſchwär— 
meriſche Richtungen giebt und eine fromme Begeiſterung, 
die auf bedenkliche Abwege gerathen iſt. 
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Darum muß es uns gewiß am Herzen liegen zu 
erfahren, wie wir vor dieſen Abwegen uns und Andere 
ſchützen können. Und dieß iſt es, worüber wir in unfrer 
heutigen Betrachtung weiter mit einander nachdenken 
wollen unter Leitung eines merkwürdigen Ausſpruches 
des Apoſtels Paulus. 


Tert: Die Geiſter der Propheten find den Propheten wis 
terthan. Denn Gott iſt nicht ein Gott der Unordnung, 
ſondern des Friedens. 1 Kor. 14, 32, 33. 


In der Korinthiſchen Gemeinde hatte ſich im Ge— 
brauch der wunderbaren Gaben, welche der heilige Geiſt 
der älteſten Kirche verliehen, eine falſche und bedenkliche 
Richtung entwickelt. Zuerſt wurde diejenige Gabe, wel— 
che am meiſten im Dienſte einer ſtürmiſchen Begeiſterung 
ſtand, die Gabe mit Zungen zu reden, überſchätzt und 
andern Gaben unbillig vorgezogen. Sodann war die 
Meinung herrſchend, man dürfe ſich ſelbſt und Andern 
im Gebrauch dieſer Gaben kein Maß vorſchreiben, ſon— 
dern wen die Begeiſterung ergreife, der müſſe ſich ihr 
völlig überlaſſen ohne irgend eine andere Rückſicht. Daß 
daraus die größten Unordnungen und Mißbräuche in 
den gottesdienſtlichen Verſammlungen der Gemeinde ent— 
ſtanden, kann ein Jeder leicht ermeſſen. Dieſen Unord— 
nungen ſucht nun der Apoſtel im zwölften und vierzehn 
ten Kapitel dieſes Briefes durch die nachdrücklichſten Er— 
mahnungen und weiſeſten Vorſchriften zu ſteuern und 
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ſtellt dabei zum Schluſſe in den Worten unſers Textes 
die goldne Regel auf, daß die Geiſter der Propheten, 
dieſer gottbegeiſterten Männer, die nächſt den Apoſteln 
das höchſte Anſehen genoſſen in der Urkirche, den Pro— 
pheten unterworfen ſeien. Der Apoſtel will demnach 
die fromme Begeiſterung nicht als etwas durchaus Selbſt— 
ſtändiges, das man völlig ſich ſelber überlaſſen müſſe, 
angeſehen wiſſen, ſondern er betrachtet ſie als einen 
Zuſtand, der einer Leitung bedürftig ſei. Dieſen Gedan— 
ken laßt uns weiter verfolgen. Die Leitung, deren 
die fromme Begeiſterung bedarf, ſei der Gegen— 
ſtand unſrer Betrachtung. Zuerſt wollen wir uns 
überzeugen, daß ſie einer Leitung bedarf, 
ſodann unterſuchen, wem dieſe Leitung gebührt. 


I. 


Großes, davon zeuget die Geſchichte der älteſten 
chriſtlichen Kirche, Großes hatte die fromme Begeiſterung 
gethan und geduldet. Die Apoſtel waren ausgegangen 
in alle Welt und hatten im Kampfe mit Beſchwerden 
und Gefahren aller Art die Länder mit dem Evangelium 
von Chriſto erfüllet; die durch ihre Predigt gläubig 
Gewordenen hatten Alles für Schaden geachtet, um nur 
Chriſtum zu gewinnen, hatten weltliche Ehre und irdi— 
ſchen Beſitz und Genuß und die theuerſten Verhältniſſe 
ſeiner Nachfolge willig aufgeopfert; die Märtyrer hatten 
lieber den qualvollſten Tod erduldet, als daß ſie ihren 
Heiland verleugnet hätten. — Aber die Scheiterhaufen 


rauchten noch, die Erde war noch feucht vom Blute 
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der Märtyrer, da erwachte in der chriſtlichen Kirche der— 
ſelbe ſtürmiſche Eifer, dieſelbe Neigung zu gewaltſamen 
Maßregeln, von der ſie ſelbſt ſo viel erlitten, jener ver— 
zehrende Feuergeiſt, deſſen erſte Aeußerung in den Don— 
nerskindern der ſanfte Heiland ſo ernſt und nachdrücklich 
zurückgewieſen.“) Die warnenden Stimmen derer, die 
ſein Wort verſtanden hatten, wurden überhört; immer 
heftiger, immer wilder entbrannte die Flamme einer un— 
geſtümen Begeiſterung und loderte fort durch lange 
Jahrhunderte hindurch und wandte ſich mit zerſtörender 
Wuth gegen Alles, was den erſtarrten Satzungen der 
Kirche widerſtrebte, und Tauſende von Schlachtopfern 
mußten mit ihrem Blute die unſelige Verirrung der 
Kirche büßen. Wohl war es oft nur die berechnende 
Klugheit ihrer Machthaber, die das wankende Gebäude 
ihrer Herrſchaft nicht mehr anders zu ſtützen wußten 
als durch Scheiterhaufen und aufgethuͤrmte Leichen; 
wohl hat auch nicht ſelten der ſchlaue Eigennutz welt— 
licher Herrſcher ſich dieſe Verirrung der Kirche zu Nutze 
gemacht und unter ihrem Deckmantel mit kaltem Blute 
gemordet, was ſeinen Zwecken im Wege ſtand; aber zu 
leugnen iſt es doch nicht, die mächtigſte Triebfeder war 
eine Begeiſterung, die ſich ſelbſt für eine fromme hielt 
und Gott einen Dienſt zu thun meinte, wenn ſie die 
vernichtete, die ſie für ſeine und ſeiner Kirche Feinde 
anſah. An dem verzehrenden Eifer der Verfolger ent— 
zündete ſich der der Verfolgten; ſo ſtritt fromme Be— 


*) Luk. 9, 54 — 56. 


geifterung wider fromme Begeiſterung; ein furchtbarer 
Wahnſinn hatte die Zeit ergriffen und trennte feindſelig 
die Gemüther, die ſich in demſelben Glauben an Chri— 
ſtum, den Sohn Gottes, den Heiland der Welt hätten 
Eins fühlen ſollen, und trieb die in grimmigem Kampfe 
gegen einander, die zum Frieden und zur wechſelſeitigen 
Liebe berufen waren. Selbſt Solche, die ſich durch 
wahre Frömmigkeit auszeichneten, vermochten ſich nicht 
immer frei zu halten von dieſem entſetzlichen Wahn; 
wir ſehen ſie ſelbſtverleugnende Liebe und Barmherzig— 
keit üben gegen Jedermann; aber ſo wie es gilt einen 
Irrlehrer zu verfolgen, ſo wiſſen ſie nichts von Scho— 
nung und Erbarmen. Und wenn wir die lange Ge— 
ſchichte der Schwärmerei und ihrer Wirkungen von den 
älteſten Zeiten bis herab auf die Gegenwart überſchauen, 
welch ein trauriges Bild der ſeltſamſten Verirrungen, 
in die die Verblendeten eine wilde, leidenſchaftliche Be— 
geiſterung ſtürzte, ſtellt ſich unſerm Blicke dar! Giebt 
es irgend etwas, das einen ſchmerzlichern, niederſchla— 
gendern Eindruck auf uns zu machen vermöchte als 
dieß? Giebt es eine größere Demüthigung für das 
menſchliche Geſchlecht, giebt es ein ſtärkeres Zeugniß, 
wie feſt und tief die Sünde in ihm wurzelt, als dieſe 
Erfahrung, daß es ſelbſt in ſeiner Richtung auf das 
Höchſte in ſolche Verkehrtheiten, ja Greuel ſich zu ver— 
irren vermag, daß die Begeiſterung für den Milden, 
Liebreichen, der nicht gekommen iſt der Menſchen See— 
len zu verderben, ſondern zu erhalten, “) der fein Leben 


) Luk. 9, 56. 
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gelaffen auch für jeine Feinde, zur zerſtörenden Wuth 
zu werden vermag, wenn ſie ſich ſelber überlaſſen bleibt 
und jede Leitung verſchmäht? 

Aber ſo iſt es; die fromme Begeiſterung, auf die 
rechte Weiſe geleitet, iſt ein mächtiger Strom, der, in 
ſichere Dämme eingeſchloſſen, ſegnend und befruchtend 
zwiſchen üppigen Triften dahin fließt; aber wo die 
Dämme fehlen, da vermag dem immer ungeſtümern 
Andrange ſeiner Wogen bald nichts mehr zu wehren; 
brauſend ergießt er ſich über die Ufer und überſchwemmt 
die weite Flur und verbreitet überall Unheil und Zer⸗ 
ſtörung. 

Und muß es nicht ſo ſein, m. gel. Fr.? Wer der 
frommen Begeiſterung eine unumſchränkte Herrſchaft 
über ſich einräumt, ohne irgend ein Maß, irgend eine 
Leitung derſelben anzuerkennen, giebt er ſich nicht blind 
lings einer Gewalt hin, die er nicht zu erkennen vermag? 
Dieſe Gewalt kann urſprünglich eine reine und heilige 
ſein; aber auch dann wird das leidenſchaftliche und rück— 
ſichtsloſe Wirken eines Solchen mannigfaltige Verwirrung 
und Unordnung, Streit und Zwietracht erzeugen, indem 
es eben nur ſich ſelbſt geltend macht, unbekümmert um 
das, was der Gemeinſchaft wahrhaft frommt. Und das 
iſt es eben, was der Apoſtel Paulus der Begeiſterung 
der Korinthiſchen Chriſten zum Vorwurfe macht, und 
weßwegen er ſie in den Worten unſers Textes ſo nach— 
drücklich daran erinnert, daß Gott nicht ein Gott 
der Unordnung, ſondern des Friedens iſt. 
Nur der dient ihm alſo wahrhaft, deſſen fromme Begeiſte— 
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rung der Leitung nicht widerſtrebt und ſich in Demuth 
dem, was für das Ganze erſprießlich iſt, unterzuordnen 
weiß. — Aber was noch ſchlimmer iſt, wer bürgt uns da— 
für, daß die Gewalt, der der Menſch ſich blind und wil— 
kenlos dahingegeben, eine gute iſt und eine gute bleibt? 
Wer bürgt uns dafür, daß ſie ſich nicht unmerklich für 
den, der fie nicht kennen, ſondern nur fühlen will, der 
jeden Maßſtab von ſich geworfen, um das Reine von 
dem Unreinen, das Heilige von dem Unheiligen ſicher zu 
unterſcheiden, in ihr Gegentheil verkehrt? Verſtellt ſich 
nicht der Satan ſelbſt in einen Engel des Lichts? *) 
Verlockt nicht der Abgrund unberathene Seelen von der 
Bahn des Rechts und der Wahrheit durch Verzerrun— 
gen des Heiligſten, die ganz geeignet ſind jene trübe 
Begeiſterung, jene dumpfe Schwärmerei zu erregen, die 
binnen Kurzem jedes Licht im Gemüthe auslöſcht? Was 
erhaben und überſchwenglich begann, endigt es nicht zu— 
weilen in den Tiefen des greulichſten Verderbens? Was 
in kühnem Adlersflug dem Himmel zuzuſtreben ſchien, 
ſeht ihr es nicht manchmal plötzlich herabfallen in den 
Sumpf der ekelhafteſten Gemeinheit? — 

Aber Manche unter uns werden ſagen: Eine ſolche 
wilde, unduldſame Begeiſterung wie die vorher beſchrie— 
bene iſt doch eigentlich gar nicht mehr eine fromme zu 
nennen, ſondern eine unheilige; ſie gilt nicht dem reinen 
Chriſtenthum, der Religion der Liebe und Gnade, ſon— 
dern einem Truggebäude menſchlichen Wahns oder doch 


) 1 Kor. 11, 14. 
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einem durch Menſchenſatzung kläglich entſtellten Chri— 
ſtenthum. Wohl wahr; aber der Menſch hält fie doch 
für eine fromme, chriſtliche, und wie kann er anders, 
wie ſoll er ihre Entartung erkennen und ſich mit Er— 
folg vor ihr hüten, wenn die Begeiſterung als das un— 
bedingt Höchſte ſich geltend machen, wenn ſie jede Lei— 
tung verſchmähen und jedes Maß verachten darf? — 
Andere find vielleicht erſchrocken über jene Warnungen 
und haben bei ſich ſelbſt gedacht: Iſt das nicht eine 
furchtbare Lehre? So treten denn alſo die Mächte des 
Abgrundes unvermerkt an die Stelle der himmliſchen 
Mächte, und der Arme, der ſich dieſen mit ganzer Seele 
und mit vollem Vertrauen dahingegeben in frommer Be— 
geiſterung, wird ein Spiel jener, ohne es zu wiſſen! Und 
warum? Bloß darum, weil ſeine Frömmigkeit von ei— 
ner gewiſſen Einſeitigkeit nicht frei war, weil ſie nur 
in ſtarken, heftigen Erregungen des Gefühls alles Heil 
und alle Befriedigung ſuchte. Wenn dieß Wahrheit iſt, 
wenn das edelſte Beſtreben ſich uns unter der Hand, wir 
wiſſen nicht wie, in Aberwitz und Greuel verwandeln 
kann, wer iſt dann noch ſicher vor Verderben und Unter— 
gang? Wie? der gute Baum ſollte fo böfe Früchte tra— 
gen? Aus einer reinen Hingebung an Gott ſollte ſo 
Verkehrtes und Ungöttliches ſich erzeugen können? — 
Gewiß nicht, m. Fr., wenn nur die Hingebung wirklich 
rein wäre! Aber daran eben mangelt es; es hat gewiß 
bei jenen Verirrten von Anfang an Trägheit, Eitelkeit, 
Selbſtgefälligkeit im Grunde der Seele verborgen gelegen 
oder ſich doch nachher in ihr Streben eingeſchlichen; der 
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unlautre Sinn ſcheute die unerfreuliche Anſtrengung und 
den herben, vernichtenden Ernſt der ſtrengen Selbſtprü⸗ 
fung und Selbſterkenntniß; er zog es vor ſich in anmu— 
thige Träume zu wiegen, dahin zu leben in halb be— 
wußter, halb unbewußter Selbſttäuſchung; ſonſt hätten 
freilich Wahn und Leidenſchaft nimmer eine fo furchtbare 
Gewalt erlangen können. Aber erhellt nicht grade hier— 
aus um ſo deutlicher, wie ſehr die fromme Begeiſterung 
einer Aufſicht, einer Leitung bedarf, daß dieſe uns 
ſchütze und bewahre vor jener Selbſttäuſchung, die uns 
die anfängliche Unlauterkeit oder die allmälige Ausar— 
tung der Begeiſterung verbirgt? 


II. 

Worin beſteht nun dieſe Leitung der from— 
men Begeiſterung? wem gebührt ſie? Darüber 
belehre uns der zweite Theil unſrer Betrachtung. 

Der Apoſtel giebt uns darüber einen Wink in un— 
ſerm Tert. Die Geiſter der Propheten, ſagt er, 
find. den Propheten unterthan; Gott, der 
nicht ein Gott der Unordnung, ſondern des 
Friedens iſt, hat ſie ihnen unterworfen. Was kann 
das wohl anders heißen als dieſes: die Propheten ſol— 
len nach Gottes Willen den Gebrauch der ihnen verlie— 
henen Geiſtesgaben in ihrer Gewalt behalten; ſie ſollen 
ſich von ihrer Begeiſterung nicht in wildem Ungeſtüm 
fortreißen laſſen, ohne zu wiſſen, wohin; ſie ſollen ſich 
ihr nicht bewußtlos dahingeben, ſo daß ſie gleichſam ſich 


ſelbſt verlieren im Sturme einer maßloſen Aufregung: 
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fondern über ihrer Begeiſterung ſoll ein klares Bewußt- 
ſein, eine weiſe Beſonnenheit walten, jedes Uebermaß 
verhüten und zurückdrängen und Alles ordnen und be— 
herrſchen und zum heiligen Zwecke des gemeinen Beſten 
leiten. — Und das iſt auch uns geſagt, m. Gel., wenn 
wir es nur verſtehen auf uns anzuwenden. In der 
wichtigſten Angelegenheit unſers Daſeins, da wo es da— 
rauf ankommt unſerm Verhältniſſe zu Gott die rechte, 
bleibende Geſtalt zu geben und das ganze Leben mit ei— 
ner neuen, göttlichen Geſinnung zu durchdringen, können 
wir unmöglich einem begeiſterten Gefühl eine unume 
ſchränkte Herrſchaft über uns einräumen und uns von 
ſeiner Gewalt immer auf's neue fortreißen laſſen, ohne 
ſeine Natur ſorgfältiger zu erforſchen. Hier iſt es hei— 
lige Pflicht des Chriſten ſich zur beſonnenen Betrachtung 
der Gegenſtände ſeines Glaubens zu erheben und die 
Einrichtung feines Lebens und feiner Handlungsweiſe 
auf feſte, deutlich erkannte Gründe zu ſtützen. Das Re— 
giment im innern Leben des Menſchen gebührt der kla— 
ren Erkenntniß; ihr ziemt es die mannigfaltigen Ge— 
fühle, die aus den Tiefen des Gemüths aufſteigen, wenn 
ſie ihren reinen Urſprung und Inhalt ihr nicht unmittel— 
bar kund geben, einer ſorgfältigen Prüfung zu unter— 
werfen, ehe ſie ihnen eine Gewalt über die Seele ver— 
ſtattet. Verachtet nicht die Weiſſagung, die Rede der 
chriſtlichen Propheten, ſchreibt Paulus an die Gemeinde zu 
Theſſalonich; prüfet aber Alles und das Gute behaltet. *) 


) 1 Theſſal. 3, 20. 21. 
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Prüfet die Geiſter, ob fie von Gott find, *) gebietet in 
verwandtem Sinne, wenn gleich in anderer Beziehung, 
Johannes den Chriſten. Wie ſoll aber dieſe Prüfung 
anders geſchehen als durch den erkennenden Geiſt? Den 
höchſten Maßſtab zu dieſer Prüfung hat dieſer nun 
freilich nicht in ſich ſelbſt, ſondern im göttlichen Worte, 
in der Offenbarung Gottes in Chriſto. Aber die gött— 
liche Lehre iſt ja für den menſchlichen Geiſt nicht etwas 
Todtes, bloß Aeußerliches, kein unverſtandner Buchſtabe, 
der nur dem Gedächtniß eingeprägt werden dürfte, ſon— 
dern mit freier Ueberzeugung und lebendigem Verſtänd— 
niß nimmt der Geiſt, vom Geiſte Gottes geleitet, ſie in 
ſich auf, und all ſein Denken wird hinfort von ihr 
durchdrungen und belebt und erleuchtet und ſo zur 
Wahrheit geführt. Die Worte, die ich rede, ſpricht Chri— 
ſtus, die find Geiſt und find Leben. **) Und eben 
darum iſt ihr Inhalt keinesweges der Art, daß er nur 
von dem Rauſche eines überſchwenglichen Gefühls wie 
in krampfhafter Anſtrengung erfaßt und feſtgehalten 
werden könnte; ſondern eben ſo gewiß wie er in Jedem, 
der ihn gläubig in ſein Gemüth aufnimmt, ächte, ge— 
diegene Begeiſterung erzeugt, eben ſo gewiß wird er ſich 
der ruhigſten, beſonnenſten Betrachtung immer vollkom— 
mener in ſeiner ewigen Wahrheit bewähren. 

Und wie Chriſti Wort, ſo Er ſelbſt und fein gans 
zes Leben — eine reine Flamme göttlicher Begeiſterung, 
eine unerſchöpfliche Fülle des lebendigſten und tiefſten 


I Joh. 4, 1. Joh. 6, 65. 
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Gefühls — aber über Allem waltend eine heilige Ruhe 
und Klarheit. Und damit nicht etwa Jemand meine, 
Chriſto habe eben nur ſeine Erhabenheit über alle an— 
dern Menſchenkinder die Kraft verliehen Beides auf die 
rechte Weiſe zu vereinigen, für uns aber ſei dieſe Ver⸗ 
einigung durchaus unmöglich, ſo laſſet uns noch einen 
Blick auf das Beiſpiel der Apoſtel werfen. Als ſie dort 
auf dem Pfingſtfeſte den heiligen Geiſt empfingen, und 
Petrus nun auftrat und in Begeiſterung redete zu dem 
Volk, war es da ein ungeſtümer Eifer, eine ſtürmiſche 
Leidenſchaftlichkeit, die in ſeinen Worten ſich ausſprach? 
Keinesweges, ſondern eine weiſe Beſonnenheit herrſchte 
über die Begeiſterung und ließ ihn nichts Anders reden, 
als was zweckmäßig war und dem Bedürfniſſe der 
Umgebung wahrhaft angemeſſen. Und dieß richtige 
Verhältniß, ſtellt es ſich unſern Blicken nicht noch voll— 
ſtändiger 125 in dem Bilde des Apoſtels Paulus? Wo 
iſt je eine Begeiſterung feuriger geweſen als die ſeinige, 
wie ſie aus ſeinen Briefen noch heute mit Flammen— 
worten zu uns redet? In unerſchöpfter Fülle wie die 
Wogen eines Meeres drängt ſich Gedanke an Gedanke; 
in kühnem Wechſel, auf ungebahnten Pfaden ſteigt ſeine 
Rede auf und nieder zwiſchen Himmel und Erde. Und 
doch, wie wird dieſe gewaltige Begeiſterung überall von 
der klarſten Umſicht, von der weiſeſten Berückſichtigung 
des jedesmaligen Bedürfniſſes der Gemeinden geleitet und 
geregelt! Und um nur noch Einen zu nennen, der den 
Apoſteln unter allen ſpätern Lehrern der Kirche wohl 
am nächſten zu ſtellen iſt, Luthers fromme Begeiſte⸗ 


181 


rung, feinen glühenden Eifer finden wir wohl in dem— 
ſelben Maße bei Einigen ſeiner Zeitgenoſſen; aber das 
iſt das Bewundernswürdigſte an ihm, das iſt es auch, 
was ihn zum Wiederherſteller der Kirche Chriſti eignete, 
daß ſeine Alles mit ſich fortreißende Begeiſterung von 
weiſer Beſonnenheit und Mäßigung beherrſcht, von ei— 
nem klaren Blick geleitet wurde, der überall das Rechte 
und Zweckmäßige leicht erkannte. Und ſo findet ihr's 
in mehr oder minder hohem Grade bei Allen, durch 
welche etwas wahrhaft Großes in der Kirche des Herrn 
ausgerichtet worden iſt. — 

Aber ein zwiefacher Einwurf drängt ſich vielleicht 
bei ſo Manchem unter uns der Forderung entgegen, daß 
die fromme Begeiſterung ſich einer auf deutlicher Er— 
kenntniß ruhenden Beſonnenheit unterordnen ſolle. Ei— 
nige erinnern uns daran, wie oft doch das Gefühl der 
Erkenntniß weit voraneilt und im Fluge das Ziel er— 
reicht, nach welchem die Erkenntniß mühſam von Stufe 
zu Stufe klimmt. Und hat nicht ſchon Manches im 
chriſtlichen Glauben der prüfende Verſtand verworfen, 
was das begeiſterte Gefühl in einfacher Zuverſicht feſt— 
hielt, und deſſen nothwendige Stelle im Zuſammenhange 
des chriſtlichen Glaubens dann auch die tiefer gehende 
Forſchung anerkennen mußte? Und dieſen Vortheil, den 
uns das fromme Gefühl vor der Erkenntniß giebt, wollt 
ihr uns entreißen? — Das ſei ferne! Aber wenn doch 
hier nicht die Rede iſt von dem am Irdiſchen und End— 
lichen haftenden Verſtande des Menſchen, der den we— 
ſentlichen Inhalt der chriſtlichen Lehre nicht anzuerken— 
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nen vermag und darum über das Göttliche und Ewige 
kaum etwas Anders aufzuſtellen hat als Verneinungen 
und Zweifel und ungewiſſes Meinen, ſondern von der 
wahrhaften Erkenntniß des Chriſten, die ſich über dem 
unerſchütterlichen Fundamente der göttlichen Offenbarung 
in Chriſto aufbaut — o fraget euch ſelbſt: beſaßet ihr 
das, was ihr auf jenem mühſamen Wege der Erkennt- 
niß euch angeeignet, nicht dann viel ſicherer und gewiſ— 
ſer, als ein wahres, bleibendes Eigenthum, nicht mehr 
von den verſchiedenen Stimmungen der Seele abhängig, 
ſondern erhaben über ihren Wechſel? Und wenn es 
doch gewiß bei der Religion nicht bloß um irgend eine 
Befriedigung unſers Gemüthes zu thun iſt, von deren 
Mittel es dahingeſtellt bleiben muß, was es an ſich iſt 
und gilt, ſondern um die ewige Wahrheit und deren 
Offenbarung, können wir da wohl zweifeln, wie wir 
dieſe Offenbarung ſicherer erfaſſen und uns vollkomme— 
ner aneignen werden, ob mit dem begeiſterten Gefühl 
allein oder zugleich mit der beſonnenen Erkenntniß? — 
Und dann noch Eins: Es giebt fromme Gemüther, die 
ihren Glauben faſt lediglich mit dem Gefühle feſthalten, 
deren chriſtliches Leben eben darauf ruht; aber das gött— 
liche Wort iſt ihnen heilige Richtſchnur auch für ihre 
Gefühle, und die Einfalt und Lauterkeit ihres Sinnes 
bewahrt ſie vor jeder Verirrung und Entartung. Euch 
nun, ihr kindlichen Gemüther, wollen wir nicht ſtören 
in eurem ſtillen Gange, der euch von ſelbſt allmälig hö— 
her führen wird auch in eurer Erkenmtniß; da ſei Gott 
vor, daß unſre Betrachtung euch ängſtlich und unficher 
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machen follte, ſondern wandelt ihr ruhig fort auf eu— 
rem Wege, und wehe dem, der es darauf anlegt euch 
zu ärgern, euch irre zu machen in eurem kindlichen Glau— 
ben und den Zweifel aufzuwecken in eurer ſtillen Seele. 
Es muß ja Aergerniß kommen; doch wehe dem Men— 
ſchen, durch welchen Aergerniß kommt.“) — Aber wer 
einmal in die Verwirrung und den Kampf unſers Zeit— 
alters hineingeworfen worden iſt, der hoffe nicht ſich 
dadurch zu retten, daß er dem Forſchen und Prüfen 
entſagt und ſich auf das fromme Gefühl zurückzieht; denn 
er hat jene urſprüngliche Sicherheit und Unſchuld des 
Gefühls einmal verloren und wird, wenn er die Abwege 
der Schwärmerei vermeidet, dem Verſinken in trübe 
Dumpfheit kaum entgehen. Für ihn iſt keine Wahl 
mehr; er muß ſich, betend um die leitende Gnade Got— 
tes, hindurcharbeiten durch die Wogen der freieſten For— 
ſchung und Prüfung und der mannigfaltigen Zweifel, 
die ſich daraus erzeugen, zum andern Ufer einer deutli— 
chen, feſtbegründeten Einſicht. Wunden, die die Er— 
kenntniß dem menſchlichen Geſchlechte geſchlagen, kann 
auch nur die Erkenntniß wieder heilen. Darum gilt 
unſre Betrachtung beſonders denjenigen unter uns, die 
künftig als Lehrer der chriſtlichen Gemeinden die Seelen 
der Menſchen leiten, zum ewigen Heil leiten ſollen mit 
Beſonnenheit und klarem Bewußtſein. Denn dieſe kön— 
nen und ſollen dem geiſtigen Kampfe unſrer Zeit ſich 
am wenigſten entziehen, da fie berufen find einſt Andern 
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beizuſtehen in ihren Kämpfen; ſie dürfen ſich am mes 
nigſten mit der frommen Begeiſterung des Gefühls be— 
gnügen, da ſie einſt die ihnen Anvertrauten auch vor 
Verirrungen des Gefühls wahren ſollen: ſondern das 
ſei ihr unabläſſiges Streben, vorzudringen zur klaren 
Erkenntniß, auf daß ſie allezeit bereit ſeien zur Verant⸗ 
wortung Jedermann, der Grund fordert der Hoffnung, 
welche in ihnen iſt.?) Denn welchem viel gegeben iſt, 
bei dem wird man viel ſuchen, und welchem viel befoh— 
len iſt, von dem wird man viel fordern. *) 

Aber, fo hört man Manche fagen, die fromme Be⸗ 
geiſterung der ruhigen Beſonnenheit unterordnen, heißt 
das nicht, die demüthige, unbedingte Hingebung an Gott 
gradezu verweigern, ſich ihm und ſeinem Worte in küh⸗ 
ler Betrachtung gegenüberſtellen, und ſich eben dadurch 
für das wahre Verſtändniß feiner Offenbarung und für 
die Wirkſamkeit feiner Gnade unempfänglich machen? — 
Nimmermehr, ſondern die Hingebung an Gott wird im 
Gegentheil deſto reiner und vollkommener und fruchtbarer 
ſein, je beſonnener und ihrer ſelbſt bewußter ſie iſt. Das 
ſei ferne, daß die Klarheit der Erkenntniß im Widerſtreit 
ſtehen ſollte mit der Innigkeit des Gefühls! Was wäre 
das für eine Erkenntniß Gottes, die nur auf den Trüm— 
mern des frommen Gefühls ihr Gebäude zu gründen 
vermöchte? Was wäre das für eine Liebe zu Gott, 
welche verſchwinden müßte, ſo wie wir ihren Gegenſtand 
näher kennen lernten? Oder ſollen wir im Ernſt glau— 
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ben, Gott ſei dem menſchlichen Geiſte dann am nächſten, 
wenn dieſer ſich ſelbſt verloren hat an die Uebermacht 
einer ſtürmiſchen Aufregung? Sollen wir glauben, Gott 
offenbare ſich bloß dann der Seele, wenn ſie von dem 
Taumel einer ſich ſelbſt überlaſſenen Begeiſterung, welche 
kein Maß und keine Schranke kennt, ergriffen iſt? Wie 
offenbarte er ſich doch dort dem Propheten Elias? Nicht 
im Sturm, nicht im Feuer, nicht im Erdbeben, ſondern 
im ſtillen, ſanften Saufen. *) O laßt fie uns wohl zu 
Herzen faſſen, dieſe tiefſinnige, beziehungsreiche Erzäh— 
lung! So wird er ſich auch uns offenbaren, ſo will er 
auch in uns wirken. — Wenn unſer Geiſt mit geſam— 
melten und geordneten Gedanken, mit klarer Beſonnenheit, 
mit feſtgegründeter Zuverſicht, mit der tiefen Begeiſterung 
des ſeiner ſelbſt ſich bewußten Glaubens ſich zu ihm 
wendet, dann iſt er uns, dann ſind wir ihm am näch— 
ſten; dann wird er ſich auch uns immer vollkommener 
offenbaren, dann wird er auch in uns immermehr wir— 
ken, was vor ihm wohlgefällig iſt, durch ſeinen heiligen 
Geiſt, den Geiſt des Lichtes und der Wahrheit, den er 
einſt vor achtzehn Jahrhunderten ſeiner Gemeinde gege— 
ben hat, um ihn nie wieder von ihr zu nehmen. Amen. 


) 1 Kön, 19, 12. 13. 


186 


X. 


Die Freiheit des evangeliſchen Glaubens 
und Gottesdienſtes. 


Am Reformationsfeſte. 


Freiheit, a. Z., das iſt das große Wort, welches 
ſchon Unzählige mit einer edeln Begeiſterung erfüllt und 
zu den erhabenſten Thaten angeſpornt, welches aber auch 
Unzählige in einen wahnſinnigen Taumel verſetzt und zu 
furchtbaren Verbrechen fortgeriſſen hat. Welch ein ver— 
hängnißvolles Wort! Erſt wird es laut in den engen 
Kreiſen weniger Vertrauter; unmerklich verbreitet es ſich 
weiter; plötzlich bricht es hervor und greift um ſich mit 
Blitzesſchnelle und Blitzeskraft, die Gemüther mit einem 
wilden Feuer entzündend; es wird das Feldgeſchrei der 
aufgeregten Menge, das Loſungswort der aus ihren Fu— 
gen gerückten Zeit, die Sturmglocke zum Kampfe gegen 
alles Beſtehende, gegen alle feſte Ordnung des Lebens, 
welche dem zügelloſen Treiben als eine hemmende Schranke 
erſcheint, als ein läſtiges Joch, das die Vergangenheit 
der Gegenwart und Zukunft aufgelegt hat. Da ſtürzen 
in Trümmer ehrwürdige Gebäude, die eine frühere Zeit 
mit unſäglicher Mühe aufgebaut, nach ihrer Meinung zu 
ewiger Dauer; aber was die neue Zeit an ihre Stelle 
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geſetzt, wird nach kurzer Friſt von derſelben Macht zer— 
ſtört, der es ſeine Entſtehung verdankt; und vor den Fü— 
ßen des ſchwindelnden Geſchlechtes ſcheint ſich ein furcht— 
barer Abgrund zu öffnen, um es in ſeine Tiefe zu begraben. 
Sollen wir nun wohl wünſchen, daß eine Vorſtel— 
lung, die ſo traurige Verwirrung und Zerrüttung an— 
gerichtet, niemals in eines Menſchen Seele gekommen 
ſein möchte, daß es möglich wäre ſie völlig aus dem 
Bewußtſein der Menſchheit zu verbannen? Thörichter 
Wunſch! Eben ſo gut könnte man die leuchtende, wär— 
mende Flamme hinwegwünſchen aus der Schöpfung, weil 
ſie oft zur verheerenden Feuersbrunſt wird. Mag es 
ſein, daß Tauſende den verderblichſten Mißbrauch treiben 
mit dem Namen der Freiheit, indem ſie ſich darunter 
nichts Anders zu denken vermögen als die ſchrankenloſe 
Herrſchaft ihrer eignen Willkür; das ſei ferne, daß wir 
darum aufhören ſollten die wahre Freiheit, die unge— 
hemmte Entfaltung und Offenbarung des geiſtigen Le— 
bens der Menſchheit, zu ehren, zu lieben, zu fördern. 
Und zumal auf dem Gebiete des Glaubens und der 
Kirche, hier, wo wir die höchſte Richtung des geiſtigen 
Lebens erkennen, die Richtung auf Gott und ſeine Offen— 
barung in Chriſto, eine Richtung, welche beherrſchen und 
nach menſchlichem Belieben leiten zu wollen eben ſo 
frevelhaft iſt wie thöricht. Wer wollte es wagen der 
göttlichen Erziehung und Entwickelung des menſchlichen 
Geſchlechtes von ſeinem doch immer beſchränkten Stand— 
punkte aus eine Bahn vorzuſchreiben? Wer hat des 
Herrn Sinn erkannt? oder wer iſt ſein Rathgeber ge— 
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weſen? *) Welches fromme Gemüth ſollte nicht zittern 
die unermeßliche Verantwortung zu übernehmen? Wahr— 
lich, hier muß alle menſchliche Macht mit heiliger Scheu 
zurücktreten vor einem höheren Walten, vor dem Wulten 
des heiligen Geiſtes, dem hier allein die Herrſchaft ge— 
bührt. Wir wollen darum keinesweges leugnen, daß es 
auch hier eine falſche Freiheit giebt, welche nicht erfüllt 
iſt von dem Geiſte des Herrn, ſondern von dem vermeſ— 
ſenen Dünkel des eignen Geiſtes, welche ſich losreißt von 
der ewigen Wahrheit des göttlichen Wortes und ſo dem 
Zweifel und Unglauben, der Unwiſſenheit und dem Wahne 
anheimfällt. Aber es leuchtet ein, daß das wuchernde 
Unkraut dieſer falſchen Freiheit, ſo viel Schaden es ver— 
breitet, nicht ausgerauft werden kann, ohne den Weizen 
der ächten Freiheit auf's Höchſte zu gefährden, und daß 
ſomit dieſe es ſich gefallen laſſen muß, jene, ſo lange 
die irdiſche Entwickelung der Kirche währt, wie ihren 
Schatten ſtets neben ſich zu haben. Wenn dieſe Wahr— 
nehmung uns mit einem wehmüthigen Gefühl erfüllt, 
wenn ſie uns ernſtlich mahnt für uns ſelbſt immerdar 
auf unſrer Hut zu fein, fo fol fie uns dennoch unſre 
Freude über das große Ereigniß, deſſen Andenken wir 
heute feiern, nicht verkümmern; wir wollen darum nicht 
den Muth verlieren Gott zu preiſen, daß er durch die 
Reformation das chriſtliche Erkennen und Leben wieder— 
hergeſtellt hat zu einer würdigen Freiheit, daß er dadurch 
eine Kirche gegründet, deren Glieder allzumal berufen 


*) Röm. 11, 34. 
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find zu einem mündigen und ſelbſtſtändigen Glauben 
und zu einem geiſtigen Gottesdienſte. Möge zu dieſem 
Danke gegen Gott auch die Betrachtung uns anregen, 
die wir jetzt unter Leitung des göttlichen Wortes an— 
ſtellen wollen. — 


Tert: Ehe der Glaube kam, wurden wir unter dem Ge— 
ſetz verwahret und verſchloſſen auf den Glauben, der 
da ſollte offenbar werden. Alſo iſt das Geſetz unſer 
Zuchtmeiſter geweſen auf Chriſtum, daß wir durch den 
Glauben gerecht würden. Nun aber der Glaube kom— 
men iſt, ſind wir nicht mehr unter dem Zuchtmeiſter. 
Denn ihr ſeid Alle Gottes Kinder durch den Glauben 
an Chriſtum Jeſum. Gal. 3, 23— 26. 


Den eigentlichen Zweck des Moſaiſchen Geſetzes will 
der Apoſtel darlegen in den Worten unſers Textes; er 
bezeichnet es darum als einen Zuchtmeiſter auf Chri— 
ſtum, als einen Erzieher, der die noch unmündigen Kinder 
durch zahlreiche, für alle Verhältniſſe berechnete Gebote 
und Vorſchriften leiten und zügeln und vor dem Verſin— 
ken in bodenloſes Verderben bewahren ſollte. Doch nicht 
das allein, ſondern durch die ſtete Vorhaltung des un— 
wandelbaren Willens Gottes und ſeiner ernſten Dro— 
hungen gegen alle Uebertreter ſollte dieſer ſtrenge Erzie— 
her in ſeinen Zöglingen Sehnſucht erwecken nach gött— 
licher Hülfe und Erlöſung. Beides aber ſollte dazu 
dienen die Kinder vorzubereiten auf den großen Zeitpunkt, 
wo der Glaube an Chriſtum ſie mündig machen und 
in das volle Recht der Kindſchaft Gottes einſetzen würde. 
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Nun da Chriſtus erſchienen ſei, erklärt der Apoſtel, fei 
die Zeit der Unmündigkeit vorüber; das Regiment des 
Zuchtmeiſters ſei zu Ende; die Kinder Gottes ſollten 
nun nicht mehr wie Knechte gefangen gehalten werden 
unter den äußerlichen Satzungen, ſondern zu einem freien, 
mündigen Glauben ſeien ſie jetzt berufen. Es iſt merk— 
würdig, daß dieſer Gegenſatz zwiſchen Geſetz und Evan— 
gelium, wie ihn der Apoſtel in unſerm Texte darſtellt, 
in der Geſchichte des Chriſtenthums ſelbſt, wenn gleich 
natürlich minder ſchroff und ausſchließend, auf's neue 
hervorgetreten iſt in dem Gegenſatze zwiſchen der katho— 
liſchen und evangeliſchen Kirche; denn während dort die 
wenigen Regenten der Kirche alle ihre übrigen Glieder 
als Unmündige behandeln, werden hier alle Chriſten 
als ſolche angeſehen, die zu einem ſelbſtſtändigen Glau— 
ben und zu einem freien Gottesdienſte berufen ſind. 
Bei dieſer letzten Bemerkung verweile unfre heutige Be— 
trachtung. Die Freiheit des evangeliſchen 
Glaubens und Gottesdienſtes ſei ihr Gegen— 
ſtand. Zuerſt wollen wir uns überzeugen, daß die 
Forderung dieſer Freiheit im Weſen der 
evangeliſchen Kirche gegründet iſt, ſodann 
einen Blick werfen auf die Schwierigkeiten, die 
aus dieſer Forderung entſpringen, und auf 
ihre Ueberwindung. ) 


I. 


Es war eine ſchöne Zeit, m. gel. Fr., jene erſte 
Zeit der chriſtlichen Kirche, da die ganze Gemeinde der 
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Gläubigen noch als das auserwählte Geſchlecht, das kö— 
nigliche Prieſterthum *) anerkannt wurde, da man noch 
von keinem Oberhaupte der Kirche wußte als von Chri— 
ſto, da man, gehorſam dem Worte des Herrn: die 
weltlichen Könige herrſchen, unter euch aber ſoll es nicht 
alſo fein, **) die nothwendige Leitung der Gemeinden 
noch wohl zu unterſcheiden verſtand von der Anmaßung 
ihrer Beherrſchung, da man, zufrieden mit ihrer freien 
und lebendigen Einigkeit im Weſen des Glaubens und 
in den Grundformen des gemeinſamen Gottesdienſtes, 
noch nicht daran dachte eine ſtrenge Gleichförmigkeit der 
Lehrweiſe und der Gebräuche erzwingen zu wollen. Aber 
nur zu bald, gleich nach den erſten Jahrhunderten des 
Beſtehens der Kirche, verlor ſich immermehr der edle 
Freiheitsſinn, der ſie früher beſeelt hatte; und noch ei— 
nige Jahrhunderte ſpäter bietet ſie uns einen durchaus 
veränderten Anblick dar. Ein in der Fülle äußern Glan— 
zes herrſchender Prieſterſtand tritt uns entgegen, durch 
mannigfaltige Abſtufungen hindurch abhängig von einem 
Oberhaupte, welches ſich vermeſſen den ſichtbaren Statt— 
halter Jeſu Chriſti nennt. Die Biſchöfe, in ihrer Ein— 
heit mit dieſem Oberhaupte, maßen ſich an allein im 
vollkommnen und unverlierbaren Beſitze des heiligen 
Geiſtes zu ſein und halten ſich dadurch berufen die 
übrigen Glieder der Kirche zu bevormunden. Was ihre 
Verſammlungen oder was jener oberſte Biſchof feſtſtellt 
über Glauben und Lehre, über Gottesdienſt und Lebens 


1 Peir. 2, 9. ) Lic. 22, 28. 
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ordnungen, das muß als heilige, unantaſtbare Satzung 
gelten, welche Prieſter und Laien in demüthig gehorſa— 
mem Glauben ohne Prüfung anzunehmen verbunden 
ſind. Wie hätten dieſe auch prüfen ſollen? Die höchſte 
und allein ſichere Richtſchnur der Prüfung, das gött— 
liche Wort, war ihnen ja ſo gut wie ganz entzogen, 
der Weg zu einem ſelbſtſtändigen, feſtgegründeten Glau— 
ben war ihnen verſperrt. Wer es aber wagte ſich ſelbſt 
dazu einen Weg zu bahnen und die Satzungen der 
Kirche als Menſchenſatzungen einer freien Prüfung nach 
Gottes Wort zu unterwerfen, den traf ihr furchtbarer 
Bannſtrahl; und ihrer Lehre offen zu widerſprechen und 
ſich von dem Verbande mit ihr loszuſagen, galt für ein 
todeswürdiges Vergehen. 

Ihr ſeht, m. Gel., im Laufe der Jahrhunderte hatte 
die chriſtliche Kirche ihre urſprüngliche Beſtimmung, eine 
Gemeinſchaft des freien Glaubens und Gottesdienſtes zu 
ſein, aus den Augen verloren und ſich ſelbſt einen an— 
dern Beruf gewählt, den einer Erzieherin für das 
unmündige menſchliche Geſchlecht, einer Erzieherin, die 
freilich eben ſo oft fehlte durch Milde und Nachgiebig— 
keit gegen die Forderungen des fleiſchlichen Sinnes wie 
durch Strenge und Grauſamkeit gegen die ungehorſamen 
Kinder. Der lebendige Glaube an Chriſtum, der den 
Geiſt befreit von den Feſſeln der Sünde und der irdiſchen 
Noth, des Wahnes und der Menſchenknechtſchaft und 
ihm die Rechte eines mündigen Gotteskindes verleiht, 
mußte wiederum einem Geſetze weichen, einer Samm— 
lung unzähliger Vorſchriften über allerlei äußerliche Werke, 
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die allerdings wohl dazu dienen konnten, die rohen Völ— 
ker, mit denen es die Kirche jetzt zu thun hatte, zu zäh⸗ 
men, höhere Bedürfniſſe und Ahnungen in ihnen zu 
wecken und ſie ſo für eine beſſere Zeit vorzubereiten. 
So ſehen wir denn die Ordnungen des Alten Teſtamen— 
tes wiedergekehrt in Prieſterthum und Hoheprieſterthum, 
Meßopfer, Gelübden und Sühnungen, vorgeſchriebenem 
Faſten, Beten und Almoſengeben; wir ſehen die chriſtliche 
Kirche faſt ganz zurückgeſunken auf die niedere Stufe 
des Moſaiſchen Geſetzes und Gottesdienſtes; fie iſt nun 
wieder ein Zuchtmeiſter geworden auf Chriſtum 
und hält die Menſchheit unter ihren äußerlichen Satzun⸗ 
gen verwahrt und verſchloſſen auf den Glau⸗ 
ben, der da ſoll geoffenbaret werden. — 
Und als nun die Zeit der Mündigkeit erfüllt war, 
und Luther von Gott berufen wurde ein neues Zeit- 
alter der chriſtlichen Kirche heraufzuführen, begnügte er 
ſich da, wie mun in unſern Tagen ihm zuweilen vorge— 
worfen hat, die als ſchriftmäßig erkannte Lehre an die 
Stelle der herrſchenden Irrthümer zu ſetzen, ohne doch 
freier Schriftforſchung mehr Raum zu verſtatten in der 
neuen Kirche, als ihr in der alten verſtattet war? Meinte 
er, gleich den Regenten der letztern, durch irgend einen 
äußerlichen Zwang auf den Glauben, auf die Theil— 
nahme am Gottesdienſte ſo wie auf deſſen Einrichtung 
wirken zu müſſen? Kein Beſonnener wird leugnen, daß 
Luther, wie groß auch die Fülle ſeines Glaubens und 
ſeiner Erkenntniß war, ein dem Irrthum wie der Sünde 


unterworfener Menſch blieb; und jeder Kundige weiß, 
13 


194 


daß feine Zeit bei allem ſtrahlenden Glanze doch eine 
ſehr ſchwere und verworrene, daß feine Aufgabe eine äu— 
ßerſt verwickelte war, daß es oft faſt unmöglich ſchien 
einen Pfad zu finden durch das Irrſal widerſtreitender 
Verkehrtheiten. Wer ſollte es da nicht begreiflich finden, 
daß dieſer Glaubensheld auch manchmal ſchwach wurde 
im Glauben, daß ſein klarer Blick ſich zuweilen verdun⸗ 
kelte, daß er im ungeſtümen Drange der Ereigniffe, durch 
ſchmerzliche Erfahrungen eingeſchüchtert, von der Beſorg— 
niß vor einbrechender Zügelloſigkeit ergriffen, zuweilen 
Aeußerungen gethan, die jene Vorwürfe zu begründen 
ſcheinen? Aber in den großen Augenblicken ſeines Le— 
bens, wo wir ihn am entſchiedenſten als Vollzieher des 
erhabenen Auftrages, den ihm der Herr der Kirche ge— 
geben, handeln ſehen, da erfüllt ihn auch das lichte 
Bewußtſein, daß man den neuen Moſt nicht in die alten 
Schläuche faſſen ſolle, weil er ſie nur zerreißen würde 
und dadurch ſelbſt Schaden leiden,“) daß hinfort keinerlei 
Menſchenſatzung, ſondern nur göttlich Wort als Gebot 
ſich geltend machen dürfe in der Kirche Jeſu Chriſti, daß 
nur ſolchem Gebot der Glaube und das Gewiſſen ihrer 
Glieder unterworfen ſei. 

So haben denn vielleicht diejenigen Recht, welche 
das Werk der Reformation lediglich aus dem unbeſtimm— 
ten Streben nach Unabhängigkeit von der herrſchenden 
Macht der Kirche herleiten, welche meinen, der bloße Eifer 
für Gewiſſensfreiheit habe Luther begeiſtert? Unzählige 
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ſtellen es ſich jo vor; aber fie irren; aus einer viel tie» 
fern, kräftigern und inhaltsvollern Wurzel erwuchs ſein 
großes Unternehmen. Daß unſre eignen Werke vor dem 
Gerichte des heiligen Gottes nicht beſtehen und uns durch 
ſich ſelbſt ſein Wohlgefallen nicht erwerben können, daß 
wir nur in Chriſto, dem Gekreuzigten, die Gerechtigkeit 
haben, die vor Gott gilt, und das ewige Leben, daß nur 
der lebendige Glaube an ihn uns der Vergebung der 
Sünden und des heiligen Geiſtes theilhaftig macht, dieß 
war die große Wahrheit, welche in Luthers Geiſte als 
leuchtende Sonne herrſchte, und von welcher aus ſich 
nach allen Seiten Lichtſtrahlen ergoſſen über Alles, was 
ihm vorher dunkel war. Und wo dieſe Eine Wahrheit 
erkannt und lebendig in das Gemüth aufgenommen wurde, 
da mußte vor ihrer Gewalt das ganze Gebäude des alten 
Kirchenthums mit allen ſeinen Mauern und Bollwerken, 
mit ſeinen finſtern Hallen und verſchloſſenen Räumen 
nach und nach in Trümmer ſinken. Nun der Glaube 
kommen iſt, hieß es jetzt, find wir nicht mehr uns 
ter dem Zuchtmeiſter. Ihr ſeid theuer erkauft; wer— 
det nicht der Menſchen Knechte. *) Beſtehet in der Frei— 
heit, damit euch Chriſtus befreiet hat, und laſſet euch 
nicht wiederum fangen in das knechtiſche Joch.“ k) Wenn 
nun der in der Tiefe des Herzens wurzelnde Glaube an 
Chriſtum allein es war, der den Menſchen gerecht, der 
ihn des göttlichen Wohlgefallens und des ewigen Lebens 
theilhaftig machen konnte, mußte da nicht von ſelbſt die 
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bevormundende Gewiſſensherrſchaft der Kirche ihre Macht 
verlieren? Mußten ihre Satzungen und Gebote, die auf 
einzelne, äußere Werke gingen, nicht ſchwach und dürftig 
erſcheinen gegen die Kraft des lebendigen Glaubens, die 
das ganze Gemüth ergriff, die das ganze Leben umwan— 
delte? Die dieſen Glauben beſaßen, konnten ſie jenen 
Satzungen und ihren Hütern noch ferner knechtiſch un— 
terworfen ſein? Bedurften ſie, die durch den Glauben 
in der heiligſten Gemeinſchaft mit Gott ſtanden, noch 
der Vermittelung eines Prieſterthums, um zu Gott zu 
kommen? Und erkannten ſie ſich, geſtützt auf das Wort 
des Apoſtels in unſerm Texte, durch den Glauben 
an Chriſtum als Kinder Gottes, als ſeine mün— 
digen Kinder, konnte ihnen da wohl irgend etwas von 
dem heiligen Beſitz der Kirche ferner entzogen werden? 
Hatten ſie nicht, theilhaftig des Geiſtes Gottes, das 
höchſte Recht ſelbſt zu forſchen im Evangelium und alle 
menſchliche Lehre nach ihrer Uebereinſtimmung mit dem 
göttlichen Worte zu richten? 

So iſt denn die Kirche als evangeliſche zurückgekehrt 
zu ihrer urſprünglichen Beſtimmung eine Gemeinſchaft 
des freien Glaubens und Gottesdienſtes zu ſein. Oder 
erinnert ihr mich, daß dieſen ſelbſtſtändigen Glauben doch 
niemals alle erwachſenen Glieder der evangeliſchen Kirche, 
denen ſonſt fromme Geſinnung nicht abzuſprechen ſei, 
beſeſſen haben, daß ſie ihn der Natur der Sache nach 
auch in Zukunft nicht alle beſitzen werden? Wir müſſen 
es zugeben, aber zugleich behaupten, daß dieß nicht die 
Schuld der evangeliſchen Kirche iſt. Denn fie fordert 
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durch ihre überall ausgeſprochenen böchiten Grundſätze 
wie durch ihre ganze Einrichtung alle ihre Glieder auf 
ſich dieſen Glauben anzueignen; ſie ladet alle ein zu for⸗ 
ſchen im göttlichen Wort; ja wir dürfen wohl ſagen, 
daß fie zufolge jenen Grundſätzen als ihre mündigen, 
wahrhaft lebendigen Glieder, als evangeliſche Chriſten im 
vollen Sinne des Wortes nur diejenigen anzuerkennen 
vermag, deren Glaube nicht gegründet iſt auf irgend ein 
menſchliches Anſehen, ſondern auf das Wort Gottes. — 

Aber laßt es uns ganz offen geſtehen, m. Fr., auch 
im Gebiete der evangelifchen Kirche iſt die Forderung 
des freien Glaubens zu verſchiedenen Zeiten faſt allge— 
mein verkannt und mißverſtanden worden. Konnte doch 
von jeher eben das Höchſte und Geiſtigſte ſolchem Miß— 
verſtande am wenigſten entgehen. Zwei Abwege lagen 
lockend da nach entgegengeſetzten Seiten hin; der eine, 
auf welchem man nur den Glauben feſthielt und die Frei- 
heit aus den Augen verlor, aber darüber auch dem 
Glauben ſein volles Leben entzog; der andere, auf wel— 
chem man, um nur der Freiheit nachzugehen, vom Glau— 
ben ſich losriß, aber darüber auch der Freiheit allen 
Sinn und Werth raubte. Länger als ein Jahrhundert 
hielt man es für heiligſte Pflicht unwandelbar ſtehen zu 
bleiben bei allen den Lehrbeſtimmungen, welche die Re— 
formatoren und ihre nächſten Nachfolger in ihren Des 
kenntnißſchriften niedergelegt hatten, und die Kirche ver— 
gaß darüber faſt ganz ihres Berufes fortzuſchreiten in 
der von jenen gebrochenen Bahn zu immer reinerer und 
vollſtändigerer Erkenntniß und Aneignung des göttlichen 
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Wortes, zu immer umfaſſenderm Bewußtſein von deſſen 
Verhältniſſe zu aller anderwärtsher entſprungenen Weis— 
heit. Man ſtellte zwar noch immer den Grundſatz auf, 
daß alle von Menſchen gepredigte Lehre nur inſoweit 
Geltung haben könne, als ſie mit der heiligen Schrift 
zuſammenſtimme und in ihr gegründet ſei, und daß jeder 
Chriſt das Recht habe ſich durch eigne Prüfung davon zu 
überzeugen; aber eine unbefangene Anwendung dieſes 
Grundſatzes auf die Lehre Luthers erſchien als ein fre— 
velhaftes Beginnen. Man lehrte zwar noch immer, daß 
nur ein williger Dienſt und eine freie Anbetung Gott 
gefallen könne; aber die weltliche Obrigkeit achtete ſich 
oftmals für verbunden die Theilnahme ihrer Unterthanen 
am Gottesdienſte durch Strafen zu erzwingen, und die 
Diener der Kirche wieſen dieſen gutgemeinten Eifer nicht 
zurück, ſondern beſtärkten jene in ihrem Verfahren. In 
jenen Bekenntnißſchriften ſelbſt war es deutlich ausge— 
ſprochen, daß Niemand das Recht haben ſolle der Kirche 
Chriſti gottesdienſtliche Ordnungen und Gebräuche auf— 
zudringen; und doch trugen in vielen Fällen die weltli— 
chen Machthaber kein Bedenken ſich dieſes Rechtes anzu— 
maßen. So war die Freiheit des Glaubens und Got— 
tesdienſtes, wenn nicht gänzlich verſchwunden, doch zu— 
rückgetreten in verhüllendes Dunkel. — Dann kam eine 
andere Zeit, wo man mit ſtürmendem Eifer der Freiheit 
ſich zuwandte und ſie wie im Triumphe hervorzog aus 
ihrem Dunkel, aber im Taumel der Freude über das zer⸗ 
brochene Joch jedes Band der Einigkeit im Glauben zer- 
riß und die Gemeinden in traurige Verwirrung und 
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Unwiſſenheit ſtürzte. Der Glaube an Chriſtum entſchwand 
aus den Gemüthern; leer und verödet ſtanden die Tempel 
des Herrn. Nur in die Unabhängigkeit von irgend ei— 
nem menſchlichen Anſehen ſetzte man das Weſen der evan— 
geliſchen Kirche und vergaß darüber, daß ſie doch vor 
allen Dingen eine Gemeinſchaft des chriſtlichen Glaubens 
iſt, auf ihn gegründet, zu ſeiner Erhaltung und Fort— 
pflanzung beſtimmt, daß ſie jener Unabhängigkeit eben 
nur inſofern bedarf und würdig iſt, als ſie einen auf 
göttliches Anſehen gegründeten Glauben beſitzt. 

Aber deuten nicht die Zeichen der Zeit dahin, gel. 
Fr., daß unſre Kirche dieſe entgegengeſetzten Verirrun— 
gen unter Leitung des Geiſtes Gottes zum Theil bereits 
überwunden hat, zum Theil im Begriffe iſt zu überwin— 
den? Dürfen wir nicht hoffen, daß ſie hinfort mit Treue 
feſthalten wird an den höchſten Glaubensgrundſätzen, de— 
nen fie ihr Daſein verdankt, ohne ſich doch das Recht 
einer fortſchreitenden, nur von Gottes Wort gebundenen 
Entwickelung ihrer Lehre rauben zu laſſen? Dürfen 
wir nicht hoffen, daß ſie in ihren gottesdienſtlichen Ord— 
nungen einfache Würde und kräftige Fülle immer voll— 
kommner auf bewährten Grundlagen vereinigen wird, 
ohne doch von allen ihren Gemeinden eine genaue Ue— 
bereinſtimmung im Einzelnen zu verlangen? Dürfen 
wir nicht hoffen, daß ſie gegen die Irrthümer des irdi— 
ſchen Verſtandes wie gegen die Verkehrtheit des weltlis 
chen Sinnes kräftig kämpfen wird, aber mit keinen an— 
dern Waffen als mit den Waffen des Geiſtes? Ja das 
iſt unſere ſchönſte Hoffnung für die kommende Zeit; im— 
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mer klarer erkennen wird die evangeliſche Kirche ihren 
heiligen Beruf, mehr zu ſein als ein Zuchtmeiſter für 
ein in Unmündigkeit erhaltenes Geſchlecht, mehr als eine 
loſe Verbindung über inhaltsleeren Grundſätzen, eine 
freie Gemeinſchaft derer, die da Eins ſind 
im Glauben an Chriſtum, den eingebornen 
Sohn Gottes, den Heiland der Welt. — 


Il, 


Aber wie, m. Fr.? Reißt uns der ſehnliche Wunſch 
unſers Herzens nicht vielleicht zu allzukühner Hoffnung 
hin? Verblendet er uns uns deren Erfüllung als etwas 
Leichtes vorzuſtellen? Das ſoll er nicht; wir wollen ſie 
uns nicht verbergen, die ſchwierige Lage, in welche 
die evangeliſche Kirche ſich dadurch verſetzt 
hat, daß fie den Grundſatz eines freien Glau⸗ 
bens und Gottesdienſtes aufgeſtellt. Dann 
mag auch wohl unſer Urtheil ſich mildern über die äl— 
tere Schweſter, welche dem gleichen Berufe ſich klein— 
gläubig entzog. 

Die evangeliſche Kirche, wiewohl keinesweges eine 
Gemeinſchaft derer, die die Wahrheit erſt ſuchen, ſon— 
dern derer, die die weſentliche Wahrheit ſchon haben 
im Glauben, erwartet doch die Zuſtimmung zu ihrem 
Glauben nur von der freien Ueberzeugung eines Jeden. 
Sie beruft ſich nicht auf irgend ein menſchliches Anſe— 
hen, ſie fordert keine blinde Unterwerfung unter ihre 
Satzungen und Gebote; ſondern das Wort Gottes iſt 
es, worauf ſie ſich gründet, und willig unterwirft ſie 
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ihre Lehre jeder Prüfung nach dem Worte Gottes. Sie 
ermahnt die Suchenden mit Ernſt und Demuth und 
unter Anrufung des göttlichen Beiſtandes in der heili— 
gen Schrift zu forſchen; aber ob ſie dieſer Ermahnung 
Folge leiſten, bleibt natürlich ihnen ſelbſt überlaſſen. 
Neben der ewigen Wahrheit wandelt in tauſend Geſtal— 
ten der Irrthum, oft mit den blendendſten Reizen ge— 
ſchmückt, deren die einfache, ernſte Wahrheit ermangelt; 
Unzählige laſſen ſich verlocken, und die Kirche des Herrn 
kann es nicht hindern; ſcheinbar aus ihrer eignen Mitte 
treten Widerſacher hervor und ſuchen die Grundpfeiler 
ihres Glaubens zu erſchüttern, und ſie darf keinem er— 
neuten Kampfe, keiner immer ſchärfern Sichtung ſich 
entziehen. Niemand verlange von ihr, daß ſie diejenigen 
zu ihren wahren Gliedern rechne, die ihre Ueberzeugun— 
gen nicht mehr gründen mögen auf jene Pfeiler; aber 
auch dieſe ſtößt ſie nicht von ſich aus, ſondern freut ſich, 
wenn noch irgend ein Faden ſie feſthält an ihrer Ge— 
meinſchaft, hoffend, daß es ihr vielleicht gelingt die ent— 
fremdeten Gemüther wieder zu gewinnen. So ſcheint 
denn aber in ihrem äußern Gebiet aller Willkür des 
menſchlichen Meinens Thor und Thür geöffnet, und es 
iſt in der That nicht zu verwundern, wenn ihr gegen— 
wärtiger Zuſtand Vielen auf den erſten Blick, der den 
verborgenen Mittelpunkt und die von ihm ausgehenden 
Strahlen nicht zu finden weiß, nur das Bild der bun— 
leſten, unauflöslichſten Verwirrung darbietet. — 

Wie die evangeliſche Kirche ihr Leben nothwendig 
in gemeinſamem Gottesdienſte offenbart, ſo erhält ſie es 
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eben dadurch, und zur Theilnahme daran ſind alle ihre 
Glieder dringend aufgefordert. Allein was hat fie denn 
nun denen anzubieten, die ihrer Einladung folgen? Ei- 
nen beſondern göttlichen Lohn für die bloße Theilnahme 
an dieſem Gottesdienſte? Zaubermittel zur gewiſſen Er— 
langung der himmliſchen Seligkeit? Eine äußere Bürg— 
ſchaft für die Vergebung der Sünden Allen, welche ſie 
eben nur äußerlich hinnehmen? Untrügliche Belehrun— 
gen über die ewige Wahrheit, die Niemand auf andere 
Weiſe haben könnte? Nichts von alle dem, m. Fr. 
Unſere Kirche erkennt die andächtige Theilnahme an ih— 
rem Gottesdienſte für ein gottgefällig Werk, aber nur, 
wenn ſie zuſammen iſt mit einer vom Evangelium ge— 
heiligten Geſinnung. Sie ladet zum Empfange himm— 
liſcher Stärkung am Tiſche des Herrn ein, aber nur 
denen wied dieſe zu Theil, welche redlich um das Him— 
melreich kämpfen. Ihre Diener bieten Vergebung der 
Sünden dar in der Predigt des Evangeliums von der 
freien Gnade Gottes in Chriſto, aber nur denen, welche 
Buße thun und glauben. Sie verkündigen das Wort 
der Wahrheit, aber ſie maßen ſich keine Unfehlbarkeit an in 
der Auslegung deſſelben. Und dennoch wagt die evangeli— 
ſche Kirche ſich jeder äußern Nöthigung zur Theilnahme an 
ihrem Gottesdienſte zu enthalten und dieſe lediglich von 
dem innern Antriebe zu erwarten? — Gewiß m. Fr., es 
wird Niemanden, der die Schwäche und Trägheit der menſch— 
lichen Natur kennt, Wunder nehmen, daß Unzählige, wenn 
ſie nun hören, daß die bloße äußere Theilnahme am Gottes— 
dienſte nichts Verdienſtliches ſei, und daß ihr Segen in ſtum— 
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pfer Gedankenloſigkeit nicht erworben werden könne, ſich 
ganz davon zurückziehen, weil der geiſtige Trieb ihnen fehlt, 
und weil ſie jene innern Bedingungen nicht erfüllen mögen. 
Gewiß, es kann uns nicht überraſchen, daß ſo die Gering— 
ſchätzung der Kirche und ihrer heiligen Anſtalten unter de— 
nen, die ſich evangeliſche Chriſten nennen, ganz unverholen 
hervortritt, und ihr verminderter Einfluß auf das ganze 
Leben und ſeine Geſtaltung offenkundig wird. — 

Aber iſt es denn möglich, dieſen Gefahren, die die 
evangeliſche Kirche bedrohen, gleichgültig entgegenzuſehen? 
Muß ſie nicht Alles aufbieten, um ſie zu überwinden, 
um die locker gewordenen Bande der Gemeinſchaft feſter 
anzuziehen und die zerriſſenen wieder zu knüpfen, um 
wieder kräftiger einzuwirken auf das gemeinſame Leben 
in ſeinen verſchiedenen Gebieten, um die Wiederkehr eines 
ſo verſunkenen Zuſtandes, wie ihn die nächſte Vergangen— 
heit uns zeigt, zu verhüten und den Schatz evangeliſcher 
Lehre den kommenden Geſchlechtern unverkürzt zu über— 
liefern? Ohne Zweifel iſt das ihr heiligſter Beruf; aber 
wie ſoll ſie ihn erfüllen? Soll ſie vielleicht den Grund— 
ſatz der Freiheit, wie tief er auch wurzele im Weſen des 
Evangeliums, ſo weit beſchränken, als es eben nöthig 
ſcheint, um ſich gegen jene Gefahren ſicher zu ſtellen? 
Aber hieße das nicht in der That mit der Lüge einen 
Bund ſchließen zum Schutze der Wahrheit? Ja würde 
nicht dann die evangeliſche Kirche im Grunde ſich ſelbſt 
aufgeben, indem fie um jeden Preis ſich ſelbſt zu er— 
halten ſuchte? Ueberdieß iſt es ein ganz leerer Wahn, 
den die bisherige Geſchichte unſrer Kirche zur Genüge 
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widerlegt, als könne es irgend eine völlig ſichre äußere 
Gewährleiſtung geben für die reine und kräftige Erhal— 
tung ewangelifcher Lehre im Leben der Kirche. 

Oder ſoll ſie ſich, wie Vielen räthlich ſcheint, enger 
anſchließen an die bürgerliche Gemeinſchaft, mit der fie 
ohnedieß mannigfach verflochten iſt, um dadurch von 
dem ehrfurchtgebietenden Anſehen der Ordnungen dieſer 
einen Abglanz auf die ihrigen überzutragen? Soll ſie 
buhlen um die Gunſt der leitenden Gewalten dieſer Ge— 
meinſchaft, um durch ihre Unterſtützung wieder zu einem 
ausgebreitetern Einfluſſe auf das Leben und ſeine ganze 
Geſtaltung zu gelangen? O es iſt nicht zu verkennen, 
dieſe kommen ſolchen Wünſchen nicht ſelten mit Bereit- 
willigkeit entgegen, wollen, wie ſie ſagen, die Religion 
ſchützen vor dem drohenden Untergange und ihrer geſun— 
kenen Macht wieder aufhelfen durch allerlei äußere An- 
ordnungen, welche darauf berechnet ſind die Kirche zu 
ſchmücken mit einigen Strahlen aus der Fülle weltlichen 
Glanzes, von der fie ſelbſt umgeben find, und ihre Glie— 
der zu verwahren und zu verſchließen unter einem neuen 
Geſetze, in den Schranken eines unwandelbaren Buch— 
ſtabens. Arme, ohnmächtige Menſchen, was vermeßt 
ihr euch? Iſt das Chriſtenthum die höchſte Wahrheit 
des Daſeins, iſt es Geiſt Gottes, ewiges Leben — und 
wenn es das nicht iſt, ſo iſt es nichts, weniger als 
nichts, der entſetzlichſte Betrug — was wollt ihr dann 
ſchützen? Den allmächtigen Gott und ſein Wirken in 
den Menſchen und ſein Reich auf Erden? Den, dem 
alle Gewalt gegeben iſt im Himmel und auf Er— 
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den? *) — Der Religion aufhelfen! Könnt ihr dem Geiſte 
Gottes gebieten, wann er ſich ausgießen ſoll über alles 
Fleiſch? Weht der Wind nicht, wo er will? ihr höret 
ſein Sauſen wohl, aber ihr wißt nicht, von wannen er 
kommt und wohin er fährt.*?) — — Mögen die Lei⸗ 
ter der Völker, wenn ſie von Herzen Gott fürchten und 
Chriſtum lieb haben, in ihrem Berufe ſich als treue 
Diener Gottes und Nachfolger Jeſu Chriſti beweiſen; 
mögen ſie, die Gott auf die Höhen des irdiſchen Lebens 
geſtellt, wandeln als leuchtende Vorbilder wahrer Fröm— 
migkeit für ihre Völker; mögen fie es ſich unverholen 
zur Höchiten Ehre rechnen Knechte des Königs der Kö— 
nige zu ſein mit dem geringſten ihrer Unterthanen; aber 
nimmer ſollen ſie wähnen, ſie müßten der Kirche Chriſti 
durch neue äußerliche Satzungen eine feſtere oder brei— 
tere Grundlage verſchaffen, als die iſt, welche fie ſchon 
beſitzt, das Evangelium Jeſu Chriſti. Drängt es ſie 
das Wohl der Kirche kräftig zu fördern, wohl, mögen 
ſie ihr Raum gönnen ſich von den hemmenden Feſſeln zu 
befreien, mit denen eine ihrem Weſen unangemeſſene 
Verfaſſung fie umſchlungen hält; dann wird von ſelbſt 
der neubelebte Geiſt der Gemeinſchaft ihre Glieder kräf— 
tiger durchdringen und inniger zuſammenhalten. Freie 
Bewegung und Entwickelung nach ihrem innern Lebens— 
geſetz, welches das göttliche Wort iſt — das iſt das 
Eine, was die evangeliſche Kirche von den weltlichen 
Gewalten begehren kann. Wäre es dahin gekommen, 


„) Matth. 28, 18. ) Joh. 3, 8. 
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daß fie mehr begehren müßte, daß fie hinfort nur durch 
äußere Stützen den Angriffen der Welt Widerſtand lei— 
ſten könnte, ſo laßt es uns frei herausſagen: Was hier 
nicht auf dem Grunde des göttlichen Wortes beſtehen 
kann, das falle! Was nicht durch göttliche Kraft ſich 
zu halten vermag, das ſoll nicht künſtlich gehalten wer» 
den durch Menſchenkraft! Wehe dem Altare, der ſich 
ſtützen will auf den Thron! Wehe der Kirche, die ſich 
auf das Anſehen und die Macht verläßt, die ihr Mens 
ſchen geben können, und hält Fleiſch für ihren Arm! “) 
— — Wenn unſre Zeit der frommen Betrachtung gewiß 
einen erfreulichern Anblick darbietet als die nächſt vor— 
hergehende, wenn die ewigen Bedürfniſſe des menſchlichen 
Geſchlechtes ſich wieder mächtiger regen, wenn in vielen 
Gemüthern ein lebendiger Glaube an Chriſtum, der ſich 
durch die Liebe thätig zeigt, erwacht iſt, wenn die erlo— 
ſchene Theilnahme am kirchlichen Leben ſich an vielen 
Orten neu entzündet, und ſo manches faſt verlaſſene Haus 
des Herrn ſich wieder füllt mit heilsbegierigen Hörern, 
war es weltliche Macht, waren es äußere Anordnungen 
und Gebote, die das bewirkt haben? Wahllich nicht, ſon— 
dern das freie Walten des Geiſtes Gottes, ſein ſchöpferi— 
ſcher Odem, deſſen wunderſames Rauſchen eine Zeit ver— 
nahm, die es wohl am wenigſten erwartet hatte. Mit— 
ten aus der freieſten Forſchung, mitten aus den unge— 
hemmteſten Kämpfen trat das lebendige Bedürfniß des 
Glaubens unüberwindlich hervor. — Das iſt ja eben 
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der große Gedanke, den Niemand herrlicher ausgeſprochen 
hat als unſer Luther, deſſen Glaube nicht den Schutz 
der Fürſten begehrte, ſondern die Fürſten zu ſchützen ſich 
erbot — das iſt der große Grundgedanke unfrer Kirche, 
daß ſie nur der freien Macht des Wortes und des Gei— 
ſtes, der durch das Wort wirkt, ihre Siege verdanken, 
daß ſie nur durch dieſe Macht gelten will, was ſie gel— 
ten ſoll; und nichts, nicht die lockende Ausſicht auf die 
glänzendſten Erfolge, nicht die ängſtliche Furcht vor 
verderblichem Mißbrauch der Freiheit ſoll ſie bewegen 
von dieſem ſchmalen Wege abzugehen. Mit einer er— 
habenen Hingebung leiſtet ſie Verzicht auf den Beiſtand 
menſchlicher Macht und Liſt; aber eben in dieſer offnen 
Entſagung liegt das Geheimniß ihrer Kraft. Wenn ſie 
ſchwach iſt, fo iſt fie ſtark.“) Wenn fie alles Vertrauen 
auf Menſchenbeiſtand völlig weggeworfen hat, ſo wirkt 
in ihr Gottes Kraft deſto reiner und ungeſtörter, deſto 
gewaltiger und unwiderſtehlicher. Durch dieſe göttliche 
Kraft wird ſie auch künftig die Welt überwinden und 
die empfänglichen Gemüther für die ewige Wahrheit 
gewinnen, welche heilig und ſelig macht, und für das 
Reich Gottes, welches in ihr ſelbſt ſeine Gegenwart 
kräftig erweiſet. 

Ja auf dieſem Wege bewahre du deine Kirche, o 
Herr, in dieſer Zeit mannigfaltiger Verwirrung und 
Verführung. Erhalte ihr den wahren Glauben, wie 
dein Evangelium ihn verkündigt. Erhalte ihr die Frei— 
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heit des Geiſtes, ohne die die Wahrheit ſelbſt nicht 
wahrhaft erkannt wird. Laß deinen Geiſt kräftig in ihr 
walten und wirken. Wo dein Geiſt iſt, da iſt Freiheit.“) 
Wo er iſt, da iſt fie gewiß; aber auch nur wo er iſt, 
iſt wahre, heilige Freiheit. Amen. 


) 2 Kor. 3, 17, 
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II. 
Das wahre Verhältniß des Trachtens nach 
dem Himmliſchen zu unſern irdiſchen Be- 
ſchäftigungen. 


Es iſt ein alter und berühmter Grundſatz, m. gel. Fr., 
daß die Mittelſtraße der beſte Weg ſei, ein Grundſatz, 
welchem nicht bloß für das thätige Leben, in der Erzie— 
hung der Jugend, in der Regierung der Völker, ſondern 
auch da, wo es ſich um die Erkenntniß der ewigen Wahr— 
heit handelt, der höchſte Werth beigelegt zu werden 
pflegt. Dennoch darf uns weder das hohe Alter noch 
das weitverbreitete Anſehen dieſes Grundſatzes verblenden 
gegen die traurigen Verirrungen, zu denen er verleitet, 
ſobald er als allgemeingültig betrachtet wird. Freilich 
empfiehlt es ſich als ein leichtes und bequemes Verfah— 
ren, wenn wir im Kampfe widerſtreitender Anſichten und 
Beſtrebungen, um das Wahre und Rechte zu treffen, 
nichts weiter nöthig hätten, als dasjenige aufzuſuchen, 
was jedesmal zwiſchen den ſtreitenden Gegenſätzen in der 
Mitte liegt; allein was hilft uns die Leichtigkeit und 
Einfachheit dieſes Verfahrens, wenn fein Erfolg doch fo 
unſicher iſt? Denn können wir es uns wohl verbergen, 
daß unter den Menſchen nicht immer bloß eine Einſei— 


tigkeit mit der andern, ſondern eben ſo oft die Wahrheit 
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mit dem Irrthum, daß Gute mit dem Böſen im Streit 
liegt? Als das Wort der ewigen Wahrheit, das Evan— 
gelium von Chriſto, noch kämpfen mußte mit dem heid⸗ 
niſchen Wahn, der ſich ſeiner Ausbreitung widerſetzte, in 
welche finſtern, bodenloſen Tiefen des Irrthums mußten 
da diejenigen gerathen, welche eine Mitte zwiſchen den 
ſtreitenden Mächten zu gewinnen ſuchten, welche den 
wahnſinnigen Verſuch wagten das Evangelium mit dem 
Götterdienſt auszugleichen und zu verſöhnen! Und wenn 
wir heut zu Tage wie zu allen Zeiten der chriſtlichen 
Kirche auf der einen Seite begeiſterten Eifer für das 
Reich Gottes, für Wahrheit und Gerechtigkeit ſehen, auf 
der andern kalte Gleichgültigkeit oder wohl gar erbitterte 
Feindſchaft, wehe uns, wenn wir dann meinen uns ru— 
hig in die Mitte zwiſchen die widerſtreitenden Geſinnun— 
gen und Beſtrebungen ſtellen zu müſſen! Dann trifft 
uns jenes niederſchmetternde Wort der Schrift: Ach daß 
du kalt oder warm wäreſt! Weil du aber lau biſt und 
weder kalt noch warm, ſo werde ich dich ausſpeien aus 
meinem Munde. “) 

Aber ſo unzureichend jener Grundſatz erfunden wird, 
wenn er ſich zur allgemeingültigen Regel für die Er— 
mittelung des Rechten und Wahren in zweifelhaften Fäl— 
len erheben will, ſo liegt ihm doch unſtreitig eine große 
Wahrheit zum Grunde. Denn wie entſtehen doch ge— 
wöhnlich jene Irrthümer, die mit zerſtörender Gewalt 
tief eingreifen in das ganze menſchliche Leben und durch 


*) Offenb. 3, 15. 16. 


211 


den Schein der Wahrheit Unzählige nach ſich ziehen? 
Nicht ſo, daß irgend eine einſeitige Auffaſſung der Ge— 
genſtände unſrer Erkenntniß ſich als die vollſtändige gel— 
tend macht und jede andere ausſchließt, daß ein einzelner 
Gedanke, der in feiner Verbindung mit andern, an ſei— 
nem beſtimmten Orte in einem größern Gedankenkreiſe 
ſeine Wahrheit hat, aus dieſer Verbindung ſich losreißt, 
um allein zu herrſchen über den Geiſt, daß er, jedes Maß 
verachtend, mit Ungeſtüm die Richtung nach dem Aeußer— 
ſten hin verfolgt? So geſchieht es denn, daß wir über— 
all in der Welt entgegengeſetzte Einſeitigkeiten mit ein— 
ander im Kampfe liegen ſehen, Meinungen, Geſinnungen, 
geiſtige Richtungen, von denen die eine eben ſo weit von 
dem Wahren und Rechten abgeirrt iſt als die andere. 
Da zeigt uns nun das Evangelium die wahre Mitte, 
aber nicht etwa ſo, daß wir aus den entgegengeſetzten 
Abweichungen und ihrer Vergleichung und wechſelſeitigen 
Annäherung die evangeliſche Wahrheit in der Mitte 
herausrechnen könnten, ſondern ſo, daß wir dieſe Wahr— 
heit ſchon gefunden haben müſſen, um jene Abweichungen 
als ſolche zu erkennen und richtig zu würdigen. Ver— 
trauen wir uns darum nur mit aufrichtiger Hingebung 
der Leitung des Evangeliums an; dann führt es uns 
auf ſchmalem, aber ſicherm Pfade mitten hindurch durch 
die verführeriſchen Irrwege zur Rechten und zur Linken; 
es verkündigt uns die überzeugende Wahrheit des chriſt— 
lichen Glaubens als die rechte Mitte zwiſchen Unglauben 
und Aberglauben; es leitet uns an zum milden Ernſt 


der chriſtlichen Heiligung als der rechten Mitte zwiſchen 
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leichtem, loſem Weltſinn und finſterer, weltverachtender 
Strenge. Und wie im Ganzen und Großen, ſo offenbart 
es ſich, je mehr unſer Sinn durchdrungen wird von der 
Kraft des göttlichen Wortes, je mehr wir darin leben und 
weben, deſto mehr auch in den beſonderſten Verhältniſſen 
des Lebens, daß das Evangelium ſeine wahren Anhänger 
überall in die Mitte ſtellt zwiſchen entgegengeſetzte Verir⸗ 
rungen. Möge auch unſre heutige Betrachtung dazu die— 
nen in dieſer Ueberzeugung uns von einem beſondern Ge— 
ſichtspunkte aus auf's neue zu ſtärken und zu befeſtigen. 


Tert: Es begab ſich, da Jeſus und feine Jünger wan— 
delten, ging er in einen Markt. Da war ein Weib, 
mit Namen Martha, die nahm ihn auf in ihr Haus. 
Und ſie hatte eine Schweſter, die hieß Maria, die ſetzte 
ſich zu Jeſu Füßen und hörte ſeiner Rede zu. Martha 
aber machte ſich viel zu ſchaffen ihm zu dienen. Und 
fie trat hinzu und ſprach! Herr, fragſt du nicht darnach, 
daß mich meine Schweſter läſſet allein dienen? Sage 
ihr doch, daß ſie es auch angreife. Jeſus aber ant— 
wortete und ſprach zu ihr: Martha, Martha, du haſt 
viel Sorge und Mühe; Eins aber iſt noth. Maria 
hat das gute Theil erwählet, das ſoll nicht von ihr 
genommen werden. Ev. Luc. 10, 38 — 42. 


Es iſt eine ſehr einfache Begebenheit, die uns der 
Evangeliſt in unſerm Text erzählt, ſo einfach, daß man 
faſt zweifeln könnte, ob ſie denn auch der Aufbewahrung 
unter fo wichtigen Reden und Ereigniſſen würdig war. 
Was zwiſchen den Schweſtern verhandelt wird, kommt in 
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ähnlicher Weiſe im häuslichen Leben öfters vor. Auch 
der Gedanke, den der Herr dabei ausſpricht, ſcheint uns 
in ſeiner großen Einfachheit eben keinen Stoff zu man— 
nigfaltigen Betrachtungen darzubieten. Wie aber chriſt— 
lichen Gemüthern nichts geringfügig iſt, was ihnen einen 
Blick vergönnt in den Sinn ihres Herrn, wie in der 
Umgebung des Sohnes Gottes auch das ſcheinbar Unbe— 
deutende bedeutend wird, ſo ſind es auch hier ſehr wich— 
tige Belehrungen, die uns unfer Text ertheilt durch das 
Betragen der Schweſtern, durch die Rede des Herrn wie 
durch ſein Schweigen vorher, Belehrungen uͤber das 
rechte Verhältniß des Trachtens nach dem 
Himmliſchen zu unſern irdiſchen Beſchäfti— 
gungen. Dieſe Belehrungen laßt uns denn in dieſer 
der Andacht gewidmeten Stunde weiter mit einander erz 
wägen und dabei dem Gange folgen, den die Erzählung 
des Evangeliſten in unſerm Texte nimmt. 


Wohlbekannt iſt uns das Haus, in welches die Er— 
zählung des Evangeliſten uns hineinführt, das Haus der 
drei Geſchwiſter zu Bethanien, Lazarus, Martha und 
Maria, in deren traulichen Kreis ſich unſer Herr ſo gern 
zurückzog, wenn der bittere Haß ſeiner Feinde ihm wehe 
that und ihre Verfolgung ihn drängte. So lernen wir 
denn die verſchiedene Gemüthsart jenes Schweſterpaares, 
welches den Herrn in unſerm Texte empfängt, nicht erſt 
aus dieſer Darſtellung kennen; ſie vollendet nur das Bild, 
welches einige andere Erzählungen, in denen wir ſie han— 
deln ſehen, uns von ihnen entwerfen. Martha kennen 
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wir als eine jener kräftigen Eigenthümlichkeiten, welche 
zu einer raſtloſen Thätigkeit und Geſchäftigkeit im äußern 
Leben beſtimmt ſcheinen. Stille, einſame Betrachtung, 
anhaltendes Sinnen iſt nicht ihre Sache; ſchnell, oft 
etwas vorſchnell reift der Gedanke zum Wort, der Ent⸗ 
ſchluß zur That, und jede Anregung, jeder Eindruck, den 
ſie von außen empfangen, wird für ſie ſogleich zum Sporn 
auf die äußere Welt zurückzuwirken. Maria dagegen 
erſcheint uns als eins von jenen liebenswürdigen Ges 
müthern, welche in ſich ſelbſt eine reiche innere Welt 
verbergen, mit der fie ſich gern in ſtillem Sinnen befchäf- 
tigen, und für welche ſie durch jede Berührung mit der 
Außenwelt eine neue Bereicherung zu gewinnen ſuchen. 
Iſt ihr Wiſſen oft von geringem Umfange, ſo iſt ſein 
Zuſammenhang deſto inniger; ſind ſie karg mit Worten, 
jo drückt doch ihr ganzes Weſen tiefes, ftarfes Gefühl 
aus; ſind ſie langſam und ſchwerfällig zur That, ſo 
offenbart ſich in ihrem Handeln jener ſinnige Ernſt, jene 
feſte Gediegenheit, die über andere Gemüther oft die 
größte Gewalt ausübt, ohne es ſelbſt zu wiſſen. 

Aus dieſer verſchiedenen Gemüthsart der Schweſtern 
entſpringt nun auch der große Unterſchied in ihrem Vers 
halten gegen Chriſtum, wie unſer Text uns daſſelbe ſchil— 
dert. Martha denkt nur daran, wie ſie den werthen Gaſt, 
den verehrten Propheten aus Nazareth auf's Beſte be— 
wirthe; darum macht ſie ſich viel zu ſchaffen ihm 
zu dienen; ämſig eilt ſie hieher und dorthin, um alles 
Nöthige zu beſorgen, und wenn ſie zuweilen horcht auf 
die Rede des Meiſters, ſo geſchieht das doch gewiß nur 
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im Vorbeieilen. — Ganz anders Maria. Kaum hat ſie 
wahrgenommen, daß der Herr geneigt iſt zu lehren, ſo 
ſitzt ſie auch ſchon zu ſeinen Füßen und höret 
ſeiner Rede zu. Sie weiß es ja, daß er nicht gekom— 
men iſt ſich köſtlich bewirthen zu laſſen, daß ſeine Speiſe 
die iſt, daß er thue den Willen ſeines Vaters und vollende 
fein Werk; *) da vergißt ſie die irdiſchen Sorgen und 
Geſchäfte, die Außenwelt iſt für ſie verſchwunden; ihre 
ganze Seele verſenkt ſich in die unergründlichen Tiefen 
der göttlichen Gnade und Weisheit, die ihr das Wort 
des Meiſters aufſchließt. Denn darüber läßt uns ſchon 
der Zuſammenhang des Ereigniſſes nicht in Zweifel: nicht 
von irdiſchen, ſondern von himmliſchen Dingen hat Chri— 
ſtus zu Maria geredet, von dem heiligen Willen ſeines 
Vaters, von deſſen unermeßner Liebe, die den Sohn ge— 
fandt zur Erlöſung der ſündigen Menſchen, von dem 
neuen Reiche, welches er ſelbſt gekommen zu gründen auf 
Erden, und von der unvergänglichen Herrlichkeit, welche 
dereinſt den Bürgern dieſes Reiches zu Theil werden ſoll. 

Aber was ſagt nun Chriſtus zu dieſem verſchiedenen 
Betragen der Schweſtern? Tadelt er Marthas irdiſche Ge— 
ſchäftigkeit? Gebietet er ihr zu thun wie Maria? Nein, 
m. Fr., davon ſagt uns der Evangeliſt kein Wort; nichts 
berechtigt uns zu glauben, daß der Heiland Mißfallen und 
Unzufriedenheit gegen Martha geäußert; ja wir dürfen 
mit Beſtimmtheit behaupten, daß er es nicht gethan; 
ſonſt hätte Martha nachher nicht ſeine Hülfe gegen die 
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nach ihrer Meinung unthätige Schweſter in Anſpruch 
nehmen können. Und was hätte auch den Herrn ver— 
anlaſſen ſollen ihr einen Vorwurf zu machen? Daß ſie 
ſo rüſtig und unermüdlich iſt in ihrem irdiſchen Geſchäft, 
kann ihr in ſeinen Augen gewiß nur zur Ehre gereichen; 
mit Wohlgefallen ſieht er ihrer regen Thätigkeit zu; 
denn er erkennt in ihrem Walten ein wohlwollendes, 
liebevolles Herz, ein redliches Bemühen ihm etwas An⸗ 
genehmes zu erweiſen. Wie die Liebe Alles heiligt, was 
ſie berührt, fo verleiht fie auch dieſer häuslichen Geſchäf⸗ 
tigkeit eine höhere Weihe und Bedeutung. Was Martha 
abhält ſich gleich der Schweſter zu den Füßen des Er— 
löſers zu ſetzen, es iſt gewiß nicht verachtende Gleichgül— 
tigkeit gegen das Wort vom Reiche Gottes, ſondern 
Eifer den erhabenen Gaſt zu ehren. Und neigte ſich auch 
ſonſt ihr ganzes Weſen zu dieſer raſtloſen Geſchäftigkeit, 
wie ſollten wir es der Freundin Jeſu nicht zutrauen, 
daß in ihre Seele mitten in ihrer äußerlichen Thätigkeit 
ſo mancher göttliche Gedanke eingekehrt ſein, daß oft 
das Herz gebetet haben mag, während die Hand arbei— 
tete? O gewiß, mit mildem, freundlichem Blicke ver⸗ 
folgte der Herr Marthas ämſiges Walten. 

So ſieht Er, der bei ſeiner Gemeinde iſt alle Tage 
bis an der Welt Ende, *) er ſieht es noch heute mit 
Wohlgefallen, wenn die Seinen unermüdet thätig ſind 
in ihrem irdiſchen Beruf. Denn er iſt nicht gekommen, 
das irdiſche Leben in ſeinen natürlichen Verhältniſſen zu 
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verſtören und aufzulöſen, ſondern zu veredeln und zu 
vervollkommnen; die Thätigkeit der Menſchen, inſofern 
ſie darauf ausgeht die äußern Zuſtände möglichſt zu 
verbeſſern, das irdiſche Daſein in allen ſeinen Richtungen 
zweckmäßiger und anmuthiger zu geſtalten, ihr Streben 
ſich die äußere Welt zu unterwerfen und ihr überall das 
Gepräge des menſchlichen Geiſtes, der zu ihrer Beherr— 
ſchung berufen iſt, aufzudrücken, das Alles will Chriſtus 
nicht vernichten, ſondern beſtätigen; das ſei ferne, daß 
ſich ſein Erlöſungswerk in irgend einen Widerſpruch ſe— 
tzen ſollte mit dem Werke der Schöpfung, in welcher ſein 
Vater den Menſchen mit mancherlei Gaben und Kräften 
ausgerüſtet und mit den Gaben und Kräften zugleich 
ihm den Trieb eingepflanzt hat ſie in die ihnen ange— 
meſſene Wirkſamkeit zu ſetzen. Vielmehr will der Erlö— 
ſer die menſchliche Thätigkeit im Anbau des irdiſchen 
Lebens fördern, heiligen, verklären, indem er ſie von den 
entſtellenden, hemmenden Einflüſſen der Sünde reinigt, 
indem er das, wozu ein natürlicher Trieb uns anreizt, 
was eine äußere Nothwendigkeit uns gebietet, zu einer 
Pflicht des Gehorſams und der Liebe gegen Gott erhebt 
und ihm ſo eine höhere Bedeutung und einen neuen, 
tiefern Antrieb mittheilt. 

Und zeuget nicht die ganze Geſchichte des menſchli— 
chen Geſchlechtes ſeit der Offenbarung des Sohnes Got— 
tes im Fleiſch auf das Entſchiedenſte davon, daß von 
dem Chriſtenthum eine Kraft ausging, um auch die ir— 
diſche Seite des menſchlichen Lebens nach den verſchie— 
denſten Richtungen auf eine eigenthümliche Weiſe zu 
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geſtalten, daß das Evangelium für den menſchlichen Geiſt 
ein mächtiger Sporn zu friſcher Thätigkeit wurde, um 
über den Trümmern der alten Welt einen neuen, groß— 
artigen Bau aufzuführen? Die ganze Bildung der neuen 
Zeit, was ſie hervorgebracht hat in Wiſſenſchaft und 
Kunſt, in den weiten Kreiſen des Staats ſo wie in den 
engen des Familienlebens, hat es nicht ſeine tiefſte 
Wurzel im Chriſtenthum, wie oft es ſich auch deſſen 
nicht bewußt werden will, und wie unermeßlich viel auch 
noch fehlen mag zur vollendeten Durchdringung mit chriſt— 
lichem Geiſte? — 

Das aber iſt das Weſen aller Schwärmerei, daß ſie 
das Irdiſche und das Himmliſche in nothwendigem Wi— 
derſtreite wähnt, und eben darum können ihre Wirkun— 
gen nicht anders als zerſtörend ſein. In finſterm, mür⸗ 
riſchem Sinn oder in trüber, ängſtlicher Scheu wendet 
ſie ſich ab von der reichen Welt, als wäre ſie nicht Got— 
tes Schöpfung, ſondern des Teufels Werk, als wäre all 
ihr Reiz, alle ihre Schönheit nur hölliſche Verlockung. 
Um das ewige Leben zu erlangen, meint ſie der regen 
Thätigkeit im zeitlichen Leben entſagen zu müſſen; um 
der göttlichen Gnadenwirkung im Gemüthe Raum zu 
machen, ſucht ſie alle natürlich menſchlichen Gefühle zu 
vernichten; um das Himmliſche zu ſchauen, will ſie das 
Auge gänzlich für das Irdiſche verſchließen. Sie will 
die leuchtende und wärmende Kraft der Sonne kennen 
lernen; aber ſie betrachtet nicht ihre Wirkungen in den 
irdiſchen Gegenſtänden, die von ihr erleuchtet und er— 
wärmt werden, ſondern unverwandten Blickes ſtarrt ſte 
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mit krampfhafter Anſtrengung in ihr Licht, bis endlich 
das Auge des Geiſtes erblindet. 

Aber iſt das nicht grade der Vorwurf, der die zweite 
Nin dieſem Schweſterpaar, Maria, trifft? Scheint fie 
nicht eben zu dieſen Gemüthern zu gehören, welche über 
der Betrachtung des Himmliſchen die Thätigkeit im Ir— 
diſchen vergeſſen und verſäumen? — Es iſt nicht zu leug— 
nen, daß dieſe ſtillen, ſinnigen Gemüther leichter als an— 
dere in dieſe Verirrung gerathen; vielleicht hat auch 
Maria mit der Verſuchung, ſich thatenloſer Betrachtung 
im Uebermaße dahinzugeben, zuweilen kämpfen müſſen; 
aber wenn ſie dieſer Verſuchung unterlegen wäre, wenn 
wirklich jene krankhafte Abneigung vor irdiſcher Thätig— 
keit ihr Gemüth beherrſcht hätte, würde ſie da Chriſtus, 
der wohl wußte, was im Menſchen war, *) nicht mit 
Nachdruck und Ernſt gewarnt haben? hätte er da wohl 
geduldet, daß Maria, einer verkehrten Neigung folgend, 
zu ſeinen Füßen ſich ſetzte? Oder war etwa ſeine ſtarke, 
heilige Liebe zu den Menſchen unſrer Liebe gleich, die 
oft zu ſchwach iſt und zu unheilig, als daß ſie den Ge— 
liebten, da wo ihr Seelenheil es erfordert, wehe zu thun 
vermöchte durch ſtrenge Wahrheit? Nein, m. Zuh., 
wenn Chriſtus duldete, daß Maria, alles Andere bei 
Seite ſetzend, ſeiner Lehre zuhörte, was ſage ich, duldete? 
wenn er ihre Wahl ausdrücklich lobte, ſo war ſie gewiß 
frei von jener ſchwärmeriſchen Verkehrtheit; und wenn 
Maria ſein Wort mit Andacht hörte und es bewahrte 
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in einem feinen, guten Herzen, ſo mußte das Wort fie 
wiederum bewahren vor ſolcher Verirrung. Erſchien Er, 
der Worte des ewigen Lebens hat, in ihrem Hauſe, dann 
hatte ſie freilich nichts Dringenderes zu thun als ihm 
zuzuhören; aber wir dürfen nicht zweifeln, erfriſcht durch 
einen tiefen Trunk aus der Quelle des lebendigen Waſ— 
ſers, iſt fie dann mit erneuertem Eifer und mit verdop⸗ 
pelter Liebe und Treue zurückgekehrt zu ihrem Tagewerk 
und zu deſſen nur ſcheinbar geringfügigen Arbeiten und 
Beſchäftigungen. 5 

Nein, nicht Maria, ſondern Martha iſt es, welche 
das wahre, gottgefällige Verhältniß zwiſchen der Sorge 
um das Himmliſche und den irdiſchen Geſchäften ver— 
kennt und verſtört; ſie iſt es, welche ſich auf Augenblicke 
von dem rechten Wege freilich nicht in Schwärmerei, ſon— 
dern in den entgegengeſetzten Abweg, in eine verwerfliche 
Unterordnung des Himmliſchen unter das Irdiſche ver— 
irrt. — Und iſt es nicht eben dieſe Gefahr, die am 
meiſten jene Gemüther bedroht, welche zu unabläſſiger 
äußerer Thätigkeit geneigt ſind? Iſt es nicht dieſe Ge— 
fahr, in der ſchon ſo mancher keimende Glaube wieder 
untergegangen iſt, erſtickt von irdiſchen Sorgen? An— 
fangs, wir dürfen es glauben, faßte Martha ihr häus— 
liches Walten im richtigen Verhältniſſe zu dem höhern 
Trachten nach ewigen Gütern auf. Aber wie es wohl 
oft geht, unter den Beſchäftigungen ſelbſt verliert ſie den 
Maßſtab zu ihrer Würdigung; die äußern Geſchäfte und 
ihr Ziel erſcheinen ihr immer mehr als die eigentliche 
Hauptſache; ihr Geiſt wird von ihnen gefangen genom⸗ 
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men, anſtatt ſie zu beherrſchen; die Arbeit ſcheint ihr zu 
wachſen, je haſtiger und unruhiger ſie dieſelbe betreibt; 
ſie meint damit allein nicht mehr fertig werden zu kön— 
nen; in ihrem Herzen erwacht Verdruß, daß die Schwe— 
ſter nicht mit ihr geſchäftig iſt; es iſt ihr unbegreiflich, 
wie doch der Meiſter dieß dulden kann; endlich vermag 
ſie nicht länger an ſich zu halten — nicht ohne einen 
Ausdruck des Unmuthes, wie ſehr wir uns ihn immer 
durch den Ton der Stimme gemildert denken mögen, 
wendet ſie ſich klagend an den Herrn: Herr, fragſt 
du nicht danach, daß mich meine Schweſter läſ— 
ſet allein dienen? Sage ihr doch, daß ſie es 
auch angreife. 

Arme Martha! wie ſchnell iſt es den irdiſchen Sor— 
gen gelungen ihren Blick zu trüben und ſie vergeſſen zu 
machen, daß es etwas giebt, was viel wichtiger iſt als 
die vergänglichen Dinge, mit denen ſie zu ſchaffen hat. 
Statt dieſem Einen alle irdiſchen Geſchäfte und Beſtre— 
bungen unterzuordnen, damit ſie eben durch dieſe Un— 
terordnung geheiligt werden, läßt ſie ſich verleiten ihnen 
ihr ganzes Gemüth zum alleinigen Beſitz einzuräumen. 
Ja mehr noch: ſtatt beſcheiden den zarteren Sinn der 
Schweſter, die innigeren Aeußerungen ihrer glühenden 
Liebe zum Herrn und zum Worte des Lebens anzuerkennen 
und zu ehren, wird ſie unduldſam gegen Maria und will 
ihr ihre eigne Sinnesart und Handlungsweiſe gewaltfam 
aufdringen. Kaum hat leidenſchaftliche Unordnung Raum 
gewonnen in ihrem Gemüth, ſo verliert ſie auch das 
beſcheidene Bewußtſein ihrer Beſchränkung und verſucht 
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ihre Weiſe zur allgemeingültigen Richtſchnur und zur 
gebietenden Vorſchrift für Andere zu erheben. 

Er aber, bei dem ſie ihre ungeziemende Klage an— 
gebracht, wehrt der bedenklichen Verirrung zu rechter 
Zeit mit fanfter, aber ernſter Zurechtweiſung: Marz 
tha, Martha, du haſt viel Sorge und Mühe; 
Eins aber iſt noth! — Laßt uns wohl zuſehen, 
m. Fr., was für ein Betragen denn eigentlich der Herr 
mit dieſen Worten tadelt. Etwa die Beſchäftigung mit 
dem Irdiſchen überhaupt? Oder den ämſigen Fleiß in 
dieſer Beſchäftigung? Nimmermehr, ſondern nur die 
leidenſchaftliche Unordnung und Verwirrung des Ge— 
müths, zu welcher ſich Martha dadurch fortreißen ließ. 
Deutlicher und beſtimmter als unſre Ueberſetzung ſpricht 
dieß der Grundtert aus; vielerlei, warnt Chriſtus, iſt 
es, was dich in ängſtliche Sorge und ſtürmiſche Aufre— 
gung verſetzt. Daß ihre Seele ganz in Beſitz genom— 
men war von dem gefchäftigen Treiben im Irdiſchen, 
daß ſie nichts Höheres, nichts Wichtigeres mehr erken— 
nen wollte, das iſt es, was dem Herrn an Martha 
mißfiel; das iſt es, was ihm noch heute an den Seinen 
mißfällt, die ſo oft von Marthas Verirrung ſich fort— 
reißen laſſen; das iſt es, was Unzählige gänzlich von 
ihm ſcheidet, alle die, welche in dieſem vorübergehenden 
Gemüthszuſtande Marthas das Bild ihres ganzen Lebens 
erblicken. Betrachtet ihr die irdiſchen Dinge als die 
höchſten und die darauf gerichteten Geſchäfte als eure 
wichtigſte Angelegenheit, ſo gleicht eure Seele der Mee— 
reswoge, die vom Winde getrieben und gewebet wird; 
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ſie iſt der ewigen Unruhe Preis gegeben und dem ſteten 
Wechſel. Denn vielfältig und verſchiedenartig iſt das 
Irdiſche, und wer ſich ſeiner Herrſchaft dahingiebt, deß 
Seele wird nach allen Seiten hin- und hergezogen von 
Hoffnung und Furcht, von Freude und Leid, von Be— 
gierde nach Gewinn und von Schmerz über Verluſt. 
Und wie ſollte in ſolch verſtörtem Gemüth die Gnade 
des Herrn und ſein Friede Wohnung machen? — O 
m. Fr., welcher irdiſche Beruf uns immer angewieſen 
ſein mag, wie geiſtig in ſeinen Verrichtungen, wie ſe— 
gensreich in ſeinen Wirkungen, treiben uns ſeine Ge— 
ſchäfte in athemloſer Saft auf unfrer Lebensbahn vor— 
wärts, meinen wir keine Zeit mehr finden zu können, 
um zuweilen ſtill zu ſtehen und uns zu beſinnen, wo 
wir ſind und wohin wir wollen, und an die himmli— 
ſchen und ewigen Angelegenheiten unſrer unſterblichen 
Seele zu denken, hat das Gebet ſeine Kraft und das 
göttliche Wort ſeinen Reiz für uns verloren — dann 
haben wir unſer Leben an einen furchtbaren Irrthum, 
an einen flüchtigen Traum weggeworfen, dann find wir 
bei allem ſcheinbaren Reichthum an leiblichen und geiſti— 
gen Gütern wahrlich arm, ſehr arm; wir haben wie 
Martha viel Sorge und Mühe, aber das höchſte Gut, 
welches unſerm Leben erſt Werth und Bedeutung giebt, 
fehlt uns. 

Eins iſt noth! Nur Eins erkennt Chriſtus als 
das wahrhaft Nothwendige, als das höchſte und drin— 
gendſte Bedürfniß an, das iſt das Trachten nach dem 
Reiche Gottes und nach ſeiner Gerechtigkeit, das Stre— 
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ben nach der Gnade und dem Wohlgefallen des himm— 
liſchen Vaters. Das iſt die köſtliche Perle, die ein 
Kaufmann fand und ging hin und verkaufte Alles, was 
er hatte, und kaufte dieſelbige.“) Das iſt das himm— 
liſche und ewige Gut, welches wir mit ganzer Hinge— 
bung unſrer Seele, mit entſchiedener Unterordnung alles 
deſſen, was nur für das irdiſche Leben Werth und Gel— 
tung hat, ſuchen ſollen. Die Zeit iſt kurz. Darum 
ſollen, die da weinen, ſein, als weineten ſie nicht; und 
die ſich freuen, als freueten ſie ſich nicht; und die da 
kaufen, als beſäßen ſie es nicht; und die dieſer Welt 
brauchen, daß ſie derſelbigen nicht mißbrauchen; denn 
das Weſen dieſer Welt vergeht. *) Wer ein Jünger 
Chriſti fein will, fol nie vergeſſen, daß er hier auf Er— 
den ein Fremdling und Pilgrim iſt; denn wie unſer 
Herr nicht hatte, wo er ſein Haupt hinlegte, ſo haben 
auch die Seinen hier keine bleibende Stadt, ſondern die 
zukünftige ſuchen fie. ***) 

Eins iſt noth! Wenn die irdiſchen Dinge, welche 
unendlich mannigfach find und unter einander in viel— 
fältigen Gegenſätzen ſtehen, den, der ihnen leidenſchaft— 
lich anhängt, in ein wirres, unruhiges Treiben verſtri— 
cken, ſo iſt das Himmliſche, in ſich Eins und zu heiligem 
Einklange zuſammenſtimmend, allein vermögend wahre 
Einheit und dauernden Frieden zu bringen in das Le— 
ben deſſen, der ſich mit ganzer Seele ihm hingiebt. 
Den Zwieſpalt, in den die wechſelnden und widerſtrei— 
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tenden Eindrücke der äußern Welt uns verwickeln, das 
Eine, das noth iſt, vermag ihn zu löſen; die Wun— 
den, die das irdiſche Leben uns ſchlägt, dieß Eine ver— 
mag ſie zu heilen. 

Eins iſt noth! O daß es Niemand unter uns 
überhörte, das ernſt mahnende, das freundlich lockende 
Wort des Herrn! Daß, wie der Sonnenſtrahl hindurch— 
dringt durch die eiſige Oberſtäche des Bodens und in 
der Tiefe neues Leben weckt, daß mit derſelben Kraft 
dieß Wort die harte Rinde, womit vielleicht lange Ge— 
wohnheit eines bloß irdiſchen Treibens das Herz umzo— 
gen hat, zerſchmelzte und in ſeine innerſten Tiefen eins 
dränge, um jene verborgene Sehnſucht nach dem Himm— 
liſchen zu wecken, die zwar oft ſchläft, aber nur ſelten 
ganz erſtirbt! Daß dieſes Wort auch dann in unſre 
Seele tönte, wenn die Zerſtreuungen und Vergnügungen 
des ſinnlichen Lebens von unſerm Herzen Beſitz nehmen 
wollen! Daß dieſe warnende Stimme des treuen Hir— 
ten uns bewahrte in der Stunde der Verſuchung, wenn 
wir im Begriff find uns der Sünde dahinzugeben! 
Daß ſie uns aufſchreckte, wenn es der Sünde gelungen 
iſt uns in jenen ſichern Schlaf zu wiegen, aus dem ein 
zu ſpätes Erwachen entſetzlich ſein wird! 

Doch nicht mit einer niederſchlagenden Drohung fol 
unſere Betrachtung ſchließen; das letzte Wort des Herrn 
enthält eine frohe, erhebende Verheißung. Maria, 
ſpricht er, hat das gute Theil erwählet; das 
ſoll nicht von ihr genommen werden. Seiner 
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Herrn, daß Maria löblich gehandelt, als ſie für ſich es 
vorgezogen ſich zu den Füßen des Erlöſers zu ſetzen, um 
ſeiner Rede zuzuhören, und daß ihr die Einrede ihrer 
Schweſter den gegenwärtigen Beſitz dieſes Glückes nicht 
rauben noch verkümmern ſoll. Aber durch dieſen Sinn 
hindurch läßt uns dieß Wort in einen tiefern und um⸗ 
faſſendern ſchauen, welcher uns offenbart, daß das himm— 
liſche Gut, das Maria erwählt hat, von ewiger Dauer 
iſt und ſeinem Beſitzer eine unvergängliche Seligkeit ge— 
währt, die keine Macht der Welt ihm zu entreißen vermag. 

Dieſe göttliche Verheißung, ſie iſt auch uns gegeben, 
m. Fr. Wenn wir wie Maria ſuchen, was droben iſt, 
da Chriſtus iſt, ſitzend zur Rechten Gottes, *) und uns 
Schätze ſammeln im Himmel, die Motten und Roſt nicht 
freſſen, und denen die Diebe nicht nachgraben, *) wenn 
wir wie ſie das Wort unſers Herrn, das Wort des 
ewigen Lebens mit Begierde vernehmen und behalten in 
einem feinen, guten Herzen und Frucht bringen in Ge— 
duld, an*) wenn Vertrauen auf Gott durch Chriſtum und 
Liebe zu Gott und Gehorſam gegen Gott für uns die 
innerſten und mächtigſten Triebfedern zur treuen und 
unverdroſſenen Erfüllung unſers irdiſchen Berufes gewor— 
den find: dann iſt in unſerm Leben das rechte, gottge— 
fällige Verhältniß zwiſchen dem Trachten nach dem Himm— 
liſchen und unſern irdiſchen Beſchäftigungen hergeſtellt; 
dann haben auch wir das gute Theil erwählt, welches 
nicht von uns genommen werden ſoll. Unglücksfälle und 
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Krankheit, die Willkür der Mächtigen und die heimliche 
Tücke feiger Widerſacher, des Feindes Gewalt und des 
Freundes Verrath, ſie können uns all unſer irdiſches Be— 
ſitzthum entreißen — was wäre ſicher in dieſer ſtürmiſch 
aufgeregten Zeit? —; das höchſte Gut können ſie uns 
nicht rauben, kaum uns ſtören in ſeinem Genuſſe. Die Alles 
beherrſchende Gewalt des Todes, die uns die geliebteſten 
Menſchen aus unſern Armen reißt, der unſer eignes ir— 
diſches Leben früher oder ſpäter unterliegen muß, ſie fin— 
det hier ihren Meiſter; auch im Tode bleibt uns das 
gute Theil und begleitet uns durch den Tod hindurch in 
das unſterbliche Leben, um dort erft feine wolle beſeli— 
gende Macht und Herrlichkeit an uns zu offenbaren. — 

Ihr fragt, Gel., nach dem Erfolge, den dieß erha— 
bene Wort des Herrn gehabt hat, nach ſeiner Wirkung 
auf das Gemüth der Martha? — Der Evangeliſt giebt 
uns darüber keinen Beſcheid, ſondern ſchließt hier ſeinen 
Bericht von dieſem Ereigniß; aber eben daraus, daß er 
hier ſchließt, dürfen wir abnehmen, was uns auch ſchon 
an ſich höchſt wahrſcheinlich dünken müßte, daß das Wort 
des Herrn den wahren, befriedigenden Schluß des Ereig— 
niſſes herbeiführte, daß Martha abſtand von ihrem un— 
ziemlichen Begehren und ſeiner Weiſung in ſtillem Ge— 
horſam ſich fügte. Doch was ſage ich? Martha wurde 
dadurch gewiß nicht bloß zum Schweigen gebracht, ſon— 
dern ihrem offnen Sinne für die heiligſte Wahrheit dür— 
fen wir es unbedenklich zutrauen, und die Art, wie ſie 
ſpäter bei dem Tode ihres Bruders an ſeinem Grabe ſich 


benimmt, ſcheint es zu beſtätigen, daß ſie zur lebendigen 
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Einficht in ihre Verirrung gelangt ift und, geleitet von 
jenem Worte des Herrn, das richtige, gottgefällige Maß 
in der Entfaltung ihrer eigenthümlichen Natur wiederge— 
funden und hinfort treuer bewahrt hat. O gewiß, ihre 
Schweſter durfte nun nicht mehr ſolche ungerechte Vor— 
würfe von ihr hören, und für ſich ſelbſt hütete ſie ſich 
hinfort ſorgfältiger vor dem gefährlichſten Feinde ihrer 
Seele, vor jener leidenſchaftlichen, ungeſtümen Vielge⸗ 
ſchäftigkeit, die alle Ruhe des Gemüthes und allen gött— 
lichen Frieden verſcheucht und keinem himmliſchen Ge⸗ 
danken Raum gönnt. Und gelang ihr das durch Gottes 
Gnade, o ſo beſaß ſie ja gewiß bei aller Verſchiedenheit 
ihrer beſondern Gemüthsart nicht minder als Maria 
jenen heiligen Schmuck, mit dem nach des Apoſtels Pe— 
trus Vorſchrift das Weib ſich zieren ſoll, den verborge— 
nen Menſchen des Herzens, unverrückt, mit ſanftem und 
ſtillem Geiſt, das iſt köſtlich vor Gott.“) 

Und ſo laßt denn auch uns aus dieſem Ereigniſſe 
lernen das rechte Maß und die unverrückbaren Grenzen 
zu erkennen und zu bewahren, in denen unſer Leben 
nach der beſondern Gabe, die uns von Gott verliehen 
iſt, ſich bewegen ſoll. Die ſanften, ſinnigen Gemüther, 
die Maria gleichen, mögen ſie auch ferner wie Maria 
ihre höchſte Luſt darin finden, ſich zuweilen in ſtiller 
Betrachtung in die unergründlichen Tiefen des Willens 
und der Gnade Gottes zu verſenken; aber mögen ſie 
eben ſo glücklich wie Maria den Abweg ſchwärmeriſcher 
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Unthätigkeit vermeiden, mögen ſie nie vergeſſen, daß dieſe 
ſchönen Feierſtunden ſtiller Betrachtung zu ſelbſtſüchtigem 
und unfruchtbarem Genuſſe werden, wenn ſie nicht da— 
zu dienen ſie zu ſtärken zum thätigen Leben, ſie anzu— 
feuern zu immer treuerer Erfüllung ihres irdiſchen Be— 
rufes. Jene Gemüther aber, die wie Martha erſt dann 
ſich recht wohl und wie in ihrer Heimat fühlen, wenn 
ſte in rüſtiger Thätigkeit ſchalten und walten können, 
mögen ſie ſich nicht ſtören laſſen in ihrem unermüdeten 
Wirken nach außen; aber möge fie überall das Bewußt— 
ſein begleiten, welches Martha wohl nur auf Augen— 
blicke entſchwunden war, daß ſie vor Gottes Angeſicht 
wandeln; mögen ſie dieß Bewußtſein ſorgfältig nähren 
und ſtärken aus der lebendigen Quelle in ernſter, heili— 
ger Betrachtung, damit ihre Thätigkeit weder in ein leeres, 
flaches, noch in ein unruhiges und leidenſchaftliches Trei— 
ben ſich verkehre. Und wenn ſie ſchwach geworden und, 
ſich und Andere ſtörend und hemmend, herausgetreten 
ſind aus ihrer rechten Bahn, möge dann das Wort des 
Herrn: Eins iſt noth! ſie eben ſo leicht wie Martha 
wieder zurückführen in ihre urſprünglichen Grenzen und 
in die gottgefällige Ordnung ihres Thuns. Amen. 
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XII. 


Die zerſtörende Wirkſamkeit des Chri⸗ 
ſtenthums. 


Als wir, m. a. Z., an einem der letzten Sonntage hier 
verſammelt waren, beſchäftigte das Verhältniß des Himm— 
liſchen zum Irdiſchen, des Göttlichen zum Menſchlichen, 
wie wir es im Lichte des chriſtlichen Glaubens erkennen, 
unſre gemeinſame Betrachtung. Wir überzeugten uns, 
daß Chriſtus nicht gekommen iſt, um die eigenthümlichen 
Kräfte und Anlagen der menſchlichen Natur, die Thätig— 
keiten, in denen ſie ſich entfalten, die Ordnungen und 
Verhältniſſe des irdiſchen Lebens, die aus ihnen entſprin— 
gen, zu hemmen und zu zerſtören, ſondern zu beſtätigen 
und zu vervollkommnen. Dieſe Seite der Wirkſamkeit 
des Chriſtenthums, wie ſie in jener Betrachtung freilich 
nur mit wenigen Zügen gezeichnet werden konnte, hat 
für das menſchliche Gemüth unſtreitig etwas ungemein 
Anſprechendes und Wohlthuendes und gewinnt deſſen 
immer mehr, je bekannter und vertrauter es damit wird. 
Nun ſehen wir das Evangelium mit unſern menſchlichen 
Gefühlen, Neigungen und Beſtrebungen nicht mehr in 
einem furchtbaren Vernichtungskriege begriffen, ſondern es 
erſcheint uns jetzt als ein mildes, hin mliſches Licht, wel— 
ches über dem irdiſchen Leben ruht und alle ſeine Ge— 


ſtalten verfchönt und verklärt, indem es alle beherrſcht; 
nun erkennen wir im Chriſtenthum die vollkommne Ver— 
ſöhnung des Himmels mit der Erde, während alle andern 
Religionen den Unfrieden des ungelöſten Widerſpruches 
oder das ſittliche Verderben einer falſchen, unreinen Ver— 
miſchung in ſich tragen. Ja manche Gemüther, welche 
ſonſt dem Glauben ganz entfremdet waren, fühlen ſich 
durch dieſe milde Wirkſamkeit des Evangeliums, beſon— 
ders wenn ſie ihnen im Leben eines frommen Chriſten 
entgegentritt, lebhaft angezogen; iſt der Geiſt der Reli— 
gion, die ihr verkündigt, ſagen ſie, ein ſo freundlicher 
und ſanfter, brauchen wir ihm unſre natürlichen Neigun— 
gen, unſre Lieblingsbeſchäftigungen, unſre irdiſchen Freu— 
den und Wünſche nicht zum Opfer zu bringen, beſtätigt 
er uns vielmehr in dem Beſitze, den das irdiſche Leben 
uns verleiht, in der Thätigkeit, zu der es uns auffordert, 
dann wollen wir ihm gern auch in unſer Herz den Ein— 
gang verftatten; dann wollen auch wir aufrichtige Freunde 
der Religion fein unſer Lebelang. 

Was ſollen wir ſagen, Gel.? Kann das Evangelium 
das Anerbieten ſo geſinnter Menſchen annehmen und auf 
dieſe Bedingungen den Bund mit ihnen eingehen? Ich 
zweifle. Denn ſind jene Worte an ſich nicht eben zu 
verwerfen, ſo iſt doch gewiß die Geſinnung, aus der ſie 
hervorgehen, nicht die rechte. Ihr liegt die entſchiedenſte 
Abneigung zum Grunde, dem Evangelium irgend etwas 
aufzuopfern; neben allen andern Neigungen ſoll die 
Frömmigkeit einen beſcheidenen Platz im Herzen erhalten, 
aber den beſtehenden Zuſtand deſſelben ſoll fie durchaus 


unangetaſtet laſſen und ſich wohl hüten auf eine Gr- 
ſchütterung und Umwälzung deſſelben auszugehen; wie 
könnte aus einer ſolchen Frömmigkeit, wenn ſie irgend 
dieſen Namen verdient, die gedeihliche Frucht wahrer Hei— 
ligung erwachſen? Oder meint etwa Jemand, eine ſolche 
loſe Verbindung mit dem Chriſtenthum ſei immer doch 
beſſer als gar keine, und darum müſſe man ſie trotz ih⸗ 
rer Unvollkommenheit dulden und aufrechterhalten? Dul⸗ 
den und aufrechterhalten? ja, ſo viel an uns iſt — 
aber nimmermehr als die rechte und wahre aner⸗ 
kennen. Die ewige Wahrheit will durch Täuſchung 
auch nicht einen Fuß breit Raum gewinnen; denn ſol— 
cher Gewinn wäre doch nur ein ſcheinbarer und nichtiger, 
durch den kein einziges Gemüth ihr wahres Eigenthum 
werden könnte. Wie dürfte darum die Verkündigung 
derſelben die Menſchen, die ſie zum Lichte leiten ſoll, 
immer tiefer in Finſterniß führen, indem ſie ihren Vor— 
urtheilen huldigte und ihren aus unreiner Quelle ent- 
ſprungenen Wünſchen und Neigungen ſich gefällig an— 
ſchmiegte? Wie dürfte ſie ihnen ein bequemes Ruhekiſſen 
bereiten, wo ſie vielmehr zum Weiterſtreben und zum 
Kampfe ſie auffordern ſoll? Sei es, daß das Wort vom 
Kreuze den Juden ein Aergerniß und den Griechen eine 
Thorheit iſt; aber ſollen wir es darum verſtummen laſ— 
ſen? Sei es, daß das Evangelium Etlichen ein Ge— 
ruch des Todes zum Tode iſt; aber ſollen wir darum 
das Wort Gottes verfälſchen? ?) — So dürfen wir 
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denn auch, fol anders unſre Erkenntniß des Chriſten— 
thums nicht ganz einſeitig und eben dadurch falſch wer— 
den, uns neben der beſtätigenden und verklärenden Macht 
deſſelben feine zerſtörende und vernichtende nicht verber— 
gen; wir dürfen uns nicht verhehlen, daß das Evangelium 
nicht bloß ein mildes, freundliches Licht, ſondern auch 
eine verzehrende Flamme iſt. Auch unſre vorige Be— 
trachtung deutete ſchon leiſe hin auf dieſe zerſtörende 
Gewalt des Chriſtenthums und deren Urſprung aus ſei— 
nem innerſten Weſen. Heute nun laßt ſie uns in un— 
frer gemeinſamen Andacht feſter ins Auge faſſen. 


Tert: Ich bin gekommen, daß ich ein Feuer anzünde 
auf Erden; was wollte ich lieber, denn es brennete 
ſchon! Ev. Luc, 12, 49. 


Man hat bei dem Feuer, welches der Herr nach 
den Worten unſers Textes gekommen iſt auf Erden an— 
zuzünden, häufig zunächſt an die leuchtende und wärmende 
Kraft des fichtbaren Feuers gedacht und demgemäß dar— 
unter das Evangelium verſtanden, inſofern es, ſich aus— 
breitend unter den Menſchen, in ihren Herzen Glauben 
und Liebe und Hoffnung entzündet. Man hat ſich, um 
dieſe Auslegung zu ſtützen, auf das Zeugniß des Johan— 
nes von Chriſto berufen: er wird euch mit dem heiligen 
Geiſt und mit Feuer taufen.“) Aber grade dieſes Wort 
des Johannes iſt ganz geeignet uns auf eine richtigere 
Spur für das Verſtändniß unſers Ausſpruches zu leiten. 


*) Lue. 3, 16. 
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Die belebende Wirkſamkeit des Meſſias hat Johannes mit 
den Worten bezeichnet: er wird euch mit dem heiligen 
Geiſte taufen; wenn er nun hinzuſetzt: und mit Feuer, 
fo will er damit anzeigen, daß mit jener belebenden Wirk— 
ſamkeit auch eine tödtende und verderbende verbunden 
ſein werde. Darum darf er auch fortfahren: In deſ— 
ſelben Hand iſt die Wurfſchaufel, und er wird ſeine Tenne 
fegen und wird den Weizen in ſeine Scheuern ſammeln, 
und die Spreu wird er mit ewigem Feuer verbrennen. 
Doch wie ihr auch über dieſe Rede des Johannes denken 
mögt, das Verſtändniß des Ausſpruches Chriſti in un— 
ſerm Texte ſcheint ſchon durch den Zuſammenhang, in 
welchem er ſteht, hinreichend geſichert. Meinet ihr, fragt 
der Heiland unmittelbar darauf, daß ich hergekommen 
bin Frieden zu bringen auf Erden? Ich ſage, nein, 
ſondern Zwietracht. Denn von nun an werden fünf in 
einem Haufe uneins fein, drei wider zwei und zwei wi⸗ 
der drei. Kampf und Verwirrung, Auflöſung beſtehen— 
der Verhältniſſe, Zerſtörung gewohnter Ruhe iſt es alſo, 
was unſer Herr als Erfolg ſeiner Sendung ſchildert; 
darum müſſen wir bei dem Bilde des Feuers beſonders 
an deſſen verzehrende, vernichtende Kraft denken; und 
wenn Chriſtus unter dieſem Bilde die Folgen feiner An— 
kunft auf Erden darſtellt, ſo deutet er dadurch hin auf 
die zerſtörende Wirkſamkeit des Chriſtenthums. Dieſe 
iſt es, bei der in dieſer Stunde unter Gottes Beiſtande 
unſer gemeinſames Nachdenken verweilen ſoll. Scheint 
es aber Manchen unter uns vielleicht auffallend, daß dem 
Chriſtenthum, der ſanften Religion der Liebe, eine zer⸗ 
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ſtörende Gewalt zugeſchrieben werden ſoll, ſo wird hof— 
fentlich unſere weitere Betrachtung im Stande ſein die— 
ſen auffallenden Schein zu vertilgen, indem ſie die zer— 
ſtörende Wirkſamkeit des Chriſtenthums zu— 
erſt in der äußern Welt, ſodann in der innern 
Welt des Gemüths nachweiſt. 


J. 

Das Erſte, wogegen das Chriſtenthum gleich bei 
ſeinem Hervortreten ſeine zerſtörende Macht richtete, war 
die uralte Verfaſſung des jüdiſchen Volkes, in deſſen 
Mitte es erſchien. Damals ſtand dieſe Verfaſſung noch 
in großer äußerer Herrlichkeit; der Tempel prangte in er— 
neuertem Glanze, und der Gehorſam gegen die äußern 
gottesdienſtlichen Ordnungen war in vielen Beziehungen 
ſtrenger als in frühern Jahrhunderten. Dieſer ſinnbe— 
herrſchenden Pracht der alten Verfaſſung trat nun das 
Chriſtenthum in Knechtsgeſtalt entgegen — ſein Stifter 
ein armer Rabbi aus Galiläa, deſſen Laufbahn am Kreuze 
des Miſſethäters endigte, ſeine erſten Bekenner und Ver— 
breiter, die Säulen der neugegründeten Kirche, geringe 
Leute aus dem Volk, das vom Geſetz nichts wußte. 
Aber in dieſer unanſehnlichen Geſtalt wohnte ein hoher, 
göttlicher Geiſt, der Geiſt der Liebe und Freiheit, der ſeine 
Uebermacht über den Geiſt des Geſetzes bald offenbarte; 
die beſten, edelſten Kräfte, die die alte Verfaſſung beleb— 
ten, zog er an ſich; die tiefern Gemüther, die für den 
geiſtigen Sinn der alten Verheißungen empfänglich wa— 
ren, wandten ſich der aufgehenden Sonne zu und dem 
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neuen Tage, der ihnen die wahre Erfüllung jener Ver— 
heißungen darbot. Die natürliche Folge war, daß nun 
in den Zurückbleibenden der fleiſchliche Sinn, die rohen, 
irdiſchen Erwartungen ſich um ſo feſter ſetzten; der 
Kern war verloren gegangen und nur die leere Schale 
geblieben, in deren armſeligem Beſitz ſich die Verblende— 
ten unendlich reich dünkten und durch hochmüthigen 
Trotz den Haß übermächtiger Feinde wider ſich aufreiz— 
ten. In dem unglücklichen Volke, das die Zeit ſeiner 
Heimſuchung nicht erkannt hatte und nicht bedenken wollte, 
was zu feinem Frieden diente,“) erſtieg nun das ſittliche 
Verderben in reißender Schnelligkeit eine Höhe, von der 
ein gleichzeitiger Schriftſteller aus ſeiner Mitte bezeuget, 
daß ſie zuvor nie geſehen worden; wo noch Glaube zum 
Vorſchein kam, der an den Glauben der Väter erinnerte, 
da hatte ſich ſeine ſtille, feſte Zuverſicht, wie ſie einſt in 
beſſern Zeiten die Gemüther durchdrang, in jene leiden— 
ſchaftliche Ueberſpannung und ſchwärmeriſche Wuth verkehrt, 
die oft nur die innere Unſicherheit und Glaubensſchwäche 
verbergen ſoll. So rannte das entartete Volk, wie von 
furchtbarem Wahnſinn ergriffen, blindlings dem Abgrunde 
zu, in welchem es ſeinen Untergang finden ſollte. — 
Wir können es nicht leugnen, m. Fr., das Feuer, in 
welchem Davids tiefgeſunkenes Reich zuſammenſtürzte, 
Chriſtus hatte es angezündet; Er, der Vielen in Israel 
zum Auferſtehen geſetzt war, gereichte der großen Menge, 
die ihn in ihrem zerrütteten und verſtockten Sinne ver— 


) Luc. 19, 42. 44. 
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ſchmähte, zum tiefſten Falle; *) verdorren bis auf die 
Wurzel mußte der Feigenbaum, der dem Sohne Gottes 
keine Frucht brachte. **) 

Als endlich nach langen Kümpfen mit dem Muthe 
der Verzweiflung der Römiſche Feldherr vor den rau— 
chenden Trümmern Jeruſalems ſtand, da ahnte er nicht, 
daß derſelbe chriſtliche Glaube, der hier unerkannter Weiſe 
ſein Bundesgenoſſe geweſen war, den er aber ohne Zwei— 
fel tief verachtete als einen Wahn der Barbaren, dereinſt 
ſeine zerſtörende Kraft mit demſelben ſiegreichen Erfolge 
auch gegen das weltbeherrſchende Römiſche Reich wenden 
würde. Und doch, ſchon damals hatte er ſein Werk be— 
gonnen in ſtiller Verborgenheit. War nicht die Seele 
dieſes Weltreiches die heidniſche Religion, die in alle 
Einrichtungen und Ordnungen des Staates, in das ganze 
Leben des Volkes, in ſeine großen Erinnerungen, den 
mächtigen Sporn zu neuen Thaten, auf das Innigſte 
verflochten war? Aber vergebens bemühte ſich dieſe 
dem weitern Vordringen des chriſtlichen Glaubens Wi— 
derſtand zu leiſten; zuſehends ſchwanden ihre Kräfte; und 
als fie endlich ſtarb, da konnte natürlich der Leib nur 
noch eine Zeitlang ein bloßes Scheinleben fortführen, 
bis dann endlich auch dieſes erloſch. — Wenn in jener 
Zeit ein erleuchteter Kirchenlehrer den Vorwurf der Hei⸗ 
den, daß das Chriſtenthum Schuld ſei an dem Verfall 
des Römiſchen Reiches, zu widerlegen bemüht war, ſo 
wies er gewiß mit Recht auf deſſen ſittliches Verderben 


*) Luc. 2, 34. ) Marc. 11, 13. 20. 
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hin, wodurch es ſich ſelbſt die Grube gegraben; aber er 
hätte allerdings die Wahrheit nicht verkennen ſollen, die 
in jenem Vorwurfe enthalten war. Wir dürfen es nicht 
leugnen, m. Fr., das Chriſtenthum beförderte und be— 
ſchleunigte den Untergang des Römiſchen Reiches, von 
dem es, als es ſeinen Lauf begann, am härteſten be— 
drängt worden war. 

Und das wagt ihr, fragt vielleicht Jemand, ſo ru— 
hig und unbefangen einzugeſtehen? Sind denn dieſe 
zerſtörenden Wirkungen des Chriſtenthums nicht etwas 
äußerſt Bejammernswerthes? Blutet euch nicht das 
Herz, wenn ihr an dieſe furchtbare Zertrümmerung der 
herrlichen Reiche des Alterthums denkt? — Fraget nicht 
uns, fraget Chriſtum. Er trauert nicht, wiewohl ein 
tiefer Zug heiliger Wehmuth hindurchleuchtet durch ſeine 
Worte — aber er klagt nicht, er freut ſich vielmehr 
über jene zerſtörende Wirkſamkeit; was wollte ich 
lieber, ſpricht er, denn das Feuer brennete 
ſchon! Und wie hätte er ſich nicht freuen ſollen? Was 
war es denn, wonach ſein unendlich liebendes Herz ſich 
inniger ſehnte, als der Welt das ewige Heil zu bringen 
durch ſein Evangelium? Und wenn nun jene beiden 
Reiche die mächtigſten Bollwerke waren, welche die alte 
Welt dem Vordringen des Chriſtenthums entgegenſetzte, 
mußte es da nicht erſt ſeine zerſtörende Macht an ihnen 
ausüben, um ſich ſelbſt und ſeiner beſeligenden Wirk— 
ſamkeit Raum zu ſchaffen? Mußte das himmliſche Licht 
der Wahrheit, welches in Chriſto der Welt erſchienen 
iſt, nicht zuerſt dem heidniſchen Wahn und Aberglauben 


eine verzehrende Flamme werden, um dann die Welt zu 
erleuchten mit ſeinem milden Schein? Mußte nicht das 
Reich der Erwartung untergehen, nachdem in der Sen— 
dung des Sohnes Gottes die Erfüllung erſchienen und 
alle Gottesverheißungen ja und amen geworden waren??) 
Und wenn durch den neuen Glauben die Liebe und durch 
die Liebe die wahre Freiheit, jene Freiheit, von der der 
Erlöſer ſagt: ſo euch der Sohn frei macht, ſo ſeid ihr 
recht frei,“ *) die Welt regieren ſollte, konnte da wohl 
das ſtrenge Recht, das ſtarre Geſetz den höchften Herr— 
ſcherthron behaupten, den es in jenen beiden Reichen 
inne gehabt? In neue Schläuche ſoll man den Moſt 
faſſen, fo werden fie beide behalten.“ **) Nur über der 
Aſche der alten Welt konnte das Chriſtenthum eine 
neue Welt gründen. Aber Alles, was es bei ſeinem 
Eintritt in die Weltgeſchichte zerſtört hat, was iſt es 
gegen die nie verſiegende Lebensquelle, welche ſeitdem 
von ihm aus ſich unter die Völker ergießt? — 
Mußten die Formen menſchlicher Gemeinſchaft, wel— 
che, anderswoher entſprungen, dem Chriſtenthume ſich 
entgegenſtellten, ſeiner vernichtenden Gewalt unterliegen, 
ſo dürfen wir wohl erwarten, daß denen, welche ihm 
ſelbſt ihren Urſprung verdanken, in denen das neue Le— 
ben ſich ſelbſt darzuſtellen ſtrebt, eine unvergängliche 
Dauer gewährt fein wird. Und doch, unfre Erwartung 
täuſcht uns; auch an ihnen offenbarte es ſeine zerſtö— 
rende Macht. — Es war gewiß ein erhabenes Gebäude, 
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welches die Chriſtenheit älterer Zeiten gebaut, um 
darin zu wohnen und Gott zu verherrlichen; große Ge— 
danken, geſchöpft aus den Tiefen des göttlichen Wortes, 
ſprachen ſich darin aus, und fromme Andacht fühlte hier 
fi) heimiſch; eine mächtige Einheit beherrſchte die Man⸗ 
nigfaltigkeit der einzelnen Theile und hielt fie feſt zu⸗ 
ſammen. Aber wie Selbſtſucht und irdiſcher Sinn ſchon 
bei der Gründung dieſes Gebäudes mitgewirkt hatten, 
ſo gelang es ihnen darin immer vollſtändiger die Herr— 
ſchaft an ſich zu reißen und es zu ihren niedern Zwecken 
zu benutzen. Je mehr die Kirche ſich in einer beſtimm⸗ 
ten irdiſchen Geſtaltung verhärtete, je eifriger ſie jeden 
Gährungsſtoff, der die träge Maſſe in Bewegung brin— 
gen ſollte, von ſich ausſtieß und zu vernichten ſuchte, deſto 
feſter ſetzte ſich in ihr das Verderben, und deſto weiter 
breitete es ſich aus; je ſicherer fie wurde in der Einbil— 
dung das Reich Gottes auf ſchlechterdings vollkommne 
Weiſe darzuſtellen, deſto weiter kam ſie von dem Reiche 
Gottes ab; bald hatte ſie nur noch den Namen, daß ſie 
lebte, und war todt; *) und während ſte noch ſprach: 
ich bin reich und habe gar ſatt und darf nichts, **) 
war Sie ſchon reif zur Zerſtörung. Das verzehrende 
Feuer, welches Chriſtus gekommen iſt anzu⸗ 
zünden auf Erden, die Flamme des Eifers für göttliche 
Wahrheit und Gerechtigkeit ergriff das Gebäude mit un— 
widerſtehlicher Macht, und was ſie übrig ließ von ſei— 
ner vormaligen Geſtalt, ſind doch im Grunde nur groß— 


) Offenb. Joh. 3, 1. ) Offenb. Joh. 3, 17. 
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artige Trümmer, die einer längſt vergangenen Zeit an— 
gehören und ſeltſam hereinragen in die fremdgewordene 
Welt. Der fromme Glaube aber, die heilige Begeiſte— 
rung, die beſſere Erkenntniß, der reinere Sinn retteten 
ſich damals in die neue Kirche, welche zu ihrer einigen 
Grundlage das Wort Gottes erwählt hatte, um alles 
menſchliche Anſehen ihm zu unterwerfen und Alles, was 
Menſchen lehren, vor feinen heiligen Richterſtuhl zu fordern. 

Aber auch hier zeigten ſich bald bedenkliche Keime 
tief eingreifenden Verderbens. War es nicht auch menſch— 
liche Thätigkeit, durch welche aus Gottes Wort die rei— 
nere Lehre der evangeliſchen Kirche entnommen und zu— 
ſammengeſtellt wurde? So erſcheint denn auch hier der 
ſeinem Weſen nach göttliche Inhalt in menſchlicher Form, 
und wie ſollten auf die Bildung dieſer Form Sünde und 
Irrthum, die das ganze menſchliche Leben durchdringen 
und in jede Thätigkeit des Geiſtes ſtörend ſich einmiſchen, 
durchaus ohne Einfluß geblieben ſein? Dieſe ernſte 
Wahrheit aber war es, die die evangeliſche Kirche nur 
allzubald vergaß, wiewohl deren Anerkennung zu den 
Grundlagen ihres eignen Beſtehens gehörte; die freie 
Schriftforſchung ging unter in der ſtrengen Gebundenheit 
an die einmal feſtgeſtellte Lehrvorſchrift, und das Streben, 
die göttliche Wahrheit dem menſchlichen Geiſte immer 
reiner und vollkommener anzueignen, mußte dem Wahne 
weichen, daß die göttliche Erkenntniß der ſtreitenden Kirche 
nunmehr vollendet ſei und abgeſchloſſen für alle Zukunft. 
Weil aber die Kirche dem ſtill und unabläſſig fortſchrei— 


tenden Wirken des göttlichen Wortes, wodurch es das 
16 


242 
gemeinſame Erkennen ihrer Glieder reinigen und alles 
ihm ſelbſt darin Unangemeſſene immer auf's neue aus— 
ſcheiden und vernichten will, ſich verſagte, ſo mußte ſie 
ſpäter dieſe zerſtörende Wirkſamkeit in der gewaltigſten 
Erſchütterung an ſich erfahren. Denn allerdings war es 
die göttliche Flamme des Evangeliums ſelbſt, die zuerſt 
jene ſtarre Eisrinde zerſprengte, um für ſich ſelbſt freien 
Raum zu gewinnen; und traten ſpäter an ihre Stelle 
die wilden Flammen menſchlichen Wahnes und Dünkels, 
ſo hätten dieſe in der That nicht ſo mächtig werden kön— 
nen im äußern Gebiet der Kirche, wenn ſie ſelbſt ihnen 
nicht durch ihre frühere Verirrung Stoff geliefert hätte. 

Was nun die dunkle Zukunft uns bringen wird, 
was für ein Ziel den gewaltigen Kämpfen der verhäng— 
nißvollen Gegenwart geſteckt iſt, wer, m. gel. Fr., ver— 
möchte das mit Gewißheit vorauszuſagen? Wer hat des 
Herrn Sinn erkannt? oder wer iſt ſein Rathgeber gewe— 
fen? *) Aber wenn nun die evangeliſche Kirche, wie wir 
gläubig hoffen, jung wie ein Adler in neuer Kraft, in 
reinerer Geſtalt hervorgeht aus ihrer ſchwerſten Prüfung, 
ſollen wir wähnen, daß dann dieſe Geſtalt frei ſein werde 
von aller menſchlichen Schwachheit und Gebrechlichkeit, 
eben ſo Eins mit dem Chriſtenthume ſelbſt, wie der ge— 
ſunde Leib Eins iſt mit der geſunden Seele? Nein, 
auch in ihr wird des Mangelhaften, des Unangemeſſenen 
genug übrig bleiben; Sünde und Irrthum werden nicht 
aufhören ihren ſtörenden, entſtellenden Einfluß auszu— 
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üben; nicht bloß Gold, Silber, Edelſteine, ſondern auch 
Holz, Heu, Stoppeln wird man auf den rechten Grund 
bauen.“) Doch das Alles wird das Licht des Evan— 
geliums immer auf's neue an den Tag bringen; welcher— 
lei eines Jeglichen Werk ſei, wird das Feuer bewähren 
und nicht ablaffen an der Vernichtung dieſer verderbli— 
chen Stoffe zu arbeiten. Laßt uns nur der zerſtörenden 
Wirkſamkeit des Evangeliums kühn vertrauen; ſie wird 
nie dulden, daß das Schlechte und Nichtige ſich auf die 
Dauer geltend mache in der Kirche, die auf dem Grunde 
des göttlichen Wortes ſich aufgebaut; ſie bereitet ſcho— 
nungslos den Untergang allem Unheiligen und Verkehr— 
ten, allem aus menſchlicher Eitelkeit und Selbſtſucht, aus 
menſchlicher Schwäche und Beſchränktheit Entſprungenen, 
was ſich ſtörend und verunreinigend einmiſcht in die 
Entwickelung der Formen chriſtlicher Gemeinſchaft; ſie 
zerbricht immer wieder dieſe Formen, wenn ſie in ihrer 
Bildung von einer verkehrten Richtung beherrſcht werden 
und aufgehört haben den heiligen Zwecken des Evan— 
geliums dienſtbar zu ſein. — 


1 
Aber während das Chriſtenthum in der äußern 
Welt die Veranlaſſung geworden iſt zu den heftigſten 
und ſchmerzlichſten Kämpfen, während es immer auf's 
neue genöthigt iſt zu zerſtören, was die Menſchen müh- 
ſam erbaut hatten, während hier nichts ſeiner heiligen 
Flamme widerſtehen kann, und keine menſchliche Ordnung 
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bei ihm einen Anſpruch hat auf unvergängliche Dauer, 
ſo baut es im Innern des Gemüthes eine neue, 
ſchönere Welt auf, eine Welt des Lichtes und des Frie— 
dens und der Kraft, eine Welt erhabener Erkenntniſſe 
und ſeliger Gefühle und heiliger Entſchlüſſe, die ein Wis 
derſchein iſt von jener himmliſchen Welt, deren Wahr— 
heit und Herrlichkeit uns das Evangelium verkündigt. 
Und doch — wir dürfen es nicht verſchweigen — auch 
in dieſer innern Welt des Gemüthes iſt die 
ſchaffende Wirkſamkeit des Chriſtenthums ſtets von einer 
zerftörenden begleitet. Davon wird uns der zweite 
Theil unſerer Betrachtung überzeugen. — 

Wie aber, m. Fr.? Wenn doch hier von der zerſtören— 
den Wirkſamkeit des Chriſtenthums im innern Leben die 
Rede ſein ſoll, dürfen wir dann wohl von denen ſchwei— 
gen, in denen das Chriſtenthum noch gar nichts aufge— 
baut hat und darum gewiß deſto mehr zu zerſtören fin— 
det? Das ſind die, in denen die Sünde noch herrſcht 
mit unumſchränkter und tyranniſcher Gewalt, welche dem 
Fürſten dieſer Welt ohne Widerſtreben dienen als ſeine 
treuen Unterthanen, als ſein unbeſtrittenes Eigenthum. 
Aber warum ſollte an dieſe unſre Betrachtung und Er— 
mahnung ſich richten? Sie ſind, wo das bloße Band 
der Gewohnheit die Menſchen nicht mehr feſſelt an die 
kirchliche Gemeinſchaft, im Hauſe des Herrn nicht zu 
erwarten; kein Ort der Welt iſt ihnen fremder als dieſe 
heilige Stätte. Was können wir für ſie thun, als ſie 
auf ihren wilden Wegen aus der Ferne mit dem ſehnli⸗ 
chen Wunſche begleiten, daß auch für ſie der Augenblick 


kommen möge, wo ein Blitzſtrahl aus dem Flammenmeer, 
welches ſich einſt von Chriſto aus ergoſſen über die Welt, 
einſchlägt in ihr kaltes, todtes Herz, um ein verzehrend 
Feuer zu entzünden? Und wären denn doch auch ſolche 
hier gegenwärtig unter den Verſammelten, was hätten 
wir für ſie als die einfache Aufforderung: Ihr müßt 
ſterben, daß ihr lebet. Eure Freuden und Sorgen, eure 
Neigungen und Beſtrebungen, eure Lüſte und Leidenſchaf— 
ten, euer ganzes bisheriges Leben, wie es vom Gifte der 
Sünde durchzogen iſt bis in ſeine feinſten Adern, opfert 
es Gott in den Flammen einer ernſten, tiefen Reue und 
Buße, wie ſie das Evangelium fordert, damit dann aus 
der Aſche ein neuer Menſch erſtehe, der nach Gott ge— 
ſchaffen iſt in rechtſchaffener Gerechtigkeit und Heiligkeit. *) 

Wenden wir uns nun zu denen, auf deren Herz das 
Chriſtenthum ſchon angefangen hat irgend einen Einfluß 
auszuüben, ſo treten wir zuerſt einer dunkeln, wogenden 
Menge gegenüber, in der es ſchwer iſt beſtimmte Geſtal— 
ten zu erkennen und feſtzuhalten. Unzählige Menſchen 
ſtehen mit ihrem innern Leben in einer gewiſſen Abhän— 
gigkeit vom Chriſtenthum, aber dieſe Abhängigkeit iſt eine 
unbewußte. Sie trinken aus dem Bache, aber ſie küm— 
mern ſich nicht um die Quelle. Wir finden Anſichten, 
Grundſätze bei ihnen, die ſie dem Einfluſſe des Chriſten— 
thums auf das ganze Erkennen und Leben des menſchli— 
chen Geſchlechtes verdanken; und doch iſt ihnen das Evan— 
gelium ſelbſt ſo gut wie unbekannt. Doch wir finden 
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bei Vielen auch mehr; es fehlt ihnen nicht ganz an aller 
chriſtlichen Erkenntniß; ſie denken zuweilen mit einem 
Gefühle der Ehrfurcht an Chriſtum; in mancher bedeu— 
tenden Stunde ihres Lebens ergreift wohl eine ſtärkere 
Rührung ihr Herz; fie faſſen fromme Vorſätze und ge— 
loben es ſich im Stillen immer beſſer zu werden. Im⸗ 
mer beſſer? Sind fie denn ſchon fo gut? Wollen fie etwa 
auf jene einzelnen Regungen des Beſſern, die von Zeit 
zu Zeit ſich wiederholen, ihre Zuverſicht gründen? Aber 
was muß mit dieſen Regungen ſich Alles vertragen — 
welch eine Abhängigkeit von der Luſt der Welt! welch 
ein Jagen nach ſinnlichem Genuß! welch ein Haſchen 
nach Ehre und Anſehen! welch ein eigennütziges, habſüch— 
tiges Treiben! Und ein ſolches Herz ſollte der Erlöſer 
als ſein Eigenthum betrachten? Was ſind jene heilſa— 
men Regungen anders als einzelne gute Keime in einem 
Felde voll von Dornen und Diſteln, und was können 
wir ihnen ſonſt rathen, als die Dornen wegzubrennen, 
wenn jene Keime gedeihen ſollen? Und dieß iſt das Drin— 
gendſte, was ſie zu thun haben; noch iſt die Sünde die 
Gebieterin ihres innern Lebens, und jene einzelnen Re— 
gungen vermögen das gewohnte Joch nicht zu zerbrechen. 
Zu einem ernſten Entſchluſſe, zu einer entſchiedenen Hin— 
gabe des Herzens an Gott muß es kommen; mit Furcht 
und Zittern lernet ſchaffen, daß ihr ſelig werdet, ) dem 
Himmelreiche Gewalt anthun, damit ihr es zu euch rei— 
ſiet, *) euch ſelbſt verleugnen, dem irdiſchen Treiben ent— 
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jagen, und das ſuchen, was droben iſt. Ihr ſträubt euch 
gegen dieſe Zumuthung? Ihr wendet euch unwillig ab 
von dieſer harten Rede? Ach wir wiſſen es wohl, es ſind 
die Lieblingsneigungen und Gewohnheiten eures ſinnlichen 
Menſchen, deren Opfer von euch gefordert wird; es iſt 
das bequeme, behagliche Daſein, da man jeder Neigung, 
jedem Antriebe folgt, er komme, von welcher Seite er 
wolle, da man in der einen Stunde eine fromme Bewe— 
gung des Gemüthes nicht abweiſt, in der andern Stunde 
das Herz noch williger den Lüſten und Begierden der 
Welt zum Tummelplatze einräumt, dieſe träge, gemäch— 
liche Kampfesſcheu ift es, die ihr darangeben ſollt; da 
iſt es euch, als ſolltet ihr euch das Auge ausreißen und 
von euch werfen, *) das verletzte Leben zuckt ſchmerzhaft 
in ſich zuſammen, ihr klagt über ſchonungsloſe Härte der 
Predigt. O klaget nicht die Predigt an; eure Vorwürfe, 
ſie fallen auf den zurück, welcher gekommen iſt dieß 
Feuer anzuzünden auf Erden, auf den, welcher 
ſpricht: Niemand kann zween Herren dienen. Ihr könnt 
nicht Gott dienen und dem Mammon. *) Hier iſt kein 
Friede, keine Verſoͤhnung und Ausgleichung möglich; es 
giebt nun einmal keinen andern Weg zum ewigen Leben 
als den ſchmalen Weg ernſter Buße und gründlicher Selbſt— 
verleugnung; und wer uns auffordert ihn unverweilt zu 
betreten, damit wir dann in der entſchiedenen Nachfolge 
des Herrn zu ſeinem Frieden gelangen und dereinſt zur 
ewigen Seligkeit, der verfährt wahrlich minder hart mit 
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uns als der, welcher uns mit falſcher Beruhigung hinhält 
in der gewohnten Trägheit, deren Ende das Verderben iſt, 

Aber indem wir weiter ſchreiten, um das Ziel unſrer 
Betrachtung zu finden, begegnet uns eine kleinere Schaar 
ernſtgeſinnter Menſchen, welche wohl ſelbſt glauben ſich auf 
dem ſchmalen Wege zu befinden. Was einſt Moſes dem 
Volke Israel war, das iſt ihnen Chriſtus; fie wollen nach 
ſeinen Geboten ſich richten und hüten ſich mit Anſtren⸗ 
gung vor Allem, was ſie als Sünde erkennen. Doch nein, 
Chriſtus iſt ihnen mehr; Moſes konnte dem Volke das 
göttliche Geſetz nur verkündigen, Chriſtus hat es ſelbſt 
erfüllt in einem heiligen Leben und iſt ein leuchtendes 
Vorbild geworden für alle Zeiten, und in dieſem Sinne 
nennen ſie ihn ihren Erlöſer und ſuchen ihm ähnlicher 
zu werden. Sind dieß nicht herrliche Wirkungen des 
Chriſtenthums in ihrem innern Leben? Was fehlt ihnen 
alſo noch? Wir können es kurz ſagen — das Wort des 
Heilandes will ihnen nicht zu Sinne: wer an mich 
glaubet, der hat das ewige Leben, *) und noch weniger 
die Auslegung feines Apoſtels: es iſt hier kein Unter— 
ſchied; fie find allzumal Sünder und mangeln des 
Ruhmes, den fie an Gott haben ſollten, und werden ohne 
Verdienſt gerecht aus ſeiner Gnade durch die Erlöſung, 
fo durch Chriſtum Jeſum geſchehen iſt. *) Und warum 
wird ihnen dieß ſo ſchwer, da ſie doch ſonſt, geleitet vom 
göttlichen Wort, ſo Manches überwunden haben? Im 
Innerſten ihrer Seele ſteht noch Ein Götzenbild, dem fie 
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opfern, es iſt ihr eignes Ich. Sie mögen die tiefe De— 
müthigung nicht ertragen, daß ſie vor Gott nichts gelten 
und aus ſich ſelbſt keinen Anſpruch auf ſein Wohlgefallen 
und auf die ewige Seligkeit haben ſollen, ſondern nur 
durch Chriſtum und ſein heiliges Verdienſt. Was ſie 
ſein ſollen, wollen ſie nur durch ihre eigne Kraft ſein; 
das ewige Heil ihrer Seele wollen ſie nicht der Gnade, 
ſondern ihrer Anſtrengung und ihrem Verdienſte verdanken. 
Sie erkennen die Gerechtigkeit nicht, die vor Gott gilt, 
und trachten ihre eigne Gerechtigkeit aufzurichten.“) Dieß 
Götzenbild des eignen Ichs iſt es, welches die heilige 
Flamme des Evangeliums in euch zerſtören will, um 
dann mit ihrer milden Wärme den Keim des neuen Le— 
bens, deſſen Wurzel die dankbare Liebe zu Gott in Chriſto 
iſt, hervorzulocken. Täuſchet euch nicht, m. Fr. Iſt es 
euch Ernſt, der Leitung des göttlichen Wortes euch an— 
zuvertrauen, ſo rechnet nicht auf Schonung für irgend 
etwas, was ihm widerſtrebt; meinet nicht mit Ablegung 
der in die Augen fallenden Sünden es zufrieden zu ſtel— 
len; macht euch darauf gefaßt, daß es die ſelbſtſüchtige 
Geſinnung raſtlos bis in ihre geheimſten Schlupfwinkel 
verfolgen wird. Denn das Wort Gottes, zeuget die 
Schrift ſelbſt, iſt lebendig und kräftig und ſchärfer denn 
kein zweiſchneidig Schwert und dringet durch, bis daß 
es ſcheidet Seele und Geiſt, Mark und Bein, und iſt 
ein Richter der Gedanken und Sinnen des Herzens. **) 
Iſt es der eigne Ruhm, den wir in unſrer Tugend ſu— 


) Röm. 10, 3. ) Hebr. 4, 12. 


chen, regiert Stolz unſer Herz, jo iſt noch an kein Ende 
des Vernichtungskrieges zu denken, den das Evangelium 
mit dem alten Menſchen führt; Chriſtus tritt uns im— 
mer noch mit der ernſten Mahnung entgegen: Es ſei 
denn, daß ihr euch umkehret und werdet wie die Kinder, 
fo werdet ihr nicht in das Himmelreich kommen.“) Ja, 
der kindliche Sinn, der ſich ſeiner durchgängigen Ab— 
hängigkeit von Vater und Mutter wohl bewußt iſt, der 
Alles, was er hat, nur als ein Empfangenes hat, der 
iſt es, der allein vor dem Evangelium beſteht; ſolcher 
iſt das Himmelreich.“ *) 

Und nun, meint ihr, hat dieſe düſtere Wanderung 
durch menſchliche Zuſtände, die alle nur der Zerſtörung 
werth ſein ſollen, endlich ihr Ziel erreicht; durch gläubige 
Hingabe an die Gnade Gottes in Chriſto wird der Menſch 
wiedergeboren zu einem neuen Leben und der Kindſchaft 
Gottes theilhaftig; nun hofft ihr die verzehrende Flamme 
des Evangeliums ſtill erlöſchen zu ſehen, daß hinfort nur 
ſein beſeligendes Licht dem verſöhnten Herzen leuchte auf 
ſeinen Friedenswegen. Noch nicht, m. Fr. Oder wie? 
Wenn das Kindlein zur Welt geboren iſt, iſt da ſein 
menſchliches Leben ſchon ſofort vollendet? Muß es ſich 
nicht allmälig entwickeln von Stufe zu Stufe, und iſt 
es in dieſer Entwickelung nicht tauſend Störungen und 
Hemmungen ausgeſetzt, durch die es ſich hindurchkämpfen 
muß? Fürwahr, es iſt eine eben ſo grundloſe wie ge— 
fährliche Vorſtellung, welche das neue Leben, einmal er— 
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rungen, als einen ruhigen, unbeſtrittenen Beſitz, als et— 
was Fertiges und Vollendetes betrachtet. Was ſagt doch 
der Apoſtel Paulus? Das iſt ſein Bekenntniß: Nicht 
daß ich es ſchon ergriffen hätte oder ſchon vollkommen 
ſei; ich jage ihm aber nach, ob ich es auch ergreifen 
möchte, nachdem ich von Jeſu Chriſto ergriffen bin.) 
So redet der hochbegnadigte Apoſtel, er, der ſein ganzes 
Daſein dem Dienſte ſeines Herrn geweiht, er, der von 
ſich ſagen durfte: ſo lebe nun nicht ich, ſondern Chri— 
ſtus lebet in mir; denn was ich jetzt lebe im Fleiſch, 
das lebe ich im Glauben des Sohnes Gottes **) — 
wer wollte ſich weigern einzuſtimmen in ſein demüthiges 
Bekenntniß? — Und was ſagt doch denen, die von 
Chriſto ergriffen und eines neuen Lebens theilhaftig 
worden ſind, ihre eigene Erfahrung? Sie ſagt ihnen, 
daß in allem ihren Thun, wenn ſie es ſorgfältig betrach- 
ten, ſich noch immer etwas findet, was nicht dem neuen, 
ſondern dem alten Menſchen angehört, daß die Sünde 
noch ſtets geſchäftig iſt die Wirkungen der Gnade zu 
hemmen oder doch zu trüben. Was in begeiſterten Au— 
genblicken entſchiedener Hingebung an Gott rein und klar 
ihrer Seele entſprang, wie oft verwandelt es ſich ihnen 
in der Ausführung faſt unvermerkt in etwas Unlauteres 
und Zweideutiges, wo neben dem Werke des Geiſtes das 
Werk des Fleiſches ſich mächtig geltend macht. Kaum 
empfunden, wird das heiligſte Gefühl ein Gegenſtand eit— 
ler Selbſtgefälligkeit; kaum gewonnen, entſpringt aus 
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der heilſamſten Erkenntniß eine Verſuchung zum Hoch— 
muth; kaum beſchloſſen, miſcht ſich in die edelſte Hand— 
lung eine niedere, eigennützige Rückſicht. Das iſt es ja, 
was das Gemüth des Chriſten mit jener unausſprechli— 
chen ſtillen Wehmuth füllt, daß er nichts, was ihm von 
oben gegeben, was durch Gottes Geiſt in ſeiner Seele 
gewirkt iſt, vollkommen rein und unbefleckt zu erhalten 
im Stande iſt, daß er, ſo lange er hier auf Erden wan— 
delt, niemals alle Fäden zu zerreißen vermag, die ihn 
mit jener dunkeln Macht verbinden, welche die Menſchen 
nach der Tiefe zu ziehen ſucht. Eben darum muß auch 
der Wiedergeborene, obwohl er nicht mehr vorſätzlich 
fündigt, noch immerfort die zerftörende Wirkſamkeit des 
Evangeliums an ſich erfahren: im Läuterungsfeuer täg— 
licher Buße muß das Gold des Glaubens und der Liebe 
von allen Schlacken je mehr und mehr gereinigt werden. 
Das neue göttliche Leben, das ihm zu Theil geworden, 
er ſoll es ſorgfältig zu erhalten ſuchen; erhalten aber 
wird es nur, indem man es dem Widerſtreben des Flei— 
ſches immer aufs neue abgewinnt; und mit jedem neuen 
Siege wächſt es an innerer Kraft und Reinheit. — 
So bleibt denn unſer irdiſches Leben, m. Gel., eine 
Zeit des Kampfes und der fortgehenden Läuterung, und 
grade dann iſt es köſtlich geweſen, wenn es auch in die— 
ſem Sinne Mühe und Arbeit geweſen iſt. “) Ja freuen 
wollen wir uns mit dem Herrn, mit dem Sanftmüthig— 
ſten und Mildeſten unter den Menſchen, daß er gekom— 
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men iſt ein Feuer anzuzünden auf Erden; nichts wollen 
wir uns ſelbſt und allen unſern Brüdern herzlicher wün— 
ſchen, als daß dieß Feuer ſchon brennen möchte in un— 
ſern Seelen. Es iſt die ewige Liebe ſelbſt, deren bele— 
bende Wirkſamkeit, ſo lange ihr noch Sünde entgegen— 
ſteht, nothwendig von einer zerſtörenden begleitet iſt; 
indem ſie immer auf's neue als verzehrende Flamme ſich 
gegen das Niedere und Unheilige wendet, will ſie das, 
was von oben ſtammt, befreien von hemmender Verhül— 
lung; nur das will ſie zerſtören, was ohne Unterlaß uns 
ſelbſt und unſer wahres Leben zu zerſtören trachtet; die 
Sünde will fie vernichten, damit fie den Sünder rette 
und beſelige. Die Liebe hat dieſes Feuer angezündet, 
und wir ſollten furchtſam vor ihm fliehen? Die Liebe 
will uns leiten in die Flammen, und wir ſollten uns 
ihrer Führung nicht willig und getroſt hingeben? Jen— 
ſeits der Flammen liegt das Land des ſtillſten Friedens 
und der ungetrübteſten Wonne; da weiß man nichts von 
Sünde und Verſuchung; da wandeln die Seligen in dem 
ſanfteſten, erquickendſten Lichte, und nichts ſtört ſie mehr 
in der Gemeinſchaft mit ihrem Erlöſer und im Anſchauen 
Gottes — o laßt uns nicht klagen über den brennenden 
Schmerz, den ſtrenge Selbſterkenntniß und ernſte Selbſt— 
verleugnung uns bereiten; er führt uns nach kurzer Friſt 
in unſre ſelige Heimat. Amen. 


254 


XIII. 


Das Wandeln Chriſti und ſeines Jüngers 
Petrus auf dem See Genezaret. 


Text: Das Schiff war ſchon mitten auf dem Meer und 
litt Noth von den Wellen; denn der Wind war den 
Jüngern zuwider. Aber in der vierten Nachtwache kam 
Jeſus zu ihnen und ging auf dem Meer. Und da ihn 
die Jünger ſahen auf dem Meer gehen, erſchraken ſie 
und ſprachen: Es iſt ein Geſpenſt; und ſchrien vor 
Furcht. Aber alſobald redete Jeſus mit ihnen und 
ſprach: Seid getroſt, ich bin es, fürchtet euch nicht. 
Petrus aber antwortete ihm und ſprach: Herr, biſt du 
es, ſo heiß mich zu dir kommen auf dem Waſſer. Und 
er ſprach: Komm her. Und Petrus trat aus dem Schiff. 
und ging auf dem Waſſer, daß er zu Jeſu käme. Er 
ſahe aber einen ſtarken Wind; da erſchrak er und hob 
an zu ſinken, ſchrie und ſprach: Herr, hilf mir! Jeſus 
aber reckte bald die Hand aus und ergriff ihn und 
ſprach zu ihm: O du Kleingläubiger, warum zweifelteſt 
du? Und ſie traten in das Schiff, und der Wind legte 
ſich. Die aber im Schiff waren, kamen und fielen vor 
ihm nieder und ſprachen: Du biſt wahrlich Gottes 
Sohn. Ev. Matth. 14, 24 — 33, 


Wie die Propheten des Alten Teſtaments, and. Zuh., 
ihren Handlungen oftmals ein ſinnbildliches Gepräge lie— 


hen, um durch fie dem Volke die Zukunft und ihre gro⸗ 
ßen Begebenheiten wie im Bilde darzuſtellen, ſo ſehen 
wir auch Chriſtum ſich dieſer Handlungsweiſe nicht ſel— 
ten bedienen. Wenn er z. B. dort den Feigenbaum ver— 
dorren läßt, der zwar Blätter, aber keine Frucht trägt, 
fo will er dadurch offenbar das bevorſtehende Schickſal 
des Volkes Israel anzeigen. Denn wie glänzend und 
vielverſprechend der jubelnde Empfang war, mit dem es 
ſeinen König aufgenommen, als er in Jeruſalem einzog, 
ſo ſuchte dieſer doch vergebens die Frucht einer heilig 
ernſten Hingebung, einer aufrichtigen und treuen An— 
hänglichkeit an ihn. — Ein ſolches ſinnbildliches Ge— 
präge gewahren wir auch in dem Ereigniſſe, deſſen Er— 
zählung ihr ſo eben vernommen. Denn wenn uns das 
Wandeln Chriſti über den vom Sturme bewegten Gali— 
läiſchen See zunächſt und unmittelbar die Herrſchaft des 
Sohnes Gottes über die Natur verkündigt, ſo iſt es uns 
doch zugleich ein Zeichen einer noch größern Herrſchaft, 
die ihm gebührt, und die er auch ausübt, ſeit er auf Er⸗ 
den erſchienen, ſeiner Herrſchaft über das geiſtige Leben 
der Menſchen. Wie nun dieß Ereigniß, ſo aufgefaßt, 
für alle Zeiten ſehr bedeutſam iſt, ſo muß es uns be— 
ſonders jetzt höchſt wichtig und troſtreich ſein uns Chri— 
ſtum in dieſem Bilde als Herrſcher über die großen Be— 
wegungen unſerer Zeit zu vergegenwärtigen. Und wer 
vermöchte den tiefen Sinn zu verkennen, den der Verſuch 
des Petrus, wie ſein Meiſter zu wandeln auf den Mee— 
reswogen, für uns hat? Empfangen wir hier nicht die 
beachtenswertheſten Winke, wie wir uns in dieſer auf— 
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geregten Zeit zu verhalten haben, um nicht in ihren Wo— 
gen unterzugehen? In dieſem Sinne, von dieſem Ge— 
ſichtspunkte aus wollen wir uns alſo die Ereigniſſe, von 
denen unſer Tert erzählt, zu Nutze machen. Das Wa n⸗ 
deln Chriſti und ſeines Jüngers Petrus auf 
dem See Genezaret ſei der Gegenſtand unſerer Be— 
trachtung. Laßt uns dabei dem Gange unſers Textes 
folgen. 0 


Auf dem See Genezaret gewahren wir in dunkler 
Nacht ein Schiff; es trägt eine Geſellſchaft, die uns 
wohl bekannt iſt; die Jünger Jeſu find es, denen ihr 
Meiſter am Abende vorher befohlen hat allein über den 
See zu fahren. Und iſt es nicht, als wäre ihnen Alles 
zuwider, wenn ſie von ihm verlaſſen ſind? Der See iſt 
aufgeregt von einem heftigen Winde, der ihnen entgegen— 
kommt; ſchon kämpfen ſie viele Stunden mit den Wo— 
gen, und noch befinden ſie ſich in der Mitte des Sees, 
den ſie ſonſt gewiß oft in weniger als einer Stunde 
durchſchnitten haben. 

Wer unter uns, gel. Fr., wollte verkennen, daß das 
ſtürmiſch wogende Meer das treffendſte Bild unſrer Zeit 
iſt, der an tiefer und allgemeiner Aufregung kaum irgend 
ein Zeitalter in der Geſchichte des menſchlichen Geſchlechts 
gleich kommt? Es handelt ſich hier nicht mehr um den 
Streit einzelner Meinungen und Anſichten, der freilich 
immer geflammt hat; die höchſten Grundſätze, deren Ge— 
genſatz ſeine Wurzeln bis in die innerſten Tiefen des 
menſchlichen Geiſtes hinabſenkt, ſind gegen einander in 


die Schranken getreten zu einem unverſöhnlichen Kampfe, 
der nun ſchon ſeit mehrern Jahrzehnten wüthet. Zwar 
eine Zeitlang ſchien es, als wäre der Sturm, wenigſtens 
im bürgerlichen Leben der Völker, beſchwichtigt; doch es 
war nur ein trügeriſcher Schein, gleich jener ängſtlichen 
Stille, welche auf dem Meere zuweilen das Toben des 
Sturmes auf Augenblicke unterbricht, als wollten die Ele— 
mente Kraft ſammeln zu verdoppeltem Ungeſtüm; wäh— 
rend die Oberfläche ruhte, wogte und flutete es in der 
Tiefe; und die wilden Bewegungen, die leidenſchaftlichen 
Kämpfe, die in unſern Tagen losgebrochen find *), hat nicht 
die nächſtvergangene Zeit ſie in ihrem Schoße getragen 
und genährt? — Und wenn wir nun um uns ſchauen, 
welch einen Anblick bietet uns die Gegenwart dar! Kämpft 
nicht faſt überall Verwirrung mit Verwirrung, Irrthum 
mit Irrthum, Selbſtſucht mit Selbſtſucht? Droht nicht 
von allen Seiten Unheil und Verderben? Scheinen nicht 
die Mächte des Abgrundes entfeſſelt zu ſein, um die 
Menſchen in unverſöhnlichem Haß und Streit gegen ein— 
ander zu entzünden? O m. Fr., verhehlen wir uns nichts: 
dichte Finſterniß liegt über unſrer irdiſchen Zukunft, ſo 
daß kein menſchliches Auge ſie zu erkennen vermag; das 
Schiff unſers Lebens, ſeiner Ruhe und ſeines Glücks, es iſt 
jeden Augenblick in Gefahr, von den Wellen verſchlungen 
oder an unbekannten Klippen zertrümmert zu werden— 

Doch dort über dem See Genezaret beginnt die Fin— 
ſterniß dem nahenden Lichte zu weichen; die vierte Nacht⸗ 


) Dieſe Predigt wurde im Jahr 1832 gehalten. 
17 
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wache ift da; der Tag graut; die reizenden Höhenzüge, 
die gegen Abend den See umkränzen, treten ſchon heller 
hervor, während die ſchroffen Felſenmaſſen gegen Morgen 
deſto dunkler erſcheinen; bald werden die erſten Strahlen 
der Morgenröthe über den See dahingleiten: da erſcheint 
plötzlich mit der Dämmerung zugleich Er, der erſehnte 
Meiſter, auf dem Meere wandelnd. Wunderbarer Anblick! 
Die bewegliche Welle trägt ſeinen Fuß wie feſtes Land; 
die empörten Wogen erkennen ſtaunend ihren mächtigen 
Gebieter, denſelben, der ihnen einſt Schweigen gebot, und 
ſie ſchwiegen. Feſten und ſichern Schritts wandelt er 
dahin auf dem flüſſigen Element, dem bedrängten Nachen 
zu; wohl mögen die ſich thürmenden Wogen ihn zuwei— 
len auf einen Augenblick den Blicken feiner Jünger ent⸗ 
ziehen; aber den Pfad zu ſeinem Ziele können ſie ihm 
nicht verſperren. 

Was damals geſchah, das geſchieht noch heute, ver— 
ſammelte Chriſten. Ueber die ſchäumenden Wogen des 
geiſtigen Lebens, die uns bange machen, wandelt er ruhig 
als ihr Herr und Gebieter; fie mögen ſich gegen ihn em 
pören, aber ſie können ihn nicht überwältigen; ſie mögen 
ihn zuweilen den Blicken der Seinen entziehen, aber ſie 
können feinen Gang nicht hemmen; ſie müſſen ihn zu— 
letzt als ihren Meiſter erkennen und feinem Willen die⸗ 
nen. Seht ihr ihn nicht mächtig hindurchſchreiten durch 
ihr Gedränge? Weicht nicht die Finſterniß zurück vor 
ſeinem Nahen? Begleitet ihn nicht ein dämmernder 
Schein, Strahlen der Morgenröthe, die den kommen— 
den Tag verkünden? Sind nicht mitten in dieſer ſtür— 
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mifchen Zeit taufend und aber taufend Herzen geweckt 
worden aus tiefem Schlafe, haben ihn erkannt als den 
Weg zum Vater, als die Wahrheit und das Leben, *) 
haben in ihm ein neues höheres Leben gefunden? — 
Und wer wollte ſich wundern, daß grade jetzt, indem 
er naht, die Wogen wilder ſchäumen und der Sturm 
ſich ungeſtümer erhebt? daß der Widerſtand gegen ihn 
und ſein Evangelium heftiger entbrennt, daß man den 
lebendigen Glauben an ihn als einen kindiſchen Wahn, 
der einem längſt entſchwundenen Zeitalter angehöre, und 
dem die mündig gewordene Menſchheit entwachſen ſei, 
oder als ein heuchleriſches Vorgeben verläſtert und ver— 
ſpottet, daß ganze Völker immer entſchiedener ſich von 
dieſem Glauben abwenden? Müſſen doch dem aufgehen— 
den Lichte gegenüber die Mächte der Finſterniß, der Irr— 
thum und die Lüge, alle ihre Kräfte zuſammenziehen, um 
ihr wankendes Reich zu vertheidigen gegen den Stärkern, 
der darüber kommt. Sollen wir darum fürchten, daß er 
unterliegen werde in dieſem Kampfe? Wie, m. Fr.? Iſt 
er nicht Jeſus Chriſtus geſtern und heute und derſelbe 
in Ewigkeit?* *) Derſelbe, deſſen Worte nicht vergehen 
werden, wenn gleich Himmel und Erde vergehen? ***) 
Derſelbe, welcher zu dem Seher ſpricht: Ich bin der Erſte 
und der Letzte — ich war todt, und ſiehe, ich bin leben— 
dig von Ewigkeit zu Ewigkeit? w) — Wenn einſt die 
Flut der Zeit die Götzenbilder dieſes Geſchlechts längſt 
begraben hat in ihre dunkeln Tiefen, dann wird Er noch 


) Joh. 14, 6. ) Hebr. 13, 8. ) Matth. 24, 35. 
) Offenb. Joh. 1, 17 18. 
17 * 
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ruhig wandeln auf ihren Wogen wie damals und wie 
jetzt. Wenn einſt die Namen derer, die in ihrer eiteln 
Weisheit ſich dünken laſſen über Chriſtum und ſein 
Evangelium weit hinweg zu ſein und feiner nicht mehr 
zu bedürfen, längſt verſchollen und vergeſſen fein werden, 
dann wird noch Sein Name auf Millionen Lippen und 
in Millionen Herzen leben, und die Kinder werden dieſen 
Namen lallen, und die Knie der Menſchen werden in 
dieſem Namen ſich beugen, und der Schmerz wird ver— 
ſchwinden, und die Klage wird verſtummen, und die 
Thränen werden trocknen, und die tiefſten Wunden des 
Herzens werden heilen in dem Namen Jeſu Chriſti. 
Denn es iſt in keinem Andern Heil, iſt auch kein ande— 
rer Name den Menſchen gegeben, darin wir ſollen ſelig 
werden.?) So war es einſt, als Petrus dieſe Worte 
ſprach; ſo iſt es heute noch; und ſo wird es ſein bis 
an's Ende der Tage. — 

Auf die Jünger macht indeß die plötzliche Erſchei— 
nung des Herrn in der Nähe des Schiffs einen ganz 
andern Eindruck, als man erwarten ſollte; das Wunder— 
bare und Uebermenſchliche, das ſich hier offenbart, er— 
ſcheint ihnen in der grauen Dämmerung als etwas Un— 
heimliches und Schauerliches; als ſie die Geſtalt auf 
ſich zuſchreiten ſehen über die Wogen, rufen ſie entſetzt: 
es iſt ein Geſpenſt! und fürchten von ihrem Heran⸗ 
nahen den Untergang ihres Schiffs. 

Wenn Er uns entgegentritt als mächtiger Herrſcher 
der Welt, als der, den der Vater zum Herrn geſetzt hat 


*) Apoſtelgeſch. 4, 12. 


über die Todten und die Lebendigen, dem er Macht gege— 
ben hat auch das Gericht zu halten darum, daß er des 
Menſchen Sohn iſt, *) überfällt dann nicht oft auch 
fromme Gemüther Furcht und Zittern vor ihm und ſeiner 
unwiderſtehlichen Macht? Immer ſteht er ihnen als Rich— 
ter vor der Seele in drohender Geſtalt; und hören fie 
das Evangelium von ſeiner Liebe und wollen ſich ihm 
nahen, von einer tiefen Sehnſucht gezogen, ſo ſchreckt ſie 
ein unheimlich Gefühl von dem Erhabenen zurück; noch 
ſehen ſie ihn nur in der Dämmerung; darum verwandelt 
ihnen ihre Furcht den Erlöſer in einen Verderber. 

Aber braucht es mehr, um dieſe Furcht zu verbannen 
aus dem Gemüthe, als daß er uns näher trete und mit 
uns rede und ſich uns zu erkennen gebe, wie er dort 
mit ſeinen Jüngern redete und ſprach: Seid getroſt, 
ich bin 's; fürchtet euch nicht? — Wie lieblich 
lauten dieſe Worte! Wie tröſtlich iſt ihr Sinn! Ja, das 
iſt die ſüße Stimme, mit der er auch im Evangelium 
überall zu uns redet. Fürchtet euch nicht! ſo klingt es 
durch von Anfang bis zu Ende, ſo beruhigt er die ſchüch— 
ternen Gemüther und lockt fie freundlich zu ſich — fürch— 
tet euch nicht, ich bin's, o kommt cher zu mir Alle, die 
ihr mühſelig und beladen ſeid; ich will euch erquicken.““) 
Ruhe für eure Seelen, den himmliſchen Frieden, deß ihr 
ſo ſehr bedürfet in der Noth dieſer Zeit, den göttlichen 
Troſt, der euch nicht untergehen läßt in ihren Fluten, 
den werdet ihr bei mir finden. O lernet mich doch ken— 


*) Joh. 5, 27. ) Matth. 11, 28. 
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nen, wie ich euch kenne und eure Schwachheit und eure 
Angſt, euer vergebliches Ringen und Kämpfen ohne mich! 
Bin ich nicht dazu gekommen, daß ihr das Leben und 
volle Genüge haben ſollt? ) Bin ich nicht der Kran— 
ken Arzt, der Verlornen Heiland, euer barmherziger Ho⸗ 
heprieſter, der Mitleid hat mit eurer Schwachheit? Mir 
iſt gegeben alle Gewalt im Himmel und auf Erden zu“) 
aber ich befige fie zu eurem Heil; denn dazu hat mir 
der Vater Macht gegeben über alles Fleiſch, daß ich das 
ewige Leben gebe Allen, die er mir gegeben hat. **) 
— O nun iſt feine erhabene Herrſchermacht, vor der wir 
zurückbebten, unſer höchſter Troſt; ja, herrſchen will er 
über die Welt, herrſchen in unſerm Herzen, aber nicht 
mit eiſernem Scepter, ſondern mit dem ſanften Hirten- 
ſtabe der Liebe; ſo wirbt er die Menſchen für ſeinen 
Dienſt, und wen er gewonnen, dem theilt er ewiges 
Leben mit aus ſeiner Gottesfülle; denn ich lebe, ſpricht 
er, und ihr ſollet auch leben 5), und wo ich bin, da 
fol mein Diener auch fein. Fr) 


So denkt auch Petrus, der Mann mit dem feu— 
rigen Muthe und dem ſchnellen Entſchluſſe; er ſieht den 
Meiſter wandeln auf dem Meer; da drängt es ihn bei 
ihm zu ſein, mit ihm einherzugehen auf den Wellen — 
Herr, biſt du es, ſo heiß mich zu dir kommen 
auf dem Waſſer! Und als Chriſtus gebietet: komm 


*) Joh. 10, 11. ) Matth. 28, 18. ***) Joh. 17, 2. 
) Joh. 14, 19. +4) Joh. 12, 26. 
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her! da tritt er ohne Bedenken hinaus aus dem Schiffe 
voll feſter Zuverſicht und ſchreitet auf Chriſtum zu; zit— 
ternd vor Freude fühlt er, wie auch ihm das flüſſige 
Element einen ſichern Pfad gewähren muß; mögen die 
Wogen brauſen, ihn ſchrecken ſie nicht; mögen die Tiefen 
ſich öffnen, ihn können ſie nicht verſchlingen. Schon 
dünkt er ſich Theil zu nehmen an der Herrſchaft ſeines 
Meiſters über die Natur und ihre empörten Kräfte. 
M. Fr., wenn das Evangelium Jeſu Chriſti uns 
ſichere, feſte Grundſätze an die Hand gab, um danach 
das Treiben der Gegenwart zu würdigen, wenn es uns 
das loͤſende Wort anvertraute zu dem Räthſel unfrer 
Zeit, das Wort, das die Klugen der Welt, die zudring— 
lichen Aerzte des kranken Geſchlechts, vergeblich ſuchen, 
iſt es nicht natürlich, daß da in kräftigen Gemüthern 
ein gewaltiger Trieb erwacht, ſich mit ordnendem Geiſte 
hineinzuſtürzen in die Verwirrung der Zeit, um ſie lö— 
ſen zu helfen, um die Täuſchungen des Wahns und der 
Leidenſchaft zu zerſtreuen und das wilde Wogen wider— 
ſtreitender Anſichten mächtig zu beherrſchen? Und dürfen 
wir fie tadeln wegen dieſes Verlangens? Es iſt ja das 
Vorbild des Herrn ſelbſt, welches ſie dazu reizt wie 
dort den Petrus; denn auch Chriſtus zog ſich ja nicht 
zurück von der ſcheinbar unauflöslichen Verwirrung ſeiner 
Zeit, ſondern er trat mitten hinein in das wogende 
Meer des leidenſchaftlichen Kampfes zwiſchen erbitterten 
Parteien, um im lebendigen Wechſelverkehr mit allen 
durch die göttliche Klarheit ſeines Geiſtes Licht und Ord— 
nung zu bringen in die finſtre Zeit und ihr wildes 
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Treiben, um die empfänglichen Gemüther hinzuweiſen auf 
das Eine, das noth iſt, um fo ein neues, ſchöneres Ge= 
bäude zu gründen in dem beginnenden Sturze alles 
Alten. Und es iſt ja der Glaube an ſein Wort, der 
fie zu ihrem Unternehmen bevollmächtigt, wie dort den 
Petrus; dieſer Glaube iſt die Waffe, mit der ſie kämpfen 
wollen gegen das Widerſtreben feindſeliger Mächte, er 
iſt das Licht, das ihnen leuchten ſoll in der Finſterniß, 
und ihre Zuverſicht, daß ſie in dem wogenden Meere 
feſtſtehen und ſicher zum Ziele ſchreiten werden, fie grün⸗ 
det ſich allein auf ihn. Sollten wir uns darum nicht 
freuen, wenn fie mit liebender Theilnahme an dem allge- 
meinen Wohl ihre trefflichen Gaben dafür zu verwenden, 
ihre fromme Thätigkeit darauf zu verbreiten ſuchen? 
Muß nicht reicher Segen ihrem Thun entſprießen? Wer⸗ 
den ſie nicht kräftig wirken zum Heile Vieler? — Ja, 
wenn alle Blüten zu Früchten würden und alle Früchte 
reiften! Aber die ſchönſten Blüten frommer Regungen, 
edler Vorſätze verweht der Sturm, und die verheißungs— 
vollſten Früchte wohlbegonnener Unternehmungen fallen, 
vom Wurme geſtochen, ab, ehe fie reifen konnten. 

Dieß mußte auch Petrus erfahren. Mit kühnem 
Glaubensmuth hat er feinen Gang über das Meer be— 
gönnen; jetzt aber ſieht er einen ſtarken Windſtoß kom— 
men, der mächtigere Wogen heranwälzt; da erſchrickt er, 
ſein Glaube wankt, der Muth entfällt ihm; wird die 
brauſende Flut mich nicht verſchlingen? — und ehe er 
noch Zeit hat ſich wieder zu ſammeln, beginnt er ſchon 
zu ſinken. — 
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Der Herr ſprach einft zu feinen Jüngern, nachdem 
er ſie zur treuen, ſelbſtverleugnenden Nachfolge aufgefor— 
dert: Wer iſt unter euch, der einen Thurm bauen will, 
und ſitzet nicht zuvor und überſchlägt die Koſt, ob er es 
habe hinauszuführen? Auf daß nicht, wo er den Grund 
gelegt hat und kann's nicht hinausführen, Alle, die es 
ſehen, anfangen ſeiner zu ſpotten und ſagen: Dieſer 
Menſch hub an zu bauen und kann's nicht hinausführen. 
Oder welcher König will ſich begeben in einen Strelt 
wider einen andern König, und ſitzet nicht zuvor und 
rathſchlaget, ob er könne mit Zehntauſend begegnen dem, 
der über ihn kommt mit Zwanzigtauſend? Wo nicht, 
ſo ſchicket er Botſchaft, wenn jener noch fern iſt, und 
bittet um Frieden.“) Das fagt der Herr dem Petrus, 
der jo oft, wie in unſerm Texte, ſich mehr zutraute, als 
er ausführen konnte; das ſagt er den Unzähligen, die 
ihm gleichen. O m. Fr., es iſt keine leichte Sache, mit— 
ten hineinzutreten in die Verwirrung dieſer Zeit, um ſie 
zu bekämpfen und feſte Tritte zu thun auf einem Boden, 
der beſtändig unter unſern Füßen zu ſchwanken ſcheint, 
den Pfad nicht zu verlieren, wo Alles in grauen Nebel 
gehüllt iſt; und wer ſich irgend einem Berufe unterzieht, 
der ihn zu dieſem Kampfe verpflichtet, oder wen es ſonſt 
drängt feine Thätigkeit auf eine freiere Weiſe dieſem 
Kampfe zu widmen, der erwäge wohl, was er unternimmt, 
und ob er auch wohl Glaubensmuth und Ausdauer ha— 
ben wird es kräftig hinauszuführen. Können wir es 


) Luc. 14, 28 — 33. 


uns verbergen, daß unſre Zeit Verſuchungen aus ſich er— 
zeugt, denen auch die Starken unterliegen? daß ſie den 
Kühnen, der ſich in ihren Kampf ſtürzt, auf glatte, ſchlü— 
pfrige Pfade führt, wo es faſt unmöglich ſcheint nicht 
zu gleiten und zu fallen, ſich rein zu halten von allem 
Unrecht und aller Sünde? daß ſie ihn gleichſam hinſtellt 
auf die bewegliche Welle und ihm gebietet nun feſtzu— 
ſtehen? Und wenn du dann hinausgetreten biſt auf das 
wilde Meer, um ſeine ungeſtüme Bewegung bändigen 
und beherrſchen zu helfen, und du ſiehſt nun den Sturm 
losbrechen und die Wogen ſich wider dich thürmen, wird 
da nicht Angſt und Zweifel deine Seele ergreifen, wird 
nicht dein Glaube ſchwanken, fallen? Und ſo wie dein 
Glaube ſchwindet, ſo beginnſt du auch ſchon zu ſinken 
wie Petrus; denn der Glaube allein war's, der dich oben 
erhielt; mit ihm verlierſt du alle Macht; der Strudel ei— 
nes ſelbſtſüchtigen, von Wahn und Leidenſchaft beherrſchten 
Treibens zieht dich gewaltſam in ſeine entſetzlichen Kreiſe, 
um dich in ſeine dunkle Tiefe zu verſenken. 

Nur Ein Rettungsmittel giebt es dann, das, welches 
Petrus ergriff. Als er zu ſinken anfing, da rief er: 
Herr, hilf mir! Und er rief nicht vergeblich; Jeſus 
ſteht ſchon dem Sinkenden zur Seite und ſtreckt die 
Hand aus und ergreift ihn, und ſeine Schwachheit ſtraft 
nur der ſanfte Vorwurf: o du Kleingläubiger, 
warum zweifelteſt du? 

Weh denen, die im Glauben den Kampf begannen 
mit dem reißenden Strome herrſchender Irrthümer, Vor— 
urtheile, Leidenſchaften, und dann, wenn der Glaube 
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ſchwindet und mit ihm die Kraft Gottes, trotzig mit ih— 
rer eignen Kraft den Kampf fortſetzen, die, was ſie im 
Geiſt angefangen, im Fleiſch vollenden wollen.“) Sie 
ſinken unaufhaltſam immer tiefer in Unlauterkeit und 
heimlichen Eigennutz; was Anfangs Gottes Sache war, 
wird zur bloßen Parteiſache; an die Stelle kindlicher 
Glaubenseinfalt tritt weltliche Klugheit und Liſt; ſie 
tragen die Rüſtung der Ungerechten und kämpfen mit 
ihren Waffen — und werden ihres Sinnes; ſie wollen 
das Böſe mit Böſem überwinden und werden darüber 
ſelbſt vom Böſen überwunden und von ſeinen Netzen 
umſtrickt. — Wie Petrus laßt uns darum in ſolcher 
Verſuchung und Noth zu Ihm unſre Zuflucht nehmen 
und rufen: Herr, hilf mir! Haben wir nicht Glauben 
genug, um jenen großen Kampf in ſeinem Namen zu 
vollenden, ſo fehle uns doch nimmer jenes geringere Maß 
des Glaubens, um in unſerer Verlegenheit und Ohn— 
macht bei ihm Hülfe und Rettung zu ſuchen. Ihn laßt 
uns bitten, daß er uns, wie auch ſonſt, nur ohne Be— 
fleckung unſers Gewiſſens herausreiße aus den Verwicke— 
lungen, in die wir uns vorwitzig geſtürzt, daß er uns 
nicht verſuchen laſſe über unſer Vermögen, ſondern mache, 
daß die Verſuchung ein Ende gewinne,“) daß er unfre 
Seele vom Tode errette und unſern Fuß von dem Glei— 
ten auf ſchwankendem Pfade und ſtelle ihn auf den 
Fels, daß wir ſicher treten können. Und gewiß, wenn 
wir aufrichtig bitten, dann werden wir mit dem Jünger 


*) Gal. 3, 3. ) 1 Kor. 10, 13. 
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des Herrn erfahren, daß er nahe iſt Allen, die ihn mit 
Ernſt anrufen, *) daß er der Schwachen ſich liebreich 
annimmt und den ängſtlichen Hülferuf der Sinkenden 
nicht verſchmäht. Ergreifen wir zutrauensvoll ſeine Hand 
und überlaſſen uns in Demuth ganz feiner Leitung, bes 
reit jeden Gewinn aufzuopfern, jede Beſchämung zu dul- 
den, wenn nur ſein Wohlgefallen uns bleibt: ſo wird er 
uns Wege bahnen durch die brauſenden Wogen der Ver— 
ſuchungen und wird uns herausführen aus dem wilden 
Treiben auf ſtille und ſichere Pfade. Aber wie uns ſeine 
Hülfe nicht fehlt, ſo trifft uns freilich auch ſein ſanft 
ſtrafendes Wort: O du Kleingläubiger, warum 
zweifelteſt du? Warum ließeſt du dir den Sieg ent⸗ 
ſchlüpfen, da du ihn ſchon in Händen hatteſt? Hätte 
feſter Glaube, der nicht auf den Sturm und die Wogen, 
ſondern auf Gott ſchaut, dich nicht auch ferner wie bis⸗ 
her aufrecht erhalten im Kampfe? Hätte kindliche Her⸗ 
zenseinfalt dich nicht auch ferner vor dem Verſinken in 
die Sünde und das Verderben der Zeit behütet? Nein, 
nicht die Verſuchungen waren zu groß, ſondern dein 
Glaube war zu klein. — 


Mit dem gedemüthigten und geretteten Petrus tritt 
nun Chriſtus in das Schiff zu den übrigen Jüngern; 
und der Wind legt ſich, die Wogen hören auf zu brau— 
ſen, auf der ruhigen Oberfläche des Sees gleitet der Na— 


chen ſanft und ſchnell zum Ufer hin, 


) Pf. 148, 18. 
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Ja, Er ift es allein, der wie im ſtürmenden Meere 
der verworrenen Zeit walten und herrſchen, ſo auch den 
Sturm des geiſtigen Lebens ſelbſt zum Schweigen brin— 
gen kann. Auf ſeinem Evangelium und deſſen göttlicher 
Kraft beruht alle Hoffnung für die Zukunft; kommt 
nicht von daher die Rettung, ſo giebt es keine Rettung; 
wird nicht der Glaube wieder mächtig in der kranken 
Zeit, ein Glaube, der das verzehrende Feuer des ſelbſt— 
ſüchtigen Treibens auslöſcht und uns den Willen und 
das Wort Gottes über Alles ehren und lieben lehrt, ſo 
iſt ihr wahrlich nicht zu helfen; womit man ſonſt auch 
verſuche ihre Wunden zu heilen, iſt es nicht durchdrun— 
gen von der Kraft dieſes Glaubens, ſo iſt es eitel Täu— 
ſcherei und kann nur dazu dienen einen betrüglichen 
äußern Schein der Heilung hervorzubringen, während in— 
nerlich das Gift der Wunde immer zerſtörender um ſich 
frißt. Wäre nur an ſolche Mittel menſchlicher Kraft 
und Klugheit unſere Hoffnung gewieſen, o dann müßten 
wir uns fürwahr auf die einbrechende Todesnacht trau— 
riger Verwilderung und Zerrüttung aller menſchlichen 
Verhältniſſe gefaßt machen, und mit blutendem Herzen 
müßten wir der finſtern Zukunft des heranwachſenden 
Geſchlechts entgegenſehen. — 

Aber dämmert nicht dort der Morgen über dem See 
Genezaret, der jenes Schiff mit Chriſto und feinen Jün— 
gern trägt? Tröſtliches Bild unſrer Zeit! Ja, Mor⸗ 
gendämmerung iſt das, was bangen, ängſtlichen Gemü— 
thern als Abenddämmerung erſcheint; nicht der Nacht 
gehen wir entgegen, ſondern dem Tage, einem ſchönern 
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Tage, wo lebendiger Glaube und wahre Frömmigkeit 
das Leben der Völker wieder inniger durchdringen wird, 
wo fie, nachdem ſie ſich hin und wieder löcherichte Brun⸗ 
nen gegraben, die doch kein Waſſer geben,“) mit tieferer 
Sehnſucht ſich wieder der Quelle zuwenden werden, aus 
welcher das Waſſer des ewigen Lebens ſtrömt. Einſt, 
als dreißig Jahre lang unſägliches Unheil gewüthet in 
unſerm armen Vaterlande, da ſuchten die gedemüthigten 
und zerſchlagenen Gemüther wieder inniger den Herrn 
und das ewige Heil der Seele, und das Evangelium 
und feine göttlichen Gebote und feine heiligen Tröſtun— 
gen und ſeine herrlichen Verheißungen übten wieder grö— 
ßere Macht aus über die Menſchen, die die Unbeſtändig— 
keit und Nichtigkeit alles Irdiſchen aus eigner ſchmerz— 
licher Erfahrung lebhaft erkannt hatten. So wird — 
eine ſtille Zuverſicht weiſſagt es uns — aus den großen 
Kämpfen der Gegenwart eine beſſere Zukunft hervorge— 
hen, wo der Zug der Herzen zu dem Erlöſer wieder 
mächtiger und allgemeiner werden wird, wo ſich die Chri— 
ſtenheit wieder in kräftigerm Glauben und innigerer Liebe 
und treuerm Gehorſam um Ihn, den oft verlaſſenen 
Meiſter ihrer Jugend, ſammeln wird. Aber im unge— 
hemmteſten Zuſammenſtoßen widerſtrebender Gewalten 
wird das Evangelium am ſicherſten ſeine Macht über 
das menſchliche Gemüth bewähren, und je freier jene 
Kämpfe ſind, deſto glorreicher wird der Sieg ſein. 

Und dieſer Sieg, bereitet er ſich nicht ſchon jetzt? 


*) Jerem. 2, 13. 
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Beginnt er nicht ſchon hervorzubrechen? Wir fragen 
wieder: ſeht ihr den Erhabenen nicht in ſtiller Größe 
ſchreiten über die empörten Wogen, die ſich ſchmiegen 
müſſen zu ſeinen Füßen? Leuchten die Strahlen der 
Morgenröthe nicht vor ihm her und verkündigen den 
fortſchreitenden Sieg ſeines himmliſchen Lichtes über die 
irdiſche Finſterniß? Hat ihm ſein Vater nicht große 
Menge zur Beute gegeben und die Starken zum Raube? “) 
Iſt er nicht Tauſenden, die ihm einſt widerſtrebten, zu 
mächtig geworden und hat ſie überwunden durch ſeine 
Liebe, daß ſie nun zu ſeinen Füßen liegen und keinen 
höhern Ruhm kennen als den, ſein Eigenthum zu ſein? 
Ach werden nicht Viele unter uns, die ihm jetzt noch 
widerſtehen, einſt ihre Knie auch vor ihm beugen in lie— 
bender Ehrfurcht und ſprechen: Herr, wohin ſollen wir 
gehen? Du haſt Worte des ewigen Lebens, und wir 
haben geglaubt und erkannt, daß du biſt Chriſtus, der 
Sohn des lebendigen Gottes? — **) Ja, wie dort im 
Schiffe, als er hineintritt und Alles ſtill wird, die Men— 
ſchen niederfallen und ausrufen: du biſt wahrlich 
Gottes Sohn, ſo wollen auch wir uns anbetend beu— 
gen vor ihm, der mitten unter uns iſt, wo Zwei oder 
Drei verſammelt find in feinem Namen. **) 

Du biſt wahrlich Gottes Sohn, o Herr, und dein 
Vater hat dir Alles in deine Hand gegeben und hat das 
ganze menſchliche Geſchlecht berufen dein Eigenthum zu 
werden. Und du erbarmeſt dich Aller und willſt unſer 


*) Jeſ. 53, 12. **) Joh. 6, 68. 69. ***) Matth. 18, 20. 
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Aller Helfer fein in der Noth des irdiſchen Lebens und 
rufſt Jeden unter uns freundlich zu dir wie dort den 
Petrus. O daß wir deinem Liebesrufe willig folgten 
und in deiner heiligen Gemeinſchaft treulich beharrten! 
Dann werden Sturm und Wogen uns nicht ſchrecken; 
wir ſehen dich wandeln über das ungeſtüme Meer unfrer 
aufgeregten Zeit; wir folgen dir getroſten Muthes nach; 
und wenn wir ſinken und ängſtlich rufen: Herr, hilf 
uns! dann reichſt du, du treuer Heiland, uns deine Hand 
und erretteſt uns und ſtärkſt uns zu neuen Kämpfen, 
bis wir dereinſt mit dir anlangen am ſichern Ufer des 
ewigen Friedens, wo für uns der Tag anbricht, dem 
keine Nacht mehr folgt. Amen. 


XIV. 
Des Petrus Fall und Reue. 


Wer unter uns, m. Gel., die Berichte der Evangeliſten 
von dem Leben des Erlöſers mit Aufmerkſamkeit zu hören 
und zu leſen gewohnt iſt, dem wird die Bemerkung nicht 
neu ſein, welch eine reiche Fülle von Stoff zur tiefern 
Erkenntniß des menſchlichen Herzens uns dieſe Berichte 
liefern durch dasjenige, was ſie uns erzählen von dem 
Verhalten der Umgebungen unſers Herrn. Wir denken 
hier nicht bloß an jene kleine Schaar, die er zu ſeiner ſteten 
Begleitung gewählt, ſondern auch an die größere Menge 
derer, mit denen er nur in vorübergehende Berührung 
trat. Die verſchiedenſten Gemüther ſehen wir hier er— 
ſcheinen, und oft reichen wenige einfache Züge hin uns 
ihr Innerſtes zu offenbaren, ihre verborgene Schwäche 
und Sünde, ihre ſtillen Kämpfe, ihre prunkloſe Tugend. 
Wir würden uns aber ſehr irren, wenn wir dieſe merk— 
würdige Eigenſchaft der evangeliſchen Erzählungen etwa 
einer Darſtellungskunſt ihrer Verfaſſer, die ſie doch gar 
nicht beſaßen, zuſchreiben wollten, ſondern der Grund liegt 
tiefer, er liegt in der Sache ſelbſt. If Er gekommen, 
um auf Erden ein Reich Gottes zu errichten, deſſen Bür— 
gerrecht in einer erneuerten, Gott geheiligten Geſinnung 
18 
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beſteht, ſo treibt feine ganze Erſcheinung Alle, denen ſie 
kund wird, aus gewohnter Trägheit und Gleichgültigkeit 
heraus zur ernſten Entſcheidung; ſie ſetzt verborgene Nei— 
gungen des Gemüths in Bewegung und entzündet unter 
ihnen einen heißen Kampf, und welches immer der Aus- 
gang dieſes Kampfes ſein mag, dem hellen Lichte Chriſti 
gegenüber vermag ſich uns deſſen ji Beſchaffenheit 
nicht leicht zu verbergen. 

Gilt dieß von dem Leben Chriſti überhaupt, ſo gilt 
es in erhöhtem Maße von dem Ausgange deſſelben; die 
Stunden ſeines Leidens, wie ſie ihn in ſeiner Heiligkeit 
und Liebe am herrlichſten verklären, jo werfen fie leuch⸗ 
tende Strahlen in die Tiefen ſo manches Herzens; und 
indem ſie uns hineinblicken laſſen in das innere Leben 
des Kaiphas und der Phariſäer, des Herodes und des 
Pilatus, des Judas Iſcharioth und des Petrus, der 
Kriegsknechte und des Volkes, des läſternden und des 
betenden Uebelthäters, zeigen ſie uns, der heiligen Leidens— 
geſtalt Jeſu gegenüber, menſchliche Sünde und menſchli— 
ches Verderben in ihren verſchiedenen Abſtufungen, aber 
zu unſerm Troſte auch die göttliche Macht, mit welcher 
jene heilige Geſtalt das geſunkene Geſchlecht aus der Tiefe 
zu ſich zieht. 

Die Ueberlegenheit dieſer göttlichen Macht über die 
Gewalt des Böſen offenbarte ſich auch an jenem Jünger, 
deſſen merkwürdigſtem Lebensereigniſſe wir in unſrer heu- 
tigen Betrachtung näher treten wollen. Petrus iſt es, 
an welchem in jener Leidensnacht das große Wort der 
Schrift in Erfüllung ging, daß, wo die Sünde mächtig 
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worden, die Gnade noch viel mächtiger geworden iſt. *) 
Möge der Blick in ſein inneres Leben, wie es ſich uns 
in jenen entſcheidenden Stunden enthüllt, uns zugleich 
zu ernſtforſchenden Blicken in das Geheimniß unſers 
eigenen Herzens veranlaſſen. 


Text: Petrus ſaß draußen im Pallaſt; und es trat zu 
ihm eine Magd und ſprach: Und du wareſt auch mit 
dem Jeſu aus Galiläa. Er leugnete aber vor ihnen 
Allen und ſprach: Ich weiß nicht, was du ſagſt. Als 
er aber zur Thür hinaus ging, ſah ihn eine andere und 
ſprach zu denen, die da waren: Dieſer war auch mit 
dem Jeſu von Nazareth. Und er leugnete abermal 
und ſchwur dazu: Ich kenne den Menſchen nicht. Und 
über eine kleine Weile traten hinzu, die da ſtanden, und 
ſprachen zu Petro: Wahrlich, du biſt auch Einer von 
denen; denn deine Sprache verräth dich. Da hob er an 
ſich zu verfluchen und zu ſchwören: Ich kenne den Men- 
ſchen nicht. Und alſobald krähete der Hahn. Da dachte 
Petrus an die Worte Jeſu, da er zu ihm ſagte: Ehe 
der Hahn krähen wird, wirſt du mich dreimal verleug— 
nen; und ging hinaus und weinte bitterlich. Ev. Matth. 
26, 69 — 75. 


Dieß Ereigniß gehört zu denjenigen, wovon uns 
ſämmtliche Evangeliſten eine Erzählung liefern. Wir 
dürfen daraus ſchließen, daß es damals für beſonders 
merkwürdig und wichtig gehalten worden iſt. So muß 
es auch uns erſcheinen, meine Geliebten, und um ſo 
mehr, je weniger wir uns den lautern Blick in ſeinen 


*) Röm. 5, 20. 
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wahren Hergang durch vorgefaßte Meinungen der einen 
oder andern Art trüben laſſen, je weniger uns beſonders 
das Beſtreben irre leitet, die Sünde des Petrus in eine 
leichte Schwachheit, in eine ſehr verzeihliche Uebereilung 
zu verwandeln, ein Bemühen, wofür er ſelbſt wohl am 
wenigſten ſeinen zudringlichen Vertheidigern Dank wiſſen 
möchte. Die Sache nehmend, wie ſie in dem Berichte 
der Evangeliſten deutlich genug vorliegt, wollen wir des 
Petrus Fall und Reue zum Gegenſtande * 
Betrachtung N 


Wer unter uns kennt nicht den Petrus, unter allen 
Jüngern des Herrn den Ausgezeichnetſten? Durch kühnen 
Entſchluß, durch raſche That ragt er weit hervor vor 
allen Andern. Nichts ſcheint ihm ſchwer, zu Allem traut 
er ſich hinreichende Kraft zu; was Keiner zu unternehmen 
wagt, er unternimmt es ohne Bedenken. So finden wir 
ihn auch am letzten Abende vor dem Leiden und Sterben 
ſeines Herrn. Jeſus deutet ſeinen Jüngern an, daß ſie 
ſich in dieſer Nacht Alle an ihm ärgern werden. Da 
nimmt Petrus das Wort und ſpricht: Wenn ſie auch 
Alle ſich an dir ärgerten, ſo will ich mich doch nimmermehr 
ärgern.“) Alle können fallen und untreu werden, nur 
Er nicht. Und als der Meiſter auf die dreiſte Verſiche— 
rung mit einer niederſchlagenden Weiſſagung antwortet: 
in dieſer Nacht, ehe der Hahn kräht, wirft du mich drei- 
mal verleugnen, da verachtet Petrus die treue Warnung 


) Matth. 26, 33. 
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— und wenn ich mit dir ſterben müßte, fo will ich dich 
nicht verleugnen.“) Des Meiſters weiſſagende Worte 
klingen dem Jünger wie Mährchen; ſeine hochfliegende 
Seele fühlt ſich ſo ſicher vor dem Fall, ſo ſicher, wie 
auch wir wohl oftmals, wenn jede Verſuchung fern iſt, 
wenn wir nur unſre eigne Macht ins Auge faſſen und 
nicht die des Feindes. Doch des Petrus Muth bewährt 
ſich auch im Kampfe; als dort auf Gethſemane der Ver— 
räther herbeiſchleicht mit der bewaffneten Schaar, da iſt 
es Petrus, der mit dem Schwerte drein ſchlägt; und als 
die andern Jünger fliehen, da iſt es Petrus, der dem 
Zuge, welcher ſeinen Meiſter hinwegführt, bis in den 
Vorhof des Hoheprieſters folgt. Dort ſehen wir ihn in 
unſerm Texte im Kreiſe der Kriegsknechte und der Diener 
des hohen Raths am Kohlfeuer ſitzen. Unterdeſſen aber 
hat die Sache eine viel andere und ſchlimmere Geſtalt 
gewonnen; was dem Petrus unmöglich ſchien, geſchieht 
nun doch; über Jeſum wird das Todesurtheil ausgeſpro— 
chen; der Verurtheilte iſt ein Gegenſtand des Spottes 
und der Mißhandlung für die rohe Schaar; Petrus muß 
das Alles mit anhören, mit anſehen; ſein Herz iſt ver— 
wundet wie von tauſend Dolchſtichen; mit jeder Minute 
ſinkt ſeine Hoffnung und zugleich ſein Muth. 

In dieſem Gemüthszuſtande tritt zu ihm eine 
Magd, ſieht ihn an und ſpricht: Und du warſt 
auch mit dem Jeſus von Galiläa. Das Wort 
trifft ihn wie ein Donnerſchlag — was ſoll er thun? 


*) Matth. 26, 35. 
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Der Zeitpunkt iſt da, feine Verſprechungen wahr zu ma— 
chen. Aber vor ſeiner Seele ſtehen nur die drohenden 
Mißhandlungen, der ſchmerzliche Tod; kein Kampfesge— 
räuſch übertönt hier die Stimme der natürlichen Todes— 
furcht, kein Waffenlärm entflammt ſeinen Muth; er ſieht 
ſich allein unter vielen Feinden; wehrlos ſoll er ſich ſei— 
nen Peinigern in die Hände liefern durch fein Bekennt⸗ 
niß; er vermag es nicht; er leugnet vor Allen — 
ich weiß nicht, was du fageft, antwortet er der 
Magd. — Wie, meine Fr.? iſt das der Petrus, der einſt 
in Kapernaum zu Chriſto ſprach: Du haſt Worte des 
ewigen Lebens, und wir haben geglaubt und erkannt, 
daß du biſt Chriſtus, der Sohn des lebendigen Gottes?“) 
der Petrus, der ſich nicht ärgern will an Chriſto, und 
wenn ſich Alle ärgern? O wie iſt er ſo ſchmählich her⸗ 
abgeſtürzt von ſeiner eingebildeten Höhe! Wie hat ſich 
das ſtolze Vertrauen auf eigene Kraft ſo ſchnell in feige 
Furcht verkehrt, und das trotzige Herz iſt zum verzagten 
geworden! 

Aber verſteht ihr auch, m. Fr., was dieſer plötzliche 
Fall des Petrus uns ſagen will? In unſer Herz ſchreibt 
er mit Flammenſchrift die Worte: Wer ſich läſſet dün⸗ 
ken, er ſtehe, der mag wohl zuſehen, daß er nicht falle. ““) 
Das ſei ferne, daß wir uns erheben ſollten über den ge— 
fallenen Jünger! Laßt uns nur in ſeine Lage uns ver— 
ſetzen, mitten unter die Schaar der roheſten Menſchen, 
mitten unter die wilden, drohenden Geſichter; laßt uns 


) Joh. 6, 68. 69. ) 1 Kor. 10, 12. 
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nur feine zertretenen Hoffnungen, feinen verlaſſenen Zu— 
ſtand uns aneignen und dann uns ernſt fragen, ob wir 
wohl feſter geſtanden hätten als Petrus. 

Doch wir brauchen uns in der That nicht erſt in 
eine fremdartige Lage zu verſetzen, um unſrer gleichen 
Schwachheit inne zu werden; wir dürfen uns nur an 
das erinnern, was wir wirklich erlebt haben. Sind wir 
denn nicht auch zu Jüngern des Herrn berufen? Sollen 
wir nicht ſeinem leuchtenden Vorbilde nachfolgen in einem 
heiligen und gottſeligen Wandel? Iſt nicht jede Sünde, 
die wir wiſſentlich begehen, eine Verleugnung Chriſti? 
— O wir hatten wohl auch begeiſterte Stunden wie 
Petrus, wo wir die kühnſten Entſchlüſſe faßten, wo nichts 
uns ſchwer dünkte, wo wir Alles für Chriſtum willig 
aufgeopfert hätten. Wir begriffen nicht, wie jemals die 
Sünde wieder mächtig werden könne in unſerm Herzen; 
die ganze Welt ſchien uns nicht ſtark genug uns zur 
Untreue gegen Chriſtum zu verleiten. Wie waren wir 
dazumal ſo ſelig! Aber die glühende Begeiſterung war 
gleich dem Graſe, das da frühe blühet und bald welk 
wird, gleich dem Samenkorn im leichten Boden auf Fel— 
ſengrunde, welches bald aufgeht, aber wenn die heißen 
Strahlen der Sonne darauf fallen, verdorret. Es kamen 
andere Stunden, wo jene begeiſterte Stimmung wie ein 
Traum hinter uns lag, wie entrückt in eine ferne, fremde 
Welt; wir dünkten uns gar nicht mehr dieſelben zu ſein 
wie damals; keinen göttlichen Gedanken vermochten wir 
lebendig zu ergreifen und feſtzuhalten; alles höhere Leben 
unſers Geiſtes war wie zerdrückt, wie erloſchen; aller 
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Muth zum Kampfe war verſchwunden; ſchwer lag es auf 
uns wie die engen Mauern eines dumpfen Gefängniſſes. 
Ach die Sünde, die wir in jenen Augenblicken begeiſterter 
Andacht tief unter uns zu haben meinten, ſie wurde wie⸗ 
der mächtig; Verſuchungen, die wir für immer überwun⸗ 
den glaubten, brachen wieder hervor; Reizungen zum Bö⸗ 
fen, von denen wir am wenigſten Gefahr beſorgten, ver⸗ 
mochten uns zu fällen. Ehe wiruns recht gerüſtet hatten zum 
Kampfe, waren wir ſchon unterlegen. — O laßt uns 
den Petrus nicht richten, nicht verdammen, ſondern in 
dem Spiegel ſeiner Selbſterhebung und ſeines Falles den 
Zuſtand unſers eignen Herzens erkennen, und wie wenig 
wir Urſache haben jemals uns ſelbſt zu trauen. Wachen 
laßt uns und beten, daß wir nicht in Anfechtung fallen; 
denn der Geiſt iſt willig, aber das Fleiſch iſt ſchwach. *) 

Den gefallenen Jünger ergreift quälende Angſt; er 
verwünſcht ſeinen Vorwitz, der ihn verleitet hat ſich in 
eine Gefahr zu begeben, der ſeine Kraft nicht gewachſen 
iſt. Aber was nun thun? Einmal hat er die ſchwere 
Sünde begangen, um ſich zu retten; aber wird die Ver- 
ſuchung nicht wiederkehren? Der Boden brennt unter 
ſeinen Füßen; er verläßt den Kreis im Vorhof, will ſich 
hinausſchleichen zur Thür, um der abermaligen Verſu⸗ 
chung zu entgehen. Da erblickt ihn eine Andere, und 
ſpricht laut: Dieſer war auch mit dem Jeſus von 
Nazareth. — Petrus ſteht erſtarrt. Soll er jetzt be⸗ 
kennen, was er kurz vorher vor Allen geleugnet? Aber 
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welch ein Schickſal erwartet ihn dann — zwiefacher Hohn, 
zwiefache Pein! So iſt denn keine Rettung mehr? jeder 
Ausweg verſperrt? Er iſt nicht mehr ſein eigner Herr? 
Er muß Sünde mit größerer Sünde zudecken? Er ent⸗ 
ſchließt ſich — ich kenne den Menſchen nicht, 
antwortet er heftig, und fügt frech einen Schwur hin⸗ 
zu, um den neuen Angriff mit verdoppelter Kraft zu— 
rückzuſchlagen. — 

So iſt's denn wahr, Gel.? So ſchnell können wir 
uns ſelbſt verlieren? So ſchnell bekommt die Sünde 
uns in ihre Gewalt? Der erſte Schritt war unſer ei— 
gen, der zweite iſt es nicht mehr. Wer Sünde thut, 
der iſt der Sünde Knecht. *) Wie mit einem Netze 
umſtrickt, ſchleppt ſie ihn fort, dem Abgrunde zu. Die 
Bahn, die ihm Anfangs ſo lieblich ſchien und ſo frei 
und weit, ſie wird mit jedem Schritte abſchüſſiger, und 
immer enger ziehen ſich von beiden Seiten unerſteigliche 
Mauern zuſammen. Wer unter uns von ernſtem Sinn 
und Streben hat es nicht an ſich ſelbſt erfahren, wie 
ſchwer es iſt in der Heiligung zuzunehmen, wie langſam 
und unmerklich dieſes Wachsthum vor ſich geht, wie viele 
Mühe es uns koſtet, nur einen einzigen Fehler abzule— 
gen? Was iſt dagegen leichter, als ſtark zu werden im 
Böſen! Die Luft empfängt, ſie gebiert die Sünde, **) 
und aus Frevel erzeugt ſich Frevel in entſetzlicher Frucht— 
barkeit. Mit reißenden Schritten geht es fort vom er— 
ſten Anfange an zur Meiſterſchaft in der Sünde, die zu— 
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gleich die vollendete Knechtſchaft iſt. Ach oft reichen 
wenige Tage, ja Stunden hin, um einen Menſchen, der 
ſich ſelbſt für tugendhaft hielt und keine Gefahr ahnte, in 
ein laſterhaftes Treiben zu verſtricken und zu Unthaten 
zu verleiten, vor denen feine Seele noch kurz vorher zu— 
rückgebebt wäre. So ſchnell verwildert das Gemüth, 
welches der Sünde ſich hingiebt. Sieht es ſich einmal 
in ihrer Gewalt, ſo will es die jammervolle Knechtſchaft 
zum Scheine wieder in Freiheit verwandeln, und das 
Böſe, das es ſonſt mit innerm Widerſtreben gethan, be— 
geht es jetzt mit trotziger Gleichgültigkeit. 

Dahin ſcheint es auch mit dem Petrus gekommen 
zu fein. Seinen Vorſatz, den unſeligen Ort zu verlaſ— 
fen, hat er nun aufgegeben, um keinen Verdacht zu er= 
regen. Iſt er einmal ſo weit gegangen in der Sünde, 
ſo kann und will er nun nicht mehr zurück; was nun 
noch weiter kommen mag, es iſt ihm gleichgültig; ein 
verzweifelnder Trotz, wilde, düſtere Gedanken bemächtigen 
ſich ſeiner; es iſt ihm zu Muthe, wie dort dem Kain, 
als er ſprach: meine Sünde iſt größer, denn daß fie mir 
vergeben werde.“) — Da tritt die Verſuchung zum 
drittenmale an ihn heran; einige Männer, die da ſtehen, 
haben ihn an ſeiner Mundart als Galiläer erkannt und 
ſprechen zu ihm: Wahrlich, du biſt auch Einer 
von denen; denn deine Sprache verräth dich. 
ind Petrus beſinnt ſich nicht erſt; die geheime Scheu, 
das innere Erzittern vor dem Verbrechen iſt ſchon ver— 
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nichtet, untergegangen in dumpfer Betäubung; mit fre- 
chem Munde verleugnet er ſeinen Meiſter zum drittenmale; 
er ſchwört, daß er ihn nicht kenne; er verflucht 
ſich ſelbſt, wenn er an dem Menſchen da Theil habe. 

Wehe! welche entſetzlichen Worte! Kann der Un— 
ſelige noch tiefer ſinken? Sind das nicht die deutlichen 
Kennzeichen eines ſich verſtockenden Gemüths? Seht ihr 
nicht, wie fein Herz ſich umzieht mit einer undurchdring— 
lichen Eisrinde? Wie ſoll hier noch Rettung möglich 
ſein? Das Schrecklichſte iſt geſchehen, mit den frechſten 
Worten hat ſich Petrus losgeſagt von ſeinem Heilande; 
ſo hat denn dieſe verhängnißvolle Nacht entſchieden über 
ſeine Zukunft; das irdiſche Leben iſt gerettet, das himm— 
liſche verloren. — 


Ja, ſie hat entſchieden über ſeine Zukunft, dieſe 
verhängnißvolle Nacht, aber in einem ganz andern Sinne, 
als der Menſchen Gedanken hätten erwarten ſollen. Ue— 
ber dem verirrten Jünger waltet in der finſterſten Stunde 
ſeines Lebens die Kraft des Gebetes ſeines Herrn, daß 
fein Glaube nicht aufhöre. ?)) Der Hahn kräht, den 
nahenden Tag verkündigend, und weckt den Petrus aus 
der dumpfen Betäubung, mit der er der Sünde ſich hin— 
gegeben. Und der Herr — vergönnt mir aus dem Be— 
richte des Evangeliſten Lukas von dem Ereigniſſe einen 
wichtigen Zug zu entlehnen — der Herr wandte 
ſich und ſah Petrum an **) — ahnet ihr, Gel,, 
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mit was für einem Blicke? — O in dieſem Blicke geht 
dem Petrus mitten in der dunkelſten Nacht eine lichte 
Welt der Liebe und des Erbarmens auf; er gedenkt der 
unermüdeten Langmuth und Treue, mit der ihn der Herr 
ſeit Jahren getragen; er hört die warnende Weiſſagung 
am Abende vorher, die er im Gedränge der Ereigniſſe 
gänzlich vergeſſen haben mochte, und die nun ſo vollſtän— 
dig in Erfüllung gegangen war; er blickt hinein in den 
tiefen Schmerz des Freundes um den gefallenen Freund; 
er erkennt ſeine liebende Bereitwilligkeit, die ſchwere 
Sünde zu vergeben — wie hätte Petrus der heiligen 
Gewalt dieſes Blicks widerſtehen ſollen? Er widerſteht 
nicht, und eben dadurch wird er gerettet. Judas Iſcha— 
rioth, als er im Garten Gethſemane zu Chriſto trat, um 
ihn durch einen Kuß an ſeine Mörder zu verrathen, er— 
trug den Blick ſeines Meiſters, ertrug deſſen wehmüthig 
warnendes, deſſen furchtbar erſchütterndes Wort: Mein 
Freund, warum biſt du kommen? verräthſt du des 
Menſchen Sohn mit einem Kuß? *) ertrug es, und ging 
unter in Verzweiflung — Petrus erträgt den Blick nicht; 
wie ein zweiſchneidiges Schwert dringt er ein in ſein 
verhärtetes Herz, wie ein milder Sonnenſtrahl dringt er 
ein in ſein erkaltetes Herz; ſein frecher Trotz zerbricht 
im Augenblicke — die höchſte, reinſte Liebe hat er ſchmerz— 
lich betrübt, zu den ſchweren Leiden ſeines Herrn in die— 
ſer Stunde ſelbſt das ſchwerſte hinzufügt, aber Er hat 
ihn verzeihend angeſehen! — o nun kümmert ihn nichts 
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mehr, keine lauernden, drohenden Blicke der Kriegsknechte; 
er geht hinaus und weint bitterlich; in Thrä⸗ 
nenſtrömen tiefer Reue löſet ſich die laſtende Angſt, die 
dumpfe Erſtarrung ſeines Herzens auf. 

O ihr Armen, die ihr ſchwach ſeid wie Petrus, wenn 
auch ihr euch immer tiefer verſtrickt aus Sünde in Sünde, 
wenn eine dunkle Gewalt euch unaufhaltſam fortzureißen 
ſcheint zum unwiederbringlichen Fall, zur entſetzlichen Ver— 
ſtockung, wenn euer mattes Sträuben vergeblich iſt, und 
keine Hülfe mehr möglich ſcheint — Eine Rettung iſt 
doch noch vorhanden, es iſt der Blick eures Heilandes in 
die jammervolle Verwirrung eures Herzens. Sein Er— 
barmen gegen uns iſt noch heute daſſelbe, wie damals 
gegen ſeinen Jünger; und wenn uns dieß Erbarmen 
mitten auf unſern Irrwegen nur recht lebendig vor die 
Seele tritt, wenn ſein ernſter, liebender Blick, mit dem 
er den Petrus anſah, auch uns trifft, wenn wir es tief 
fühlen, daß wir die höchſte, heilige Liebe ſchwer belei— 
digt haben, und daß dieſe Liebe dennoch vergeben, den— 
noch ſegnen will, o dann ſind wir gerettet. Was das 
Geſetz nicht vermag mit ſeinen Drohungen und Verhei— 
ßungen, das bringt die Erkenntniß der Liebe und Gnade 
Gottes in Chriſto zuwege. Das Gemüth entſetzt ſich 
vor ſeiner eignen Finſterniß, vor ſeiner Entfremdung 
von allem Göttlichen und Heiligen; es iſt ihm unmög— 
lich länger zu verharren in dieſem jammervollen Zu— 
ſtande; eine tiefe Reue, ein inniges Verlangen nach 
Rückkehr zu Gott drängt jede andere Empfindung in 
den Hintergrund und treibt den Trauernden in die 
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Einſamkeit, um dort in ſtillem Flehen die verſcherzte 
Gnade wieder zu ſuchen. — 8 
Zweifelt Jemand, ob die Reue des Petrus auch 
ächt war? ob er wirklich feinem Meiſter hinfort uner= 
ſchütterliche Treue bewahrte? ob er ſich von nun an 
ſorgfältiger hütete vor ſeinem Herzen, deſſen Tücke er in 
dieſer Nacht fo ſchmerzlich erprobt? Sein ſpäteres Le- 
ben giebt ihm ein Zeugniß, welches jeden Zweifel ver 
nichtet. Denſelben Petrus, welcher hier vor einigen 
Mägden und Kriegsknechten Chriſtum zu bekennen ſich 
ſcheute, hören wir wenige Wochen darauf öffentlich vor 
allem Volk und vor dem verſammelten hohen Rath den 
Gekreuzigten verkündigen mit freudigem Muth. Zeugniß 
giebt ihm fein Tod, in welchem er dem Meiſter nach- 
folgte, ſeine Treue mit ſeinem Blute beſiegelnd. — Auch 
unſer Leben zeuge von der Wahrheit unſrer Reue durch 
erneuerten Eifer in der Heiligung. Unheilige Reue, die 
das begangene Vergehen mit einigen Thränen auszulö— 
ſchen meint, um dann wieder fortzufahren im Dienſte 
der Sünde! Und welche Todesart uns immer beſchieden 
ſein mag, laßt uns Alle ſterben wie Petrus, in treuer, 
glaubensvoller Anhänglichkeit an den Fürſten des Le— 
bens. — Dazu aber, den Petrus ſo ſtark und feſt zu 
machen im Leben und im Sterben, wie der weitere Ver— 
lauf ſeiner Geſchichte ihn uns zeigt, trug gewiß nicht 
das Wenigſte bei jene Schreckensnacht, die ihn ſo tief 
erniedrigte und demüthigte. Von den Höhen eingebil— 
deter Tugend und Feſtigkeit mußte er erſt hinabſtürzen 
in den dunkeln Abgrund der Erkenntniß ſeines eignen 
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Nichts, um dann in ſtiller Demuth auf der Bahn der 
wahren Heiligung zum Himmel emporzuſteigen. Darum 
ſprach Chriſtus zu ihm, als er ihm ſeinen nahen Fall 
vorausſagte: wenn du dich bekehrſt, fo ſtärke deine Brü— 
der.“) Sein Befehl war zugleich eine tröſtende Weiſſa— 
gung. Der wieder aufgerichtete Petrus wird zur uner— 
ſchütterlichen Säule des Hauſes Gottes, zum Felſen, 
auf welchen der Herr ſeine Gemeinde baute, die die 
Pforten der Hölle nicht überwältigen ſollen.“ ?“) Tau— 
ſende und aber Tauſende ſeiner ſchwachen Brüder hat er 
geſtärkt aus dem Schatze ſeiner eignen Erfahrung und 
ſie gelehrt feſte Tritte zu thun auf dem Wege des Le— 
bens. Und ſo wirkt er fort durch die Jahrhunderte hin— 
durch, ſtärkend die Schwachen, befeſtigend die Schwan— 
kenden, aufhelfend den Gefallenen, nicht allein durch 
ſein Wort, ſondern auch durch ſein eignes Beiſpiel. 
Wie Viele hat ſein Fall aufmerkſam gemacht auf ihr 
eignes Herz und ſie vor ſtolzer Sicherheit behütet! 
Wie Viele, welche gefallen ſind wie Petrus und viel— 
leicht noch tiefer, hat fein Wiederaufſtehn und feine Be— 
gnadigung vor Verzweiflung bewahrt! O auch uns, 
was kann uns ſtärken bei dem Gedanken an unſre 
Schwachheit, der uns mit banger Sorge erfüllt, wenn 
nicht der Blick auf Petrus? Ja, die Nacht im Vorhofe 
des Hoheprieſters beſtätigt das, was ſein früheres Leben 
uns ſchon deutlich ſagt: er war ſchwach und gebrechlich 
wie wir, unſre Verſuchungen waren auch die ſeinigen, 
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er mußte es an ſich ſelbſt erfahren unter zermalmendem 
Schmerz, wie übel beſchützt die menſchliche Tugend iſt 
durch ihre eigne Kraft, wie leicht ſie im Gedränge des 
Irdiſchen überwältigt wird von der Macht der Sünde 
— und doch war er ein Apoſtel des Herrn und ſein 
auserwähltes Rüſtzeug; und doch durfte er, von ſeinem 
Falle erſtanden, dem Herzenskündiger auf feine ernſte 
Frage antworten: Herr, du weißt alle Dinge, du weißt, 
daß ich dich lieb habe;?) und doch iſt er, nachdem er 
feinen Herrn verherrlicht durch ſeinen Tod, als ein from— 
mer und getreuer Knecht eingegangen in deſſen Freude. 
O wer wollte nun noch verzagen und verzweifeln im 
Gefühle ſeiner Schwachheit? Welchem Schwankenden 
ſollte des Petrus Vorbild nicht Hoffnung einflößen, daß 
auch er noch feſt werden könne? Welchen Gefallenen 
ſollte dieß Vorbild nicht wieder aufrichten, um mit neuem 
Muth und neuem Eifer dem vorgeſteckten Ziele nachzu— 
jagen, dem Kleinode, welches vorhält die himmliſche 
Berufung Gottes in Chriſto Jeſu? “) 

Und dazu verleih uns deinen Beiſtand, Vater un— 
ſers Herrn Jeſu Chriſti, der du ſo gern das gute Werk 
vollführſt, das du in uns angefangen haſt. **) Iſt es 
ein köſtlich Ding, daß das Herz feſt werde, und kann 
dieß nur durch Gnade geſchehen, 1) o fo ſei du nicht 
fern von uns mit deiner Gnade. War unſer Wandel 
auf deinem Wege bisher nur ein Fallen und Wieder— 
aufſtehen, wurde die Sünde immer wieder mächtig in 


) Joh. 21, 17. 8%) Phil. 3, 14. *) Phil. 1,6. +) Hebr. 13, 9. 


289 


unſerm Herzen und Leben, fo hilf uns dazu, daß dieſer 
Wankelmuth endlich aufhöre, und wir dein völliges Ei— 
genthum werden. Wir wiſſen es wohl, daß du die Dei— 
nen ganz reinigen wirft von aller Sünde und Schwach— 
heit, wenn du die Bande des irdiſchen Lebens im Tode 
löſeſt. Aber das iſt der Wunſch und die Sehnſucht un— 
ſers Herzens, daß es doch ſchon hier dahin mit uns 
kommen möge, daß wir dich wiſſentlich nicht mehr be— 
leidigen durch Uebertretung deines heiligen Willens. Nur 
dann dürfen wir uns ja die Deinen nennen und mit 
feſter Zuverſicht auf dein Heil hoffen. O ſo herrſche du 
allein in uns; zerbrich und zertrümmere, was dir ent— 
gegenſteht; zerreiße jede Kette, an der die Sünde uns 
feſthält; zerſtöre, was von dir uns ſcheiden will; vollende, 
was du in uns begonnen haſt. Amen. 


19 


XV. 


Die Uebermacht der Diener Gottes über 
die Kinder der Welt. 


Am Johannisfeſte. 


Finden wir, m. and. Zuh., in den Umgebungen unſers 
Herrn irgend Jemanden, der den Namen eines Mannes 
im edelſten Sinne des Wortes verdient, jo iſt es Jo— 
hannes der Täufer, deſſen Andenken die chriſtliche Kirche 
unſers Landes heute feiert. Wenn Chriſtus einſt den 
Petrus einen Fels nannte, *) fo hat er damit bedeu⸗ 
tungsvoll und kräftig ermunternd hingewieſen auf das, 
was Petrus einſt werden ſollte; der Petrus, der über die 
Wellen ſchreiten will und dann erſchrickt und zu ſinken 
anfängt, als er den Sturm nahen ſieht, **) der ſich ver— 
mißt mit ſeinem Meiſter in das Gefängniß und in den 
Tod zu gehen und ihn wenige Stunden nachher dreimal 
verleugnet, **) dieſer Petrus war damals gewiß noch 
kein Fels. Wenn dagegen Chriſtus, um den Juden zu 
bezeichnen, was ſie nicht von Johannes erwarten dürften, 
fie fragte: Was ſeid ihr hinausgegangen in die Wüſte 
zu ſehen? Wolltet ihr ein Rohr ſehen, das der Wind 
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hin und her wehet? *), ſo weiſſagte er nicht von der 
Zukunft, ſondern er zeugte von der Vergangenheit und 
Gegenwart; er wies damit hin auf den ſtarken, uner— 
ſchütterlich feſten Sinn des Johannes, mit welchem er 
allem Volke Buße predigte, ohne zu fragen, ob er ihnen 
dadurch wohlgefiel oder übel, mit welchem er die Sün⸗ 
den der Mächtigſten ftrafte, ohne ihren Zorn und ihre 
Rache zu ſcheuen. Ein ſolcher Mann Gottes iſt gewiß 
würdig, daß ſein Andenken gefeiert und ſein Thun als 
Vorbild hingeſtellt werde in der chriſtlichen Gemeinde. — 

Oder ſollen wir etwa glauben, dieſe unbeugſame Fe— 
ſtigkeit und Strenge in der Behauptung der Wahrheit 
gehöre doch eigentlich zu den Tugenden des Alten Teſta— 
ments, die der Ordnung des Neuen Bundes fremd ſeien; 
die chriſtliche Tugend ſei die Liebe, und dieſe ſchließe den 
ſtrengen Ernſt aus und offenbare ſich nur als Sanft— 
muth, Nachgiebigkeit und Duldung? O hüten wir uns, 
gel. Fr., vor dieſer verkehrten Meinung, die um ſo ge— 
fährlicher iſt, je mehr ſie den verführeriſchen Schein der 
Wahrheit an ſich trägt. Die rechte Liebe ſchließt die 
Handlungsweiſe des Johannes nicht aus, ſondern beſts— 
tigt ſie; ſie lähmt nicht die Feſtigkeit, ſie vernichtet nicht 
den Ernſt, ſie bricht nicht die Kraft des Handelns, ſon— 
dern ſie erhöht und verklärt dieſe Eigenſchaften. Das iſt 
eine falſche Liebe, die nicht zugleich Strenge ſein kann, 
die immer nur von Nachgeben und Geſchehenlaſſen ſpricht, 
die ohne Unterlaß ruft: Friede! und iſt doch nicht Frie— 


*) Matth. 11, 7. 
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de.*) Dahinter verbirgt ſich gewöhnlich nur Trägheit 
und Schwäche. Die wahre Liebe iſt ſich ſtets bewußt, 
daß nur aus Wahrheit und Gerechtigkeit das Heil der 
Geliebten entſpringen kann; darum erzeugt ſie in jedem 
Gemüthe, welches ſie beſeelt, einen tiefen, vernichtenden 
Haß gegen alles Schlechte und Verkehrte; darum gebie— 
tet fie uns lieber unterzugehen, als wider Gottes Willen 
zu thun oder auch nur zu einer Ungerechtigkeit zu ſchwei⸗ 

gen, der wir berufen ſind entgegenzutreten. : 
Ganz beſonders aber bedürfte unſre Zeit des Blickes 
auf jenes hohe Muſter wahrhaft freien, männlichen Sin— 
nes, unſre Zeit, die ſo reich iſt an leerem Geſchwätz und 
ſo arm an kräftiger That, die ſo viel Schein der Begei— 
ſterung hat und ſo wenig redliche Hingebung an die 
Wahrheit, die ſo leidenſchaftlich der äußern Freiheit nach— 
jagt und ſo wenig ſich müht um die innere Freiheit, 
ohne die doch die äußere keinen Werth hat und keine 
Bedeutung. Dieſe innere Freiheit iſt es, die den Die— 
nern Gottes eine unüberwindliche Uebermacht über die 
Kinder diefer Welt verleiht, und eben von dieſer Ueber— 
macht giebt uns das Leben und Sterben des Johan— 
nes ein glorreiches Beiſpiel. Laßt uns dieß Beiſpiel in 
dieſer der Andacht gewidmeten Stunde näher betrachten. 
Tert: Da Herodes von Jeſu hörete, ſprach er: Es iſt Jo— 
hannes, den ich enthauptet habe, der iſt von den Todten 


auferſtanden. Er aber, Herodes, hatte ausgeſandt und 
Johannes gegriffen und in das Gefängniß gelegt, um 


) Jerem. 6, 14. 
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Herodias willen, des Weibes feines Bruders Philippus; 
denn er hatte ſie gefreiet. Johannes aber ſprach zu 
Herodes: Es iſt nicht recht, daß du deines Bruders Weib 
habeſt. Herodias aber ſtellete ihm nach und wollte ihn 
tödten, und konnte nicht. Herodes aber fürchtete den 
Johannes; denn er wußte, daß er ein frommer und 
heiliger Mann war; und verwahrete ihn und gehorchte 
ihm in vielen Sachen und hörete ihn gern. — Und es 
kam ein gelegener Tag, daß Herodes auf ſeinen Jahres— 
tag ein Abendmahl gab den Oberſten und Hauptleuten 
und Vornehmſten in Galiläa. Da trat hinein die Toch— 
ter der Herodias und tanzte und gefiel wohl dem He— 
rodes und denen, die am Tiſche ſaßen. Da ſprach der 
König zum Mägdlein: Bitte von mir, was du willſt, 
ich will dir's geben. Und ſchwur ihr einen Eid: Was 
du wirſt von mir bitten, will ich dir geben, bis an die 
Hälfte meines Königreiches. Sie ging hinaus und ſprach 
zu ihrer Mutter: Was ſoll ich bitten? Die ſprach: 
Das Haupt Johannes des Täufers. Und ſie ging hin— 
ein mit Eile zum Könige, bat und ſprach: Ich will, 
daß du mir gebeſt jetzt ſo bald auf einer Schüſſel das 
Haupt Johannes des Täufers. Der König ward be— 
trübt; doch um des Eides willen und derer, die am 
Tiſche ſaßen, wollte er ſie nicht laſſen eine Fehlbitte thun. 
Und bald ſchickte hin der König den Henker und hieß 
ſein Haupt herbringen. Der ging hin und enthaup— 
tete ihn im Gefängniß, trug her ſein Haupt auf einer 
Schüſſel und gab es dem Mägdlein; und das Mägdlein 
gab es ihrer Mutter. Ev. Marci 6, 16 — 28. 


Der vorgeleſene Text ſcheint auf den erſten Blick 
wenig geeignet zu ſein uns die unüberwindliche Macht 
der Diener Gottes im Kampfe mit der Welt erkennen 


294 
zu laſſen. Er ſcheint uns vielmehr an ihre Ohnmacht 
und an ihre häufigen Niederlagen in dieſem Kampfe zu 
mahnen; denn er zeigt uns zuerſt das einſame Gefäng— 
niß des Dieners Gottes, zuletzt ſein blutendes Haupt. 
Und doch iſt dieſe Ohnmacht, dieſe Niederlage wirklich 
nur Schein; äußerlich unterliegt Johannes ſeinem Feinde, 
innerlich überwindet er ihn, beherrſcht ihn gewaltig, reißt 
ihn wider Willen mit ſich fort, und um uns davon zu 
überzeugen, brauchen wir bloß genauer zu achten auf 
das, was uns der Cvangeliſt in unſerm Texte erzählt. 
Laßt uns darum aus ihm die Uebermacht der Die— 
ner Gottes über die Kinder der Welt kennen ler- 
nen. Wir wollen uns bei dieſer Betrachtung an die innere 
Folge der Ereigniſſe, die unſer Text erzählt, anſchließen. 


Herodes, der Vierfürſt von Galiläa, den feine Unter- 
thanen König nannten, hatte ſeinem Bruder Philippus 
ſeine Gattin, die eitle Herodias, geraubt und ſich mit ihr 
vermählt, nachdem die eigene Gattin entflohen war. Phi— 
lippus muß den Gewaltſtreich des übermüthigen Bruders 
ertragen; die Mächtigen in Galiläa ſchweigen zu der 
Frevelthat oder loben ſie in verworfener Schmeichelei; das 
Volk entſetzt ſich vor der doppelten und dreifachen Ueber— 
tretung des Geſetzes, aber die Furcht verſchließt ihm den 
Mund. Vor allen dieſen darf der Tyrann nicht zittern, 
weil ſie vor ihm zittern. Er weiß, ſie lieben das ſinn— 
liche Wohlſein, das irdiſche Leben über Alles; darum fehlt 
es ihm nicht an Mitteln, ſie durch Furcht und Hoffnung 
ſelbſt an ſeine Miſſethaten zu ketten. 
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Aber über Einen vermögen dieſe Mittel nichts, weil 
er über irdiſche Furcht und Hoffnung erhaben iſt; Einer 
zwingt den verbrecheriſchen Fürſten vor ihm zu zittern; 
es iſt der Prophet der Wüſte, der ſich kleidet mit einem 
Gewande von Kameelshaaren und ſich gürtet mit einem 
ledernen Gürtel und von Heuſchrecken und wildem Honig 
ſich nährt. Hatte vielleicht Herodes ſelbſt in der Hoff— 
nung, durch das große Anſehen des Täufers beim Volke 
die verhaßte That zu beſchönigen, ihn um ſein Urtheil 
befragt, oder erkannte Johannes, daß es in feinem Be— 
rufe liege, auch unaufgefordert den mächtigen Frevler zu 
ſtrafen, er erklärt dem Könige: es iſt nicht recht, daß 
du deines Bruders Weib habeſt. Seine Worte 
tragen das Gepräge der ruhigſten Beſonnenheit an ſich, 
und deſto gewaltiger und ehrfurchtgebietender mußten ſie 
wirken. — Fragt ihr, woher doch dem Johannes die 
Kühnheit kam? Stand er vielleicht an der Spitze einer 
zahlreichen Partei, die ihn gegen den Zorn und die Rache 
des Fürſten ſchützen ſollte? O verſündigt euch nicht durch 
ſolchen Verdacht an dem reinen Sinne des Johannes, der 
von dieſem unlautern Treiben weit entfernt war. Wehr— i 
los ſteht er da, ein Lamm mitten unter den reißenden 
Wölfen, aber innerlich ſtark, übermächtig als Diener Got— 
tes. Ihm hatte er ſein Leben geweiht, bereit in ſeinem 
Dienſte, wo es ſein ſollte, zu ſterben. Darum war er 
frei im höchſten Sinne des Wortes, frei mitten unter 
tauſend Knechten; darum konnte der Tyrann mit aller 
ſeiner Macht ihm nicht wehren ihm eine Wahrheit zu 
ſagen, die ihn zu Boden ſchlug. — 
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Des Johannes Handlungsweiſe zeigt uns den Weg 
zu der wahren Freiheit, die uns im Kampfe mit der 
Welt und ihren Mächten unüberwindlich macht. Seinem 
Vorbilde laßt uns folgen und nicht dem wilden und un⸗ 
verſtändigen Geſchrei der Menge, die dem Trugbilde einer 
bloß äußerlichen Freiheit nachjagt, nicht der lockenden 
Stimme jener Verführer, die uns Freiheit verheißen und 
find ſelbſt Knechte des Verderbens. ) Frei iſt nur der, 
der etwas in ſich trägt, was ihn ſchlechterdings über das 
irdiſche Leben erhebt, der ſich mit reinem Sinne dem 
Willen Gottes dahingiebt. So euch der Sohn frei macht, 
ſpricht Chriſtus, fo ſeid ihr recht frei.“ ?) Keine Macht 
der Welt hat uns dieſe Freiheit gegeben, keine Macht 
der Welt vermag ſie uns zu entreißen. Wer dem Tode 
nicht ins ernſte Antlitz zu ſehen vermag, ohne zu zittern, 
der iſt wahrlich nicht frei, und wäre er's äußerlich noch 
ſo ſehr, ſondern er iſt ein Sklave des Irdiſchen; ſein 
Leben gehört nicht ihm an, ſondern er gehört ſeinem Le— 
ben an. Dann erſt iſt das Leben wahrhaft unſer eigen, 
wenn wir bereit ſind das Leben zu laſſen um Gottes 
willen; aus der höchſten Entſagung entſpringt der voll— 
kommenſte Beſitz. Wer ſein Leben erhalten will, ſpricht 
Chriſtus, der wird es verlieren; wer aber ſein Leben 
verliert um meinetwillen, der wird es finden. **) 

Haben wir aber einmal dieſe innere Freiheit erlangt, 
welche Macht könnte uns dann noch abhalten in unſerm 
Berufe von der Wahrheit zu zeugen, auch dann von der 


) 2 Petr. 2, 19. *) Joh. 8, 36. ) Matth. 16, 25. 
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Wahrheit zu zeugen, wenn ſie denen, die in den kleinern 
oder größern Lebenskreiſen die Angeſehenen und Herrſchen— 
den ſind, ein Stein des Anſtoßes und ein Fels des Aer— 
gerniſſes iſt, weil ihre Sünde und Thorheit dadurch ge— 
ſtraft wird? — Saget nicht: in den meiſten Fällen ſei 
doch gar nicht zu erwarten, daß man durch kühnen Tadel 
in der Sache ſelbſt irgend etwas ändere; ſei die Sünde 
einmal geſchehen, ſo könne ſie doch nicht wieder unge— 
ſchehen gemacht werden; gehe aber das Wort dem Frevel 
warnend voran, ſo bleibe es auch meiſt vergeblich. Da— 
gegen könne man wohl durch ſolch freimüthiges Bekennt— 
niß der Wahrheit den eigenen Wirkungskreis, den man 
doch auf das Sorgfältigſte zu bewahren ſchuldig ſei, ſich 
gar leicht verkümmern oder ganz aufs Spiel ſetzen und 
dadurch die Welt um vielen Segen bringen. O wie wird 
doch die Klugheit, die ſolche feine Rede erſonnen hat, ſo 
ganz zunichte vor der Einfalt des Johannes! Das wußte 
er ja wohl, daß er die einmal begangene Unthat des He— 
rodes durch ſeinen Tadel nicht ungeſchehen machen könne. 
Auch kannte er gewiß feinen Mann zu gut, um zu er— 
warten, daß er das blutſchänderiſch ehebrecheriſche Bünd— 
niß um ſeines Wortes willen wieder auflöſen werde. 
Aber daran lag ihm Alles, daß Herodes, daß das ganze 
Volk erfahre, daß Gott nicht ein Gott iſt, dem gottlos 
Weſen gefällt, *) daß ſolche Frevelthaten ein Greuel find 
vor ſeinen Augen. Je mächtiger und angeſehener der 
Uebertreter des göttlichen Geſetzes war, deſto wichtiger war 


— 


*) Pf. 8, 5. 


es dem Diener Gottes aus feiner Handlungsweiſe das 
auszuſcheiden, was der Sünde angehörte und vom Volke 
nicht nachgeahmt, ſondern verabſcheut und gemieden wer— 
den ſollte. Oder darf uns die Rückſicht auf unſern 
Wirkungskreis von dem Zeugniß für die Wahrheit ab— 
halten, wenn wir irgend einer irdiſchen Macht gegenüber 
ſtehen? O daß ſich doch Niemand für ſo unentbehrlich in 
der Welt hielte, als könne ſein Platz durch keinen Andern 
ausgefüllt werden, als müſſe die gute Sache in einem 
größern oder kleinern Kreiſe ſofort in Trümmer gehen, 
wenn Er nicht mehr dafür thätig ſei! Auch hier ſei Jo— 
hannes unſer Vorbild. Er wirkte ſegnend auf einen 
großen Theil des Volks, weckte Tauſende aus dem Sün— 
denſchlafe, trieb ſie kräftig an aufzuſtehen und Gott zu 
ſuchen — und dieſe ganze ſegensreiche Wirkſamkeit ſetzte 
er lieber auf's Spiel, als daß er von ſeiner Pflicht den 
Fürſten zu ſtrafen abgewichen wäre. Gehorſam zu ſein 
dem erkannten Willen Gottes, das gelte uns höher als 
jede andere Rückſicht. Niemals komme uns in den Sinn 
etwas Uebels zu thun, damit Gutes daraus komme. *) 
Dann werden auch wir ſtark und unüberwindlich ſein im 
Kampfe mit der Welt wie Johannes; ja indem unſre 
Wirkſamkeit um der Wahrheit willen ſcheinbar zu Grunde 
geht, wirken wir am kräftigſten; im Unterliegen ſiegen 
wir. 


Dieß erfuhr auch Johannes. Herodes, zornentbrannt 
über den kühnen Tadler, wirft ihn in's Gefängniß. Aber 


*) Röm. 3, 8. 
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kann er dadurch die Wirkung des geſprochenen Worts 
verhindern? Und ehrte das Volk den gefangenen Zeugen 
der Wahrheit etwa weniger als den freien? Ja muß— 
ten die Worte, die ſie von ihm gehört, ſich nicht deſto 
tiefer eingraben in ihr Gemüth, da ſie den Zeugen nun 
um der Wahrheit willen leiden ſahen? — Aber auch 
im Verhältniſſe zu Herodes ſelbſt, wie übermächtig er— 
ſcheint er uns! In feinen Ketten iſt er frei, fein Geift 
iſt nicht gefeſſelt, ja von ſeinem Gefängniſſe aus be— 
herrſcht er ſeinen Kerkermeiſter; Herodes, heißt es, 
fürchtete den Johannes, denn er wußte, daß 
er ein frommer und heiliger Mann war, und 
verwahrte ihn und gehorchte ihm in vielen 
Sachen und hörte ihn gern. Die Rachſucht der 
Herodias ſucht ihn zum Morde des Heiligen zu reizen; 
in ihm ſelbſt iſt etwas, was ihn den Tod des Johannes 
wünſchen läßt; aber noch wachen in ſeiner Seele auch 
Regungen des Beſſern, die die Mordgedanken zurückdrän— 
gen in ihre finſterſten Winkel und ihn mit den Banden 
geheimer Scheu und Ehrfurcht an den Gefangnen feſſeln. 

Findet ihr dieſe Miſchung in des Herodes Sinnes— 
art ſeltſam und widerſprechend? Und doch gleicht ihm 
hierin die überwiegende Mehrzahl der Kinder dieſer Welt. 
Vom irdiſchen Treiben beherrſcht, von Habſucht und Ehr— 
geiz, von Eitelkeit und Sinnenluſt getrieben, unter Um- 
ſtänden ſelbſt verabſcheuungswürdiger Verbrechen fähig, 
ſind ſie doch keinesweges ganz verſchloſſen für heilſame 
Regungen. Eine ſtille Ehrfurcht beugt ſie faſt unwill— 
kürlich vor wahrer Frömmigkeit und chriſtlicher Tugend. 
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Stehen ſie mit ſolchen Dienern Gottes in näherer Ver— 
bindung, etwa in der des Freundes mit dem Freunde, 
des Gatten mit dem Gatten, des Kindes mit Vater und 
Mutter, des Gemeindegliedes mit dem Seelſorger, ſo ge— 
horchen ſie ihnen in vielen Sachen, wo nämlich der 
Gehorſam ihnen nicht zu ſchwer fällt, und hören wohl 
gern ihr ermahnendes Wort, wo es nämlich ihre Lieb— 
lingsneigungen nicht ſtraft. Sie find tief geſunken, ir— 
diſche Geſinnung beherrſcht ſie; aber in dem innerſten, 
ſtillſten Raum ihres Herzens wohnt noch ein verborge— 
nes Wohlgefallen an dem Guten, welches nur der völ— 
ligen Verſtockung weicht. — 

Erkennt ihr, Geliebte, den Faden, an dem ihr auch 
heute noch die Kinder der Welt leiten ſollt zu ihrem 
Heil? Wohlan, ergreife ihn getroſt, wer ein Diener Got— 
tes ſein will, nicht um ſeinem eignen Willen Uebermacht 
zu verſchaffen, ſondern um das Reich Gottes auf Erden 
zu fördern. Denn dazu ſeid ihr allzumal berufen, in 
welchen Stand, in welches Lebensverhältniß euch Gott 
immer geſetzt hat; wir Alle ſollen unſerm Heilande nach— 
folgen, wir Alle ſind dazu geboren, daß wir wie Er die 
Wahrheit zeugen ſollen durch Wort und That. *) Die 
große Menge iſt, wie wir ſo eben bemerkten, in einem 
ſchwankenden Zuſtande. Wiewohl ſie in der Regel den 
Antrieben der Selbſtſucht folgt, ſo gewinnt doch zuwei— 
len ein edlerer Gedanke über dieſe Antriebe einen augen⸗ 
blicklichen Sieg, der nicht ohne heilſame Nachwirkung 


*) Joh. 18, 37. 
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bleibt. Das wiſſen die Kinder der Finſterniß wohl, die 
mit Entſchiedenheit dem Vöſen ſich dahingegeben haben, 
und ſind darum unermüdet thätig jene immer tiefer und 
feſter in ihr Netz zu ziehen. So Herodias, die wie ein 
böfer Engel in der Seele des Herodes den glimmenden 
Funken mörderiſcher Gedanken zur lodernden Flamme zu 
entzünden trachtet. O m. Fr., ſoll die Gottesliebe min— 
der geſchäftig ſein zum Heil der Seelen, als die Bosheit 
zu ihrem Verderben? Dürfen wir jenen den Kampfplatz 
überlaſſen und uns in hoffnungsloſer Verzichtleiſtung zu⸗ 
rückziehen in unthätige Stille? das Pfund vergraben, das 
uns Gott anvertraut? Das ſei ferne, ſondern wirken 
laßt uns unverdroſſen, ſo lange es Tag iſt; es kommt 
die Nacht, da Niemand wirken kann. *) Sind jene die 
böſen Engel der Kinder dieſer Welt, ſo wollen wir ihre 
guten Engel ſein. Den Wahn und die Sünde laßt uns 
ohne Furcht und Scheu bekämpfen, wo ſie uns auch be— 
gegnen; die Wahrheit und den Willen Gottes laßt uns 
frei verkündigen und ihnen Anerkennung zu verſchaffen 
ſuchen bei denen, die in ihrem Leben Beides verleugnen. 
Vertheidigen laßt uns die Wahrheit bis in den Tod, ſo 
wird der Herr für uns ſtreiten. “**) Dieſem heiligen 
Kampfe zu entſagen ſei uns eben ſo unmöglich, wie es 
jenem herrlichen Glaubens helden war, als er, dem dro— 
henden Verderben gegenüber, ſprach: Hier ſtehe ich — 
ich kann nicht anders — Gott helfe mir! — Glaubt 
nur, wir haben doch im Herzen der Meiſten einen ge— 


*) Joh. 9, 4. **) Sir. 4, 33. 
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heimen Bundesgenoſſen, der uns wohl einmal zu gün— 
ſtiger Stunde den Eingang öffnet, daß unſer Wort den 
beharrlichen Widerſtand endlich überwindet. Und geht 
es uns auch wie dem Johannes mit Herodes, der ihn 
gern hörte und ihm in vielen Sachen gehorchte, aber im 
innerſten Grunde feiner Geſinnung ungebeſſert blieb, o 
laßt es uns immer für großen Gewinn achten, wenn es 
uns gelingt mitzuwirken, daß doch irgend etwas Gutes 
geſchieht, daß doch irgend etwas Böſes verhütet wird, 
daß irgend ein Irrthum dem Lichte der Wahrheit wei— 
chen muß. Laßt uns das Stückwerk nicht verachten, weil 
wir das Ganze noch nicht haben können, den Keim nicht zer⸗ 
treten, weil noch immer kein Halm aus ihm aufſprießen 
will. Haben wir einmal irgend einen Platz erobert im 
Herzen eines verirrten Menſchen, ſo laßt uns ihn tapfer 
behaupten und auf zukünftige größere. Siege hoffen. — 

Aber wenn Johannes ſolche Hoffnungen hegte, ſo 
haben ſie ihn, ſo ſcheint es, grauſam getäuſcht. Das 
zeigt der traurige Ausgang ſeiner Geſchichte. Herodes 
feiert im Kreiſe der Großen ſeines Reichs ſeinen Geburts— 
tag. Der Glanz und das Geräuſch des Feſtes drängt 
die ſtille Verbindung mit dem Gefangnen in den tiefſten 
Hintergrund ſeiner Seele. Da tritt die Tochter der He— 
rodias herein in den feſtlichen Saal und ergötzt durch 
kunſtvollen Tanz die Verſammlung. Der König, trunken 
von Entzücken, leichtſinnig im Verſprechen, fordert ſie 
auf ſich von ihm eine Gunſt zu erbitten und verſpricht 
ihr zu geben, was ſie bitten wird, und wäre es die Hälfte 


ſeines Königreichs. Die Tochter der Herodias, die Wich— 
tigkeit des Anerbietens klug erwägend, geht hinaus, um 
ſich mit der Mutter zu berathen, und tritt dann zum 
Könige mit der entſetzlichen Bitte: Ich will, daß du 
mir gebeſt jetzt ſo bald auf einer Schüſſel 
das Haupt Johannes des Täufers. Herodes 
erſchrickt und wird betrübt; in feinem Innern werden 
mächtige Stimmen laut für den verfolgten Diener Gottes, 
ſein beſſeres Gefühl ſträubt ſich vor dem Gedanken ihn zu 
tödten. — Es ruht die Sünde vor der Thür; aber laß 
du ihr nicht ihren Willen, ſondern herrſche über fie. *) — 
Doch des Herodes Sträuben iſt vergeblich, weil es ihm 
nicht tiefſter Ernſt damit iſt; die Stunde der Verſuchung 
hat ihn gewogen und zu leicht gefunden; **) weil er ſich 
der göttlichen Wahrheit nicht aufrichtig dahingegeben, hat 
ihn nun teufliſche Bosheit feſt umſtrickt; ſtatt die Sünde 
ſeines thörichten Verſprechens zu bereuen, fügt er noch 
eine zehnfach ſchlimmere hinzu; er ertheilt den Blutbe— 
fehl, das Haupt des Johannes fällt, und die blutdürſtige 
Rachſucht der Herodias iſt geſtillt. So verhärtete He— 
rodes ſein Herz gegen die heilige Mahnung Gottes, daß 
nun auch über ihn, wie uns ſeine ſpätere Geſchichte ah— 
nen läßt, das Gericht der Verſtockung erging; der Mörder 
des Propheten reifte zum Spötter des leidenden Sohnes 
Gottes. Was ihn noch hätte retten können, ſeine heil— 
ſame Abhängigkeit von Johannes, er ſelbſt hat ſie mit 
frecher Hand zerſtört durch den Mord des Gerechten. 


*) 1 B. Moſ. 4,7. ) Dan. 5, 26. 
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Doch nein, nicht völlig, aber dieſe Abhängigkeit hat 
ſich nun verkehrt in eine unheimliche, grauenvolle. Als 
Herodes, erzählt uns der Evangeliſt zu Anfang un— 
ſers Textes, von Jeſu hörte, ſprach er: Es iſt 
Johannes, den ich enthauptet habe; der iſt 
von den Todten auferſtanden. Dieß eine Wort 
vergönnt uns einen tiefen Blick in den zerrütteten Zu 
ſtand des Herodes. Der Ermordete übt noch immer eine 
ſtille Gewalt aus über das Gemüth ſeines Mörders; Dies 
ſer findet keine Ruhe vor ihm in dem königlichen Glanze 
ſeines Lebens; ſchreckhafte Gedanken verfolgen ihn wie 
Geſpenſter; als er von den wunderbaren Thaten des Hei— 
landes hört, träumt er von einer Wiedererſcheinung des 
Enthaupteten. So muß auch hier Sadducäiſcher Un⸗ 
glaube an das wahre unſterbliche Leben mit dem ſeltſam— 
ſten Aberglauben ſich vertragen. — O könnten wir das 
Geheimniß ſo manches Herzens durchſchauen, könnten 
wir ſo manchem Unterdrücker der Frommen und Gerech— 
ten in ſeine ſtillen, einſamen Stunden, in ſeine ſchlaflo— 
ſen Nächte folgen, wie oft würden wir Aehnliches ent— 
decken und uns überzeugen, daß der, den die Welt für 
den Ueberwinder hält, in der That der Ueberwundene iſt! 
Eine ſtille Angſt überfällt ihn oft, wenn er feiner Uebel⸗ 
thaten gedenkt und des Unheils, welches er verbreitet; 
auf ſeiner Seele liegt es mit Centnerlaſt, und wenn er 
Ruhe ſucht, ſo findet er ſie nicht; denn zu dem, bei wel— 
chem allein Ruhe zu finden iſt für unſre Seelen, hat er 
ſich ſelbſt den Zugang verſperrt. 

Doch noch einen andern Sieg hat Johannes nach 
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feinem Tode über den Herodes errungen. Die Geſchichte 
hat Gericht gehalten über Beide. Das Reich des Hero— 
des iſt längſt zerſtört, jede Spur ſeiner Wirkſamkeit iſt 
längſt verſchwanden von der Erde; die des Johannes iſt 
eine mächtige Säule geworden an dem erhabenſten Ge— 
bäude, das ewig dauert, und ſein Wort wirkt noch heute 
ſegensreich auf Millionen Herzen. Den Namen des He— 
rodes hat die Geſchichte überliefert unter den Namen der 
Mörder des Sohnes Gottes, unter den Namen des Pon— 
tius Pilatus, des Kaiphas, des Judas Iſcharioth, unter den 
Namen, auf denen der Fluch des menſchlichen Geſchlechtes 
ruht, die man nennt, wenn man das Widerwärtigſte und 
Entſetzlichſte bezeichnen will; den Namen des Johannes 
hat die Geſchichte aufbehalten neben den Namen der From— 
men des A. T., ja in unzertrennlicher Verbindung mit 
dem allerheiligſten Namen des Erlöſers der Welt. — 
M. Fr., können wir uns verbergen, daß wir in ei— 
ner tief erſchütterten und aufgeregten Zeit leben, in ei— 
ner Zeit, wo auch der Widerwille und der Haß gegen 
das Wort Gottes und gegen ſeine Gemeinde unverhüllt 
und entſchieden hervortritt, in einer Zeit, die dem Reiche 
des Herrn mit offenem Kampfe droht? Wohl wiſſen die 
Diener Gottes, daß kein Haar von ihrem Haupte fallen 
fol ohne ihres Vaters Willen, ') daß ihnen alle Dinge 
zum Beſten dienen müſſen; **) aber nirgends iſt ihnen 
eine Verheißung gegeben, daß ſie in ihren Kämpfen mit 
der Welt verſchont bleiben ſollen von allem Schaden des 


*) Matth. 10, 30. *) Röm. 8, 28. 
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Leibes und Lebens; im Gegentheil mahnt fie das Bei— 
ſpiel des Johannes, das Beiſpiel der Propheten und 
Apoſtel, das Beiſpiel des Herrn ſelbſt, ſich auf das 
Aeußerſte gefaßt zu machen. Aber das wiſſen fie wie— 
derum: ihre Werke, die in Gott gethan ſind, vermag die 
Welt nicht zu zerſtören; ihr ſegensreiches Fortwirken auch 
auf kommende Geſchlechter vermag fie nicht zu verhin— 
dern. Das Treiben der Welt iſt ein zerſplittertes, ſich 
ſelbſt widerſprechendes; die Irrthümer und Sünden der 
Menſchen ſind nicht nur mit dem Guten und Wahren, 
ſondern auch unter einander in unaufhörlichem Zwie⸗ 
ſpalt; das fromme Thun der Diener Gottes dagegen 
ſtärkt und unterſtützt ſich wechſelſeitig; hier geſchieht 
nichts umſonſt, hier geht nichts verloren; was in ſich 
ſchwach und gering erſcheint, das wird groß und mäch— 
tig durch die enge Verbindung mit dem gleichartigen 
Wirken unzähliger Anderer. Kinder und Kindeskinder 
gedenken in dankbarer Liebe des Namens frommer Men- 
ſchen. Oft erkennt man noch ſpät die Wohlthaten, die 
man ihnen verdankt. Die Gerechtigkeit, die eine vonLeiden⸗ 
ſchaft und Parteiwuth verblendete Mitwelt ihnen verſagte, 
läßt das beſonnenere Urtheil der Nachwelt ihnen wider— 
fahren. Und iſt der Kreis, in dem ſie wirkten, auch noch ſo 
klein, das Gedächtniß des Gerechten bleibet im Segen.“) — 

Doch der vollendete Sieg der Diener Gottes über 
die Kinder der Welt, er liegt nicht innerhalb des irdi— 
ſchen Lebens, ſondern jenſeits ſeiner Grenzen in einer 
höhern Zukunft. Ja, wir wollen es unverholen geſtehen, 


*) Spr. Salom. 10, 7. 
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daß das ganze Leben der Chriſten ein ungelöſtes Räth— 
ſel bliebe, wenn es keine ſolche Zukunft gäbe. Möchten 
wir doch darum nie den Vorwurf hören, daß die Chri— 
ſten, wenn ſie die Wahrheit ihrer Behauptungen aus 
dem gegenwärtigen Daſein nicht zu erhärten vermögen, 
ſich auf das zukünftige berufen. Wie könnten ſie doch 
anders? Die volle Rechtfertigung ihres Glaubens und 
Lebens liegt ja in der That jenſeits. Johannes ſtirbt 
im Gefängniſſe unter dem Schwerte des Henkers; aber 
ſeine Seele geht zu Gott und empfängt in ſeinem Pa— 
radieſe den ſeligen Lohn der Treue, während ſeinen Ver— 
folgern der Tod nur den jammervollen Lohn der Feind— 
ſchaft wider Gott reicht. So müſſen auch wir alle of— 
fenbar werden vor dem Richterſtuhle Jeſu Chriſti, auf 
daß ein Jeglicher empfahe, je nachdem er gehandelt hat 
bei Leibes Leben, es ſei gut oder böſe.“) Dann wird 
der Herr ſeine treuen Diener zu ſich nehmen, daß ſie 
ſeine Herrlichkeit ſehen; denn wo ich bin, ſpricht er, da 
ſoll mein Diener auch ſein. **) Die Kinder der Welt 
aber, die ſeinem Rufe zur Buße beharrlich widerſtrebt 
und ihn ſelbſt in ſeiner Gemeinde verfolgt haben, wird 
er der qualvollen Finſterniß übergeben, der ſie ſich ſelbſt 
geweiht haben. Denn es iſt recht bei Gott, ſagt der 
Apoſtel Paulus, zu vergelten Trübſal denen, die euch 
Trübſal anlegen, euch aber, die ihr Trübſal leidet, Ruhe 
mit uns, wenn nun der Herr Jeſus Chriſtus wird ge— 
offenbaret werden vom Himmel. **) Amen. 


) 2 Kor. 5, 10. ) Joh. 12, 26. ) 2 Theſſal. 1, 6. 7. 
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XVI. 
Die Sehnſucht nach der Heimat. 


Kennt ihr wohl, m. Gel., jene räthſelhafte Sehnſucht, 
die den Menſchen, beſonders im jugendlichen Alter, zu— 
weilen mächtig ergreift und in eine ſeltſame Stimmung 
verſetzt? Es ſchweben ihm menſchliche Zuſtände und Ver- 
hältniſſe vor, die er vielleicht ſelbſt nicht näher zu be⸗ 
ſchreiben vermag, von denen er aber dieß zu ſagen weiß, 
daß ſie viel ſchöner und vollkommner ſind als Alles, was 
ſeine Umgebungen ihm aufzuweiſen haben, was ſeine 
ganze bisherige Erfahrung ihm gezeigt hat. Nur edel 
und großartig ſind dort alle Verhältniſſe; erhabene Ge— 
ſtalten ſieht er wandeln, und ein zauberiſcher Glanz ruht 
auf ihnen; ungetrübte Wonne, tiefe Befriedigung winkt 
dem Verlangenden, und in ungehemmter Thätigkeit fol 
er ſeines Geiſtes Kraft und Fülle offenbaren. Wen dieſe 
Sehnſucht beherrſcht, den entzweit ſie mit dem äußern 
Leben, welches ihm dann dürftig und farblos erſcheint; 
er möchte es umſchaffen nach ſeinen Vorſtellungen; weil 
es ihm aber damit nicht gelingen will, ſo wendet er ſich 
verſtimmt und mißmuthig von ihm ab; alles Wirken 
darin iſt ihm zuwider; ſo oft er kann, zieht er ſich ſin— 
nend zurück in die ſtille Welt ſeiner Träume und Bilder. 
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Man tadelt das Gemüth, das dieſer Sehnſucht ſich 
weichlich dahingiebt; und gewiß mit vollem Recht. Man 
ermahnt den Jüngling dieſe überſpannte, träumeriſche 
Stimmung zu unterdrücken, an der wirklichen Welt, wie 
fie nun einmal iſt, ſich genügen zu laſſen, ſich darin, fo 
gut es eben gehen will, ſein Lebensglück anzubauen und 
ſich zugleich möglichſt nutzbar zu machen für Andere. 
Allein dieſer Rath iſt offenbar viel leichter gegeben als 
befolgt; überdieß findet er bei denen, die einmal von jener 
Sehnſucht ergriffen ſind, ſchwerlich ſonderliche Beachtung; 
ja die vielverſprechendſten unter den jugendlichen Gemü— 
thern werden ſich in der Regel am entſchiedenſten gegen 
die Anſicht vom menſchlichen Leben ſträuben, die dieſem 
Rath zum Grunde liegt. Sie mögen ſich nun einmal 
nicht bequemen herabzuſteigen zu der kalten, trockenen Le— 
bensweisheit, die auf alles Höhere, Vollkommene ein für 
allemal Verzicht leiſtet und ſich in der Beſchränktheit und 
Armſeligkeit des gewöhnlichen Treibens ganz heimiſch fin— 
det; ſie meinen mit ihrer Sehnſucht nach irgend einem 
Unbedingten und Vollkommnen im Leben höher zu ſtehen 
als jene Nüchternen, von denen ſie als Schwärmer bemit— 
leidet werden; ja ſie rühmen ſich, auf ihrer Seite die herr— 
lichſten, ausgezeichnetſten Geiſter aller Zeiten zu haben; im— 
mer ſei die Triebfeder ihrer unſterblichen Thaten, der Urquell 
ihrer erhabenen Werke irgend ein großer, kühner Gedanke 
geweſen, der den Alltagsmenſchen nur als die Frucht einer 
thörichten Ueberſpannung erſchienen ſei, das begeiſterte 
Streben nach irgend einem hohen Ziele, deſſen Erreichung 
dieſe für ſchlechterdings unmöglich gehalten hätten. 
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Wir dürfen hier nicht weiter eingehen in dieſen Streit, 
um zwiſchen Recht und Unrecht auf beiden Seiten genau 
zu theilen; aber ſo viel iſt gewiß, daß es ein verkehrtes 
Beginnen iſt, jene dunkle Sehnſucht zu unterdrücken, 
anſtatt ihr den rechten Gegenſtand zu geben, jenes un— 
klare und unbeſtimmte Suchen und Streben zu vernich⸗ 
ten, anſtatt es über ſich ſelbſt zu verſtändigen und zu 
ſeinem wahren Ziele zu leiten. Zeigen ſoll man dieſen 
Gemüthern, wie das, was ſie eigentlich ſuchen, die vollen— 
dete Offenbarung des ewigen Lebens iſt. Denn in ihr 
allein wird alles menſchliche Leben in feiner wahren, reis 
nen, gottähnlichen Geſtalt erſcheinen; in ihr allein wird 
all unſer Sehnen und Verlangen feine vollkommne Be— 
friedigung finden; nicht auf Erden, ſondern im Himmel 
iſt unſre Heimat, und eben darum iſt der Menſch hier 
im irdiſchen Leben ein ſuchendes Geſchöpf; er findet keine 
Ruhe, ſo lange er die himmliſche Heimat nicht kennet, 
und auch wenn er ſie erkannt hat, iſt ſein Sehnen noch 
nicht geſtillt, da der volle Beſitz des himmliſchen Erbes 
noch zukünftig iſt. Bei dieſer Wahrheit laſſet uns in 
unſrer heutigen Betrachtung verweilen. 


Text: Wir find getroft allezeit und wiſſen, daß, dieweil 
wir im Leibe wohnen, ſo wallen wir dem Herrn. Denn 
wir wandeln im Glauben und nicht im Schauen. Wir 
ſind aber getroſt und haben vielmehr Luſt, außer dem 
Leibe zu wallen und daheim zu ſein bei dem Herrn. 
Darum fleißigen wir uns auch, wir ſeien daheim oder 
wallen, daß wir ihm wohlgefallen. 2 Kor. 5, 6—9. 
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Mit einfachen und rührenden Worten ſpricht der 
Apoſtel Paulus in unſerm Texte ſeine Sehnſucht nach 
der himmliſchen Heimat der Chriſten aus. Er betrachtet 
aber dieſe Sehnſucht keinesweges als etwas Beſonderes, 
das eben nur ihm eigen wäre, ſondern er redet von ihr 
als von einer allgemeinen Eigenſchaft des innern chriſt— 
lichen Lebens. Dabei unterläßt er auch nicht aus ſeiner 
eignen Erfahrung, aber offenbar im Namen aller wahren 
Chriſten, Zeugniß abzulegen von den heilſamen Wirkun— 
gen dieſer Sehnſucht, von ihrer tröſtenden und ermun— 
ternden Kraft. So ſei denn von dieſen beiden Geſichts— 
punkten aus die Sehnſucht nach der Heimat der 
Gegenſtand unſrer Betrachtung. Wenn wir zuerſt die 
nothwendige Stelle dieſer Sehnſucht im ine 
nern Leben des Chriſten erkannt haben werden, ſo 
wird es uns nicht ſchwer fallen uns von ihren heil— 
ſamen Wirkungen zu überzeugen. 


Daß die Sehnſucht nach der Heimat weſentlich zum 
chriſtlichen Leben gehöre, dieß, m. Gel., iſt keinesweges 
ſo allgemein anerkannt, wie ein frommes Gemüth, wel— 
ches unbekümmert um den Streit der Meinungen ſich 
treulich beſtrebt ſein inneres Leben nach der Richtſchnur 
der heiligen Schrift zu geſtalten, wohl erwarten ſollte. 
Lauter, kühner als je erheben ſich beſonders in unfrer 
Zeit Stimmen, welche jener Sehnſucht und der Hoff— 
nung, aus der ſie entſpringt und mit der ſie ſtets un— 
zertrennlich verbunden iſt, den Anſpruch auf eine Stelle 
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in dem Zuſammenhange des innern chriftlichen Lebens 
ſtreitig machen. Volle Befriedigung, ſo hören wir ſie 
reden, in der vollkommnen Erkenntniß Gottes zu gewäh⸗ 
ren, das iſt die weſentliche Beſtimmung des Chriften- 
thums; in ihm iſt das Göttliche mitten in die Zeitlich— 
keit eingetreten, und der Geiſt zerbricht ſchon gegenwärtig 
jede hemmende Schranke; wer an Chriſtum glaubt, der 
hat das ewige Leben und braucht nach keinem Jenſeits 
ſich zu ſehnen. Nur Unglaube iſt es alſo oder doch Glau⸗ 
bensſchwäche, die auf das Zukünftige wartet, ſtatt mitten 
im irdiſchen Leben das Ewige zu ergreifen und feſtzuhal⸗ 
ten und an ſeiner vollen, lebendigen Gegenwart für den 
Geiſt ſich durchaus genügen zu laſſen. 

Dieſe hohen Worte tragen einen gewiſſen Schein von 
Glaubenskraft und Glaubensfülle an ſich, der aber wohl 
nur Unkundige zu täuſchen vermag. Oder iſt denn etwa 
das ewige Leben in Chriſto, deſſen vollkommnen Beſitz 
jene ſo zuverſichtlich ſich beilegen, jetzt erſt erſchienen auf 
Erden? Meinen fie die Erſten zu fein, die daran An— 
theil haben? Hat die Kirche Chriſti bisher noch nichts 
davon gewußt? Es iſt Niemand, der eine fo widerſin— 
nige Behauptung wagte. Und doch iſt die Sehnſucht 
nach der Vollendung des Reiches Gottes immerdar leben— 
dig geweſen in der Kirche Chriſti; ja die Erfahrung be— 
zeugt es unwiderleglich, daß ſie überall da am wenigſten 
gefehlt hat, wo Glaube und Liebe am kräftigſten gewirkt; 
diejenigen, die ſchon hier Theil genommen am ewigen 
Leben in der Gemeinſchaft mit Gott, haben ſich ohne 
Zweifel jederzeit am herzlichſten nach ſeiner Vollendung 
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geſehnt. Und gewiß, wenn irgend ein chriſtliches Ge— 
fühl in den Geſängen der Kirche einen innigen, rüh— 
renden, herzdurchdringenden Ausdruck gefunden hat, ſo 
ſind es ihre herrlichen Hoffnungen, ſo iſt es ihre heilige 
Sehnſucht. 

Ob aber die Kirche des Herrn ein göttliches Recht 
zu ſolcher Hoffnung und Sehnſucht gehabt, oder ob ir— 
gend eine menſchliche Einbildung, irgend eine ſeltſame 
Täuſchung ſie dazu verleitet hat, das mögen zuerſt die 
Apoſtel des Herrn entſcheiden. Man hat den Paulus 
vorzugsweiſe den Apoſtel des Glaubens genannt, und 
mit Recht; der unbedingte Werth, die gerecht- und ſe— 
ligmachende Kraft des Glaubens an die Gnade Gottes 
in Chriſto iſt der große Gegenſtand ſeiner Verkündigung, 
von welchem er mit Flammenworten zu zeugen verfteht. 
Und doch, derſelbe Paulus, der in ſeinem Glauben eine 
unerſchöpfliche Quelle des heiligſten Friedens beſaß, er 
hatte nach ſeinem eignen Bekenntniß in unſerm Texte 
vielmehr Luſt außer dem Leibe zu wallen, oder 
wie die Worte eigentlich lauten, auszu wandern aus 
dem Leibe und daheim zu ſein bei dem Herrn. 
Eben darum, weil Chriſtus ſein Leben iſt ſchon hier 
während ſeiner irdiſchen Wallfahrt, iſt Sterben ſein Ge— 
winn. *) Noch iſt das Leben der Gläubigen, wie er den 
Koloſſern ſchreibt, mit Chriſto verborgen in Gott; ſeine 
wahre Beſchaffenheit, wie ſie vor Gottes Augen ſteht, 
bleibt für die Welt umhüllt mit einem undurchdringli— 


*) Phil. 1, 21. 
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chen Schleier, wie Chriſtus ſelbſt durch feine Rückkehr 
zum Vater ſich der Anſchauung der Welt entzogen hat; 
wenn aber Chriſtus, unſer Leben, ſich offenbaren wird, 
dann werden die Seinen mit ihm offenbar werden in der 
Herrlichkeit.“) Ja den heiligen Geiſt mit allen feinen 
Gaben und Wirkungen erklärt der Apoſtel an mehrern 
Stellen ſeiner Briefe für ein Unterpfand des unvergäng— 
lichen Erbes, **) deſſen vollen Beſitz Gott feiner Ge— 
meinde eben dadurch für die Zukunft verbürgt, und von 
den Inhabern der Erſtlinge dieſer himmliſchen Ernte ſagt 
er, daß ſie nach der Kindſchaft ſich ſehnen und auf ihres 
Leibes Erlöſung warten. ***) Die Behauptung aber, 
die ſchon damals ſich vernehmen ließ, die Auferſtehung 
ſei ſchon geſchehen, nämlich geiſtig, und keine weitere zu 
erwarten, dieſe Behauptung weiſt der Apoſtel als ungeiſt— 
liches, loſes Geſchwätz zurück. **) 

Und wie wohl ſtimmt mit dieſen Zeugniſſen des 
Paulus das überein, was der Apoſtel der Liebe von 
dem Verhältniſſe unfrer gegenwärtigen Theilnahme am 
Himmelreiche zur vollendeten ſagt. Wer darf leugnen, 
daß er mit großen und kühnen Worten, die um ſo er— 
habener lauten, je einfacher ſie ſind, die ſelige Gemein— 
ſchaft preiſet, die ſchon hier den Jünger des Herrn, in 
deſſen Herzen die Liebe herrſcht, mit Gott und ſeinem 
Heilande verbindet? Und doch betrachtet er ſie nur als 
die Einleitung zu einer höhern; Kindlein, bittet er, blei— 


) Kol. 8, 8. 4. ) 2 Kor. 1, 2. 5, 5, Eph. , 14. 
) Röm. 8, 23.) 2 Tim. 2, 16. 18. 
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bet bei Jeſu, auf daß, wenn er geoffenbaret wird, daß 
wir Freudigkeit haben und nicht zu Schanden werden 
vor ihm in feiner Zukunft.“) Und wie die Vollendung 
des Reiches Gottes, die dann eintritt, unendlich herrli— 
cher iſt als Alles, was die Gläubigen hier beſitzen, wie 
ſie darum nothwendig ihre tiefſte Sehnſucht rege machen 
muß, das lehrt uns das große Wort des Johannes: 
Meine Lieben, wir ſind nun Gottes Kinder, und es iſt 
noch nicht erſchienen, was wir ſein werden. Wir wiſſen 
aber, wenn es erſcheinen wird, daß wir Ihm gleich ſein 
werden; denn wir werden ihn ſehen, wie er iſt. **) 
Und was ſoll ich von Petrus ſagen, deſſen erſtes 
Sendſchreiben die Hoffnung und Sehnſucht der chriſt— 
lichen Gemeinde recht eigentlich zu ſeinem Kerne hat? 
Fremdlinge und Pilgrime nennt er die Gläubigen **) 
und verweiſt ſie einmal über das andere tröſtend auf die 
himmliſche Wonne und Herrlichkeit, welche auf ihre ir— 
diſchen Leiden folgen fol, ***) und redet mit innigem 
Verlangen von der zukünftigen Offenbarung Jeſu Chriſti, 
welchen ſie nicht geſehen und doch lieb haben, und an 
den fie glauben, wiewohl fie ihn nicht ſehen. 5) 
Endlich Er ſelbſt, deſſen Wort die höchſte Richt— 
ſchnur aller unſrer Erkenntniß iſt, deſſen Geiſt die Apo— 
ſtel in alle Wahrheit leitete, wohl verkündigt er, daß, 
wer den Sohn ſiehet und glaubet an ihn, das ewige Le— 
ben hat; aber er fügt ſogleich hinzu, um die Beſchaffen⸗ 


Der z, . 1 Joh. 3, 2, TI. 
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heit dieſes Beſitzes näher zu beſtimmen, daß er ſolchen 
auferwecken werde am jüngſten Tage. *) Und ſo redet 
er oftmals zu ſeinen Jüngern von der Zeit, wo ſie ei— 
ner vollkommnern und herrlichern Gemeinſchaft mit ihm 
theilhaftig werden ſollten. Ja ſeine letzten Worte, die 
er vor ſeinem Tode im Kreiſe ſeiner Jünger ſprach, ſie 
mußten in deren Gemüthern das tiefſte Verlangen nach 
der himmliſchen Heimat wecken; Vater, ſprach er betend, 
ich will, daß, wo ich bin, auch die bei mir ſeien, die 
du mir gegeben haſt, daß ſie meine Herrlichkeit ſehen, 
die du mir gegeben haſt. **) Und als dem Fürſten des 
Lebens auf Golgatha die dunkle Nacht des Todes ſich 
nahte, da öffnete noch ſein gnadenvolles Wort dem ſehn— 
ſüchtigen Blicke feines Sterbensgenoſſen das Paradies. *) 

Gewiß, m. Fr., haben die frommen Chriſten aller 
Zeiten ſich nach ihrer Heimat im Himmel geſehnt, ſo 
haben die Apoſtel ſie dazu angetrieben. Und haben die 
Apoſtel dieſe Sehnſucht geweckt, ſo hat ihr Herr und 
Meiſter ſelbſt ſie dazu bevollmächtigt. Giebt es aber in 
unſerer Zeit ſolche, die ſich des ewigen Lebens rühmen 
und doch von dieſem Verlangen, von dieſer Hoffnung 
nichts wiſſen wollen, ſo mögen ſie nur einem Andern 
danken für ihren vermeintlichen Reichthum; das ewige 
Leben in Chriſto kennen ſie nicht. — 

Was uns das Wort des Herrn und ſeiner Apoſtel 
lehrt, das beſtätigt uns auch ein aufmerkſamer Blick auf 
die Beſchaffenheit und den innern Zuſammenhang des 


*) Joh. 6, 40. ) Joh. 17, 24. ) Lic. 23, 43. 
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Lebens, welches ſein Geiſt in uns wirket. Dieweil 
wir im Leibe wohnen, ſagt der Apoſtel Paulus im 
Namen aller frommen Chriſten, wallen wir dem 
Herrn, oder um den Sinn des Grundterted genauer 
und deutlicher auszudrücken, wallen wir getrennt 
von dem Herrn in einem fremden Lande; denn, ſetzt 
Paulus ſogleich als Grund hinzu, wir wandeln im 
Glauben und nicht im Schauen. Das iſt ein 
großes und bedeutungsvolles Wort, m. Gel. Iſt nicht 
der Glaube, die Quelle des neuen Lebens und deſſen fort— 
währender Träger, eine gewiſſe Zuverſicht deß, das man 
hoffet, eine feſte Ueberzeugung von dem, das man nicht 
ſiehet? *) Wiſſen wir nicht durch ihn, daß der Herr 
mit ſeiner Gnade uns allezeit nahe iſt auf unſrer Pilger— 
fahrt? Und doch, wie innig auch die Verbindung des 
Gläubigen mit Chriſto ſein mag, dennoch iſt ſie für 
Trennung zu achten gegen die vollkommne Gemeinſchaft 
mit ihm, deren er dann theilhaftig wird, wenn ſein 
Glaube ſich einſt in Schauen verwandelt. Und iſt der 
Glaube ſeinem innerſten Weſen nach nichts Anders als 
die verhüllte Knospe des Schauens, wie ſollten wir uns 
nicht ſehnen nach der Entfaltung dieſer Knospe zur herr— 
lichſten Blüte? Sehen wir jetzt im Glauben die Herr— 
lichkeit des Herrn nur durch einen Spiegel auf räthſel— 
hafte Weiſe, **) wen ſollte nicht mit den heiligen Apo— 
ſteln verlangen zu ſchauen von Angeſicht zu Angeſicht, 
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zu erkennen, wie wir erkannt find? **) Ja was ift, 
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was bedeutet dieß Sehen im Spiegel, wenn das, was 
uns darin im dämmernden Lichte erſcheint, uns nicht 
dereinſt in ungetrübter Klarheit offenbar werden ſoll? 
Bliebe nicht das ganze Leben des Chriſten ein ſeltſames 
Bruchſtück, voll von Hindeutungen auf das Höchſte, Gött— 
liche und dann doch wieder ſo unerklärlich lückenhaft, 
wenn ihm nicht eine zukünftige Vollendung bevorſtände? 
Was bedeuten dieſe verheißungsvollen Saaten, wenn ſie 
keiner Ernte entgegenreifen? Und wer giebt uns Licht, 
um die Geſchichte der wahren Kirche Chriſti zu verſtehen, 
wer löſet uns das ſchwere Räthſel ihres innern und 
äußern Streites, ihrer Stärke wie ihrer Schwäche, ihres 
Wachsthums wie ihrer Abnahme, wenn all dieß Ringen 
zu keinem wirklichen Siege führt? Auf dieſen zukünf⸗ 
tigen Sieg deutet Alles in der irdiſchen Entwickelung 
der Gemeinde des Herrn, jener verborgenen Gemeinſchaft 
der wahrhaft Gläubigen und Geheiligten, die wir die 
unſichtbare Kirche nennen. Daraus allein laſſen ihre 
Kämpfe und Leiden ſich erklären. Es kommt eine Zeit, 
wo alles Unvollkommne zur Vollendung gelangt und al— 
les Stückwerk als ſchönes Ganzes erſcheint, wo aller 
Zwieſpalt ſich löſet und alle verborgene Herrlichkeit of— 
fenbar wird, wo alles heilige Verlangen volle Befriedi— 
gung findet und alle ſeligen Ahnungen und Hoffnungen 
lebendige Wirklichkeit werden. Dann ſoll unſer Glaube, 
der den Kindern dieſer Welt bald ein Aergerniß, bald 
eine Thorheit iſt, feierlich gerechtfertigt werden durch das 
Schauen. Dann iſt die Quelle alles Unheils, die Sünde, 
für immer verſiegt. Dann wiſſen die, welche einander wahr— 
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haft geliebt haben im irdiſchen Leben, von keiner Trennung 
mehr. Dann ſind die Störungen und Hemmungen, die 
aus der Gemeinſchaft mit der Welt entſpringen, ver— 
ſchwunden. Dann ſind die Verklärten frei von allen den 
Schmerzen und Beſchwerden dieſes nichtigen Leibes. — 

M. Fr., mag es auf's neue ſtreitig werden in un— 
ſern Tagen, ob das natürliche Erkennen in ſich ſelbſt 
hinreichende Gründe findet, die Unſterblichkeit der Seele 
zu behaupten: im Gebiete des chriſtlichen Glaubens kann 
die Wirklichkeit einer ſeligen Zukunft niemals ſtreitig 
werden. Man braucht wahrlich nur die erſten Schritte 
in dieſes heilige Gebiet gethan zu haben, um inne zu 
werden, wie hier alle Pfade nach einem Ziele laufen, 
welches aus einer jenſeitigen Welt lockend herüberleuchtet, 
wie hier Alles nur ein Anfang iſt, der auf eine zukünf— 
tige Vollendung deutet. Es iſt wahr, Chriſtus kommt 
immerfort auf unſichtbare, der Welt verborgene Weiſe, ſo 
oft ſein Geiſt auf's neue ſich ausgießt unter die Men— 
ſchen; aber eben darum wird er einſt in der Fülle der 
Zeiten ſichtbar erſcheinen in göttlicher Herrlichkeit. Es 
iſt wahr, ſchon hier find die Seinen mit ihm auferſtan— 
den im Geiſte zu einem neuen Leben; aber eben darum 
wird er ſie einſt auferwecken zur vollen und allſeitigen 
Verklärung ihres Daſeins. Es iſt wahr, durch die Welt— 
geſchichte ſchreitet ſein Gericht hindurch, eine immer neue 
innere Scheidung des Guten und Böſen und derer, die 
Beiden angehören, eine immer neue Verurtheilung und 
Vernichtung des verkehrten, ungöttlichen Treibens der 
Welt; aber eben darum ſoll dieſes Gericht dereinſt zu 
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feiner vollen Verwirklichung gelangen. Es iſt wahr, die 
Kräfte der zukünftigen Welt und des ewigen Lebens ſind 
ſchon im gegenwärtigen Leben der Gläubigen wirkſam; 
aber eben darum werden ſie einſt, wenn nichts mehr ſie 
hemmt, in überſchwenglicher und ſeliger Fülle ſich aus— 
gießen über die Vollendeten. 

Wer dem Chriſten dieſen Gegenſtand ſeiner Hoff— 
nung und Sehnſucht entreißen will, der erklärt damit 
offenbar ſeinem ganzen Glauben den Vernichtungskrieg. 
Das iſt es, was der Apoſtel ſagt: So die Todten nicht 
auferſtehen, ſo iſt Chriſtus auch nicht auferſtanden. Iſt 
Chriſtus aber nicht auferſtanden, ſo iſt euer Glaube ei— 
tel, fo ſeid ihr noch in euren Sünden.“) An dem Fel⸗ 
ſen dieſes apoſtoliſchen Ausſpruches ſcheitert das dreiſte 
Vorgeben derer, welche ſich rühmen den chriftlichen Gla u— 
ben zu erhalten, ja zu verklären, indem ſie die chriſt⸗ 
liche Hoffnung zu zerſtören ſuchen. Der Glaube und 
die Hoffnung des Chriſten ſind ein untheilbares Gan— 
zes; wer das zu ſcheiden wagt, was Gott zuſammengefügt 
hat in ſeinem ewigen Rathſchluſſe, wer in vermeſſener 
Beſcheidenheit Verzicht leiſtet auf das Ganze und ſich 
an dem einen Theile genügen laſſen will, der beſitzt auch 
dieſen Theil nicht wahrhaft, ſondern ein ſelbſtgeſchaffenes 
Trugbild, das in der Stunde der Prüfung vor ſeinen 
Augen zerrinnt. Wer da hat, dem wird gegeben; wer 
aber nicht hat, von dem wird genommen, auch das er meinet 
zu haben. **) — Iſt unſre Hoffnung vergeblich, fo iſt 
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unfer ganzer Glaube Täuſchung und Lüge; hoffen wir 
allein in dieſem Leben auf Chriſtum, ſo ſind wir die 
elendeſten unter allen Menſchen, *) denn wir ſind die 
betrogenſten. Aber wir wiſſen, an wen wir glauben; **) 
wir wiſſen, Er kann uns nicht täuſchen; ſtill vertrauen 
wir ſeiner Verheißung, daß er gegangen iſt uns die 
Stätte zu bereiten, und daß er einſt kommen wird und 
uns zu ſich nehmen, daß wir ſeien, wo er iſt **) — 
wie ſollten wir nun nach dieſer ſeligen Vollendung uns 
nicht ſehnen? — 

Ihr ſeht, m. Gel., wir mögen die ausdrücklichen 
Zeugniſſe des Herrn und ſeiner Apoſtel betrachten, oder 
wir mögen hineinſchauen in den innern Zuſammenhang 
des chriſtlichen Lebens, immer kommt uns dieſelbe Ueber— 
zeugung entgegen, daß die Sehnſucht nach der Hei— 
mat weſentlich zum Ganzen chriſtlicher Sin- 
nesweiſe gehört. 


II. 


Verhält es ſich aber fo, fo dürfen wir ſchon im vor⸗ 
aus erwarten, daß die Wirkungen dieſer Sehn— 
ſucht nicht anders als heilſam fein werden. Und daß 
dieſe Erwartung uns nicht täuſcht, davon wird unſre 
fortſchreitende Betrachtung uns überzeugen. 

Die erſte Wirkung der chriſtlichen Sehnſucht nach der 
Heimat iſt die Stärkung und Belebung unſers Eifers 
in der Heiligung. Darum, ſagt der Apoſtel in 


*) 1 Kor. 15, 19. %) 2 Tim. 1, 12.) Joh. 14, 2. 3. 
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unferm Texte, eben darum, weil wir vielmehr Luſt 
haben auszuwandern aus dem Leibe und da— 
heim zu ſein bei dem Herrn, darum fleißigen 
wir uns, wir ſeien daheim oder wallen, daß 
wir ihm wohl gefallen. Was der Apoſtel hier aus 
ſeiner innerſten Erfahrung bezeuget, das haben mit ihm 
alle Chriſten erfahren, die ſeine glühende Sehnſucht nach 
der himmliſchen Heimat getheilt. Dieſe Sehnſucht wurde 
ihnen ein mächtiger Sporn, mit Geduld in guten Wers 
ken zu trachten nach dem ewigen Leben. ) Ja ſo in⸗ 
nig und weſentlich iſt der Zuſammenhang zwiſchen Beiden, 
daß wir nur da eine wahrhaft chriſtliche Sehnſucht nach 
der Heimat, wie ſie das Gemüth des Apoſtels erfüllte, 
zu erkennen vermögen, wo ſie dieſe heiligen Früchte trägt 
im Leben des Menſchen; wie die Sonne nicht anders 
kann als leuchten und wärmen, ſo kann die Sehnſucht 
nach der Heimat bei Chriſto nicht anders als ſich im 
verdoppelten Streben nach einem gottgefälligen Wandel 
offenbaren. 

Oder ſoll etwa jene kranke Empfindelei, die die hei⸗ 
ligſten Gefühle des Chriſten auf ihre widrig verzerrte 
Weiſe nachäfft und mit ihrer Lüge ſich einniſtet in die 
wahrſten und einfachſten Aeußerungen eines frommen Ges 
müthes, uns irre machen in unſrer Ueberzeugung? Oder 
jene zerrütteten Zuſtände von Menſchen, die ſich durch 
ihre eigne Schuld das Leben unerträglich gemacht und 
nun nach dem Tode ſich ſehnen, in dem Wahne, man 
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brauche eben nur zu ſterben, um felig zu fein? Sehnen 
dieſe Alle ſich denn wirklich nach der Heimat bei Chriſto, 
nach ſeiner vollendeten Gemeinſchaft? Nichts weniger 
als das, ſondern die gegenwärtige Geſtalt des irdiſchen 
Lebens, an welche ihr Herz mit ehernen Ketten gefeſſelt 
iſt, hoffen ſie jenſeits, ein wenig verbeſſert, wiederzufin— 
den; verewigen wollen ſie das, was der Vergänglichkeit 
geweiht iſt; ihr ſelbſtſüchtiges und nichtiges Treiben, wie 
es von Gott abgewandt iſt, trägt ihr kranker Wahn hin— 
über in das jenſeitige Leben, um einſt im ungeſtörten 
Genuſſe dieſes Elendes Seligkeit zu finden. Iſt es aber 
ſo beſchaffen mit ihrer Hoffnung und mit ihrem Verlan— 
gen, ſo weit es ihnen überhaupt Ernſt damit iſt, wen 
ſollte es Wunder nehmen, daß dieſe keinen heiligenden 
Einfluß auf ihr Leben ausüben? 

Wie ganz anders verhält es ſich mit der Hoffnung 
und Sehnſucht des gläubigen Chriſten! Unter den gött— 
lichen Verheißungen, die ihm ſein zukünftiges Leben er— 
leuchten, iſt Eine köſtlich vor allen, weckt Eine ſein tief— 
ſtes Verlangen, es iſt die Verheißung, daß ſeine Gemein— 
ſchaft mit Chriſto, die hier noch immer eine geſtörte und 
unvollkommene bleibt, dann vollendet ſein wird, daß er 
in dieſer Gemeinſchaft einer Erkenntniß Gottes theilhaf— 
tig werden ſoll, vor der ſeine gegenwärtige Erkenntniß 
zurückweicht, wie die unmündigen Gedanken des Kindes 
vor der gereiften Einſicht des Mannes. Vermöget ihr, 
Gel., euch eine erhabnere Beſtimmung des Menſchen auch 
nur vorzuſtellen, als die iſt, welche ihm das Evangelium 
anweiſt, die Beſtimmung zur vollendeten Gemeinſchaft 
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mit dem Sohne, zum feligen Schauen des Vaters? So 
erhaben iſt dieſe Beſtimmung, daß wir uns gar nicht 
wundern dürfen, wenn Viele die Hoffnung ſie einſt zu 
erreichen als frevle Vermeſſenheit, als ſchwärmeriſchen 
Wahn behandeln; denn wahrlich, es gehört die ganze 
kindliche Einfalt und Kühnheit des chriſtlichen Glaubens 
dazu, um mitten in den Armſeligkeiten und Nichtigkei⸗ 
ten des irdiſchen Lebens die Verheißung des Herrn, allen 
Zweifeln und Bedenklichkeiten zum Trotz, feſtzuhalten. 
— Ein Jeglicher aber, der ſolche Hoffnung hat zu ihm, 
der reinigt ſich, gleichwie er auch rein iſt. ?) Denn nur 
denen, welche reines Herzens ſind, iſt die Verheißung ge— 
geben, daß fie Gott ſchauen ſollen. *) So iſt denn eine 
unermeßliche Kluft befeſtigt zwiſchen der chriftlichen Hoff— 
nung und Sehnſucht und allem Sündendienſt. 

Und darüber kann Keinen, in welchem dieſe Hoffnung 
und Sehnſucht wirklich lebendig iſt, fein innerſtes Bewußt⸗ 
ſein täuſchen oder zweifelhaft laſſen. Wenn die unvergäng— 
liche Herrlichkeit der Heimat ſeinem Geiſte nahe tritt 
und jenes tiefe Verlangen in ihm entzündet, ſo erſcheint 
ihm ſein ganzes Leben als ein geweihtes. Er fühlt ſich 
emporgehoben über das gemeine und kümmerliche Treiben 
der Welt, über ihr thörichtes Jagen nach vergänglichen 
Gütern. Zu Gottes Anſchauen beſtimmt, iſt es ſeiner 
unwürdig das Joch irdiſcher Sorgen und Leidenſchaften 
zu tragen. Auf dem Wege zur himmliſchen Heimat 
darf er ſich nicht beflecken mit der Sünde. Sorgfältig 
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hütet er ſich vor Allem, was Dem mißfallen könnte, nach 
deſſen innigſter Gemeinſchaft er ſich ſehnt. Wie dieſe 
heilige Sehnſucht ihn hinweghebt über viele Verſuchun— 
gen, welche Andern gefährlich werden, ſo ſtärkt ſie ihn 
zum Kampfe mit denen, welche ihm noch drohend gegen— 
über ſtehen. Und wenn er, ſeiner ewigen Heimat ver— 
geſſend, ſchwach wurde und ſich dem Schlummer überließ, 
ſo iſt es die wiedererwachende Erinnerung an dieſe Hei— 
mat, die ihn mahnt ſich wieder aufzuraffen und auf's 
neue nach dem vorgeſteckten Ziele zu jagen, nach dem 
Kleinode, welches vorhält die himmliſche Berufung Got— 
tes in Chriſto Jeſu.?) — 

Ueberall im chriſtlichen Leben iſt die heiligende 
und die tröſtende Wirkſamkeit des Evangeliums innig 
mit einander verbunden; wie nur das uns wahrhaft zu 
tröſten vermag, was zugleich heiligend auf unſern Wil— 
len wirkt, ſo wird Alles, was uns wahrhaft heiligt, 
eines tröſtenden und beſeligenden Einfluſſes auf unſer 
Gemüth nicht entbehren. Auch die Sehnſucht nach der 
himmliſchen Heimat nicht, m. Fr.; Troſt und Friede 
für das irdiſche Leben iſt ihre andere, nicht minder we— 
ſentliche Wirkung. 

Denen freilich, welche chriſtlichen Glauben und chriſt— 
liche Geſinnung nur von außen kennen, will dieß keines— 
weges einleuchten. Es ſcheint ſich ihnen vielmehr grade 
umgekehrt zu verhalten; fie meinen, wer erſt nach einer 
himmliſchen Heimat ſich ſehne, dem müſſe ja nothwen— 
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dig das ganze irdiſche Leben verleidet werden; nichts 
mehr könne ihn wahrhaft freuen, überall erblicke er nur 
Jammer und Noth. 

Laßt uns den Apoſtel fragen, ob ihm das irdiſche 
Leben zur qualvollen Finſterniß geworden, ſeitdem er jen⸗ 
ſeits ſeiner Grenzen das ſeligſte Licht erblickt hat. Es iſt 
wahr, ein Ton heiliger Wehmuth dringt unüberwindlich 
hervor aus den Worten unſers Textes; derſelbe Ton 
klingt mild und ernſt hindurch durch alle Briefe des Apo— 
ſtels; ihr hört ihn wiederhallen aus den Briefen der an⸗ 
dern Jünger des Herrn; und wenn ihr darauf achten, 
wollt, werdet ihr ihn leicht vernehmen können in dem 
innern Leben jedes frommen Chriſten. Aber daß dieſe 
ſtille Wehmuth die Freude und den Frieden keinesweges 
ausſchließt, dafür bürgt uns Paulus ſelbſt, wenn er ſo 
oft in den innigſten und erhabenſten Worten uns den 
tiefen Frieden und die göttliche Freudigkeit ſeines Gemü— 
thes offenbart, wenn er auch in unſerm Texte ausdrück— 
lich bezeugt: wir ſind getroſt allezeit. Und dieſen 
Troſt, der ihn nie verläßt, er ſetzt ihn eben mit ſeiner Sehn⸗ 
ſucht nach der Heimat in den genaueſten Zuſammenhang; 
wir ſind getroſt, wiederholt er mit Nachdruck, und 
haben vielmehr Luſt auszuwandern aus dem 
Leibe und daheim zu ſein bei dem Herrn. 

Und dieſer Zuſammenhang iſt fürwahr leicht einzu— 
ſehen. Wenn unſer ganzes zeitliches Leben gleich iſt ei— 
ner Wanderung, auf der wir raſtlos von einer Stätte 
zur andern eilen müſſen, auf der wir keinen Augenblick, 
und wäre er noch ſo ſchön, feſthalten können — ſaget 
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doch, welcher Wanderer wird denn frohern Muthes feinen 
Weg gehen, der, welcher weiß, daß er am Ziele ſeinen 
Untergang finden ſoll, oder der, welcher weiß, daß am 
Ende ſeiner Wallfahrt der Eingang in die lieblichſte Hei— 
mat ſeiner wartet, daß ihn einſt die Friedenswohnungen 
im himmliſchen Vaterhauſe aufnehmen, daß er dann Got— 
tes Antlitz in Gerechtigkeit ſchauen und ſatt werden ſoll? “) 
Der unabweisbare Gedanke, daß wir mit jedem Schritte 
dem Ziele näher kommen, er iſt dem Hoffnungsloſen 
furchtbar; aber für den, der nach der Heimat ſich ſehnt, 
iſt er ein Quell heiliger Freude. Und mag es dem leich— 
tern Sinne der Jugend, die ſich noch fern dünkt vom 
Ziele, gewöhnlich gelingen ſich dieſes ernſten Gedankens 
zu erwehren; aber wenn nun die böſen Tage kommen 
und die Jahre herzutreten, da du wirſt ſagen: ſie gefal— 
len mir nicht, **) wenn die Hüter im Hauſe zittern und 
ſich krümmen die Starken, ***) wenn das bleichende 
Haar, die bebende Hand, der wankende Schritt uns erin— 
nert, daß das Ziel nahe ift? — Und jene vermeinte 
Sicherheit des jugendlichen Alters, was iſt ſie anders 
als eine leere Einbildung? Wer bürgt denn irgend Ei— 
nem unter uns dafür, daß nicht der heutige Tag ihn an 
das Ziel verſetzt? Stets iſt uns die zukünftige Welt 
ganz nahe, und der dunkle Schleier, der ſie uns verhüllt, 
gewebt aus irdiſchen Gedanken und Träumen, Wünſchen 
und Hoffnungen, Beſtrebungen und Thaten, der nächſte 
Augenblick kann ihn zerreißen. — — 


) Pf. 17, 15.) Dr Sal. 12, 1. ½ Ebend. 12, 3. 
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Gewiß, m. Gel., es wandelt ſich ſehr ſtill und fried— 
lich durch das irdiſche Leben, wenn man nichts zu fürch— 
ten, aber Alles zu hoffen hat, wenn dem Tode, durch 
deſſen Furcht unzählige Menſchen Knechte find im gan— 
zen Leben, *) der Stachel genommen iſt durch den Glau- 
ben an den Erlöfer, wenn das natürliche Grauen vor 
dieſem großen, wunderſamen Ereigniſſe verſchlungen iſt 
von dem freudigen Muthe der chriſtlichen Hoffnung, welche 
im Tode nur die Geburt zum vollkommnern Leben ſieht. 
Die nach der Heimat ſich ſehnen, ſie ſind ſchon geſtorben 
mitten im irdiſchen Leben; ſie ſind innig vertraut mit 
der Vorſtellung, die Andere ängſtlich fliehen, wie einſt 
auch ihr Auge brechen, ihr Herz ſtillſtehen, ihr letzter Ge⸗ 
danke in's Dunkel der Bewußtloſigkeit verſinken wird, 
wie ſich dann Sarg und Grab über ihrer zertrümmerten 
Hülle ſchließen werden. Sie ſind geſtorben; ſie haben 
den Tod innerlich erlebt und überlebt; ſie wiſſen, daß 
ihnen auch jenſeits des Todes das Leben geſichert iſt in 
der Gemeinſchaft deſſen, der zu den Seinen ſpricht: Ich 
lebe, und ihr ſollt auch leben. *) Und wenn fie dann 
zurückblicken von ihrer Heimat aus in die bunte, vielge— 
ſtaltige Welt, wie ruht auf ihr ein wunderbar mildes, 
friedliches Licht, welches allen ihren Zwieſpalt verſöhnt 
und ihnen ſchon hier die Herrlichkeit Gottes, die fie der— 
einſt vollkommner ſchauen ſollen, in den Werken ſeiner 
Schöpfung wie im Spiegel offenbart. Lieblicher glänzt 
die Natur und weiſſagt von ihrer zukünftigen Verklä— 


*) Hebr. 2, 15. ) Joh. 14, 19. 
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rung; freundlicher geſtalten fich die menſchlichen Ver— 
hältniſſe, in denen der Scharfblick der ſehnſüchtigen 
Liebe zum Ewigen leicht die Keime einer höhern, unver— 
gänglichen Entwickelung entdeckt. Freilich jene leiden— 
ſchaftliche Anhänglichkeit an die Güter des irdiſchen Le— 
bens, jene unmäßige Freude, jenes ſtürmiſche Entzücken 
über deren Beſitz dürft ihr nicht von ihnen erwarten; 
ſie haben etwas Beſſeres kennen gelernt, als was ihnen 
die Welt darzubieten vermag; ſtets begleitet ſie das ſtille, 
ſelige Bewußtſein, daß ſie zu etwas unendlich Höherm 
und Herrlicherm berufen ſind. Aber ſind ſie etwa da— 
rum weniger fähig, das irdiſch Schöne und Gute zu 
ſchätzen und zu genießen, weil ſie ſein rechtes Maß, wie 
es von Gott geordnet iſt, im Blick auf ihren Tod und 
auf das zukünftige Leben gefunden haben und immerdar 
feſthalten? — Und wie viel leichter ertragen ſich die 
Schmerzen und Beſchwerden des vergänglichen Lebens, 
wenn das Auge des Geiſtes auf die ewige Heimat ge— 
richtet iſt! O dann halten wir mit dem Apoſtel Pau— 
lus dafür, daß dieſer Zeit Leiden nicht werth ſei der 
Herrlichkeit, die an uns ſoll geoffenbaret werden; *) dann 
genießen wir mitten unter Trübſal und Noth eines hei— 
ligen Friedens durch die Kraft der lebendigen Hoffnung, 
als die Sterbenden, und ſiehe, wir leben, als die Ge— 
züchtigten, und doch nicht ertödtet, als die Traurigen, 
aber allezeit fröhlich, **) 

Und kommt dann einſt, früh oder ſpät, die große 


*) Röm. 8, 18 * 2 Kor. 6, 9. 
22 
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Stunde, da die Pforten des Vaterhauſes ſich öffnen, die 
Stunde, da der Herr dem müden Pilger winkt auszu— 
wandern aus dem Leibe, o wie ſtill und muthig 
treten wir dann hinein in die geheimnißvolle, ſchweigende 
Nacht des Todesthales an der Hand deſſen, der dieſen 
engen, dunkeln Pfad auch gegangen iſt zu unſerm ewi⸗ 
gen Heil. Wie ein Kind auf gefährlichem Wege an die 
Mutter, ſo ſchmiegen wir uns feſt und innig an Ihn 
an, der dem Tode die Macht genommen durch ſeinen 
Tod und das Leben und ein unvergängliches Weſen 
an's Licht gebracht durch feine Auferſtehung ) — nur 
wenige Schritte find zu thun in jenem Thal der Schmerz 
zen; nur wenige Augenblicke ſträubt ſich unſer äußerli— 
cher Menſch gegen die auflöſende Macht des Todes; 
dann iſt es vorüber; die finſtern Schatten entfliehen, 
und in das entzückte Auge ſtrahlt im mildeſten, ſeligſten 
Glanze das ewige Licht der Heimat. — — Ja, wir 
find getroſt allezeit, wie im Leben fo im Sterben; 
mit ſtillem Verlangen weilt unſer Blick auf der ſeligen 
Heimat, welche vor uns liegt, und friedlich dünkt uns 
das Leben und ſüß der Tod; die Dornen unſers Pil— 
gerpfades verwunden nicht mehr, und der Eingang in's 
Vaterhaus iſt nicht mehr eng und grauenvoll; die Wüſte 
erblüht zum Garten Gottes, und das finſtere Thal wird 
zum lichten, lieblichen Pfade; erquickenden Frieden im 
Innern, Gottes Gnade preiſend mit Herz und Mund, 
wallen wir fröhlich der geliebten Heimat zu. 


) 2 Tim. 1, 10. 
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Von dir, du unfer Vater in Jeſu Chriſto, unferm 
Herrn, kommt dieſe Sehnſucht; es iſt dein Zug in dem 
Herzen, den alle die Deinen erfahren; zu dir führt ſie 
und befeſtigt uns in der Gemeinſchaft mit dir. Willig 
folgen wir deinem Zuge; unſre Seele dürſtet nach dir, 
du lebendiger Gott; wann werden wir dahin kommen, 
daß wir dein Angeſicht ſchauen? ) O gewiß, du wirſt 
deine theuern Verheißungen nicht unerfüllt laſſen; wenn 
wir treulich wandeln auf deinem Wege, dann nimmſt 
du uns im Tode zu dir und bewahreſt uns ſtill in dei— 
ner Gemeinſchaft, bis du uns einſt am Ende der Welt 
mit allen Frommen einführeſt in dein herrliches Reich, 
wo alle Sehnfucht aufhört, wo volle Befriedigung und 
ewige Seligkeit der Deinen wartet. Amen. 


) Pf. 42, 8. 
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Vorrede. 


Der Geſichtspunkt, unter dem die hier mitgetheilten 
Predigten in Eine Sammlung vereinigt ſind, iſt durch 
deren Titel angezeigt und bedarf keiner Erläuterung. 
Nur dieß mag hier bemerkt werden, daß unter den 
Suchenden auch ſolche mitverſtanden find, welche 
Chriſtum ſuchen, ohne es zu wiſſen. Und an ſolchen 
ſcheint dieſe tiefbewegte Zeit beſonders reich zu ſein, 
an Menſchen, welche von innerer Unruhe getrieben 
bald nach dieſem bald nach jenem Gute greifen, um 
darin Licht und Frieden und Freiheit zu finden, die 
ihnen doch nur der Glaube an Chriſtum und der 
Gehorſam gegen ſein Wort gewähren kann. Quae— 
rite quod quaeritis, sed non est ubi quaeritis. 
Mein innigfter Wunſch ift, daß es dieſen Predigten 
durch Gottes Segen gelingen möge, hie und da einem 
ſolchen Suchenden, dem es Ernſt iſt mit ſeinem Fra— 
gen und Forſchen, den offenbaren und doch ſo ver— 
borgenen Weg zu zeigen zu Dem, welcher ſelbſt der 
Weg iſt und die Wahrheit und das Leben. 
gr 
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Es iſt faſt zu einem ftehenden Thema für die 
Vorreden von Predigtſammlungen geworden, den Her— 
ausgeber deßhalb zu entſchuldigen, daß er es unter— 
nehme die unabſehliche Reihe ſolcher Sammlungen 
abermals um ein Glied zu verlängern. Mir ſcheint 
eine ſolche Entſchuldigung überflüſſig, nicht als be— 
dürften dieſe Predigten nicht gar ſehr der ſchonenden 
Nachſicht, ſondern darum, weil ja doch die Vorrede 
in der Regel nur diejenigen zu Leſern hat, die an 
dem Inhalt der Sammlung ſelbſt Intereſſe nehmen, 
alſo im Grunde ſchon geurtheilt haben. Die Ungün— 
ſtigen aber, und die vielleicht den Verfaſſer öffentlich 
über Papierverſchwendung zur Rede ſetzen wollen, 
dieſe wird, wenn ſie einmal der Sammlung nach 
Beſchaffenheit ihres Inhaltes das Recht zu eriſtiren 
abſprechen, auch die beſtgeſtellte Entſchuldigung in 
der Vorrede ſchwerlich erweichen. Mag alſo das Kind 
ohne ſolchen Schutz ſeine Lebensfähigkeit, wenn es 
kann, dadurch beweiſen, daß es lebt. Sichert dem 
Buche ſein Inhalt jenes Recht, ſo wird ihm die Form 
der Predigt gewiß nicht ſchaden; wie denn vielmehr 
eben dieſe Form, die Ausführung eines beſtimmten 
Themas auf der Grundlage eines bibliſchen Textes, 
dem evangeliſchen Theologen ſich von ſelbſt als eine 
ſehr geeignete darbietet, wenn er auch Andern als 
ſeinen Berufsgenoſſen Manches aus dem Gebiet 
chriſtlichen Glaubens und Lebens, was ihm der Be— 
herzigung werth ſcheint, zu ſagen wuͤnſcht. 

Geſetzt nun, es fände ſich etwas dergleichen in 
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dieſen Predigten, ſo muß ich freilich denen Recht 
geben, welche mir ſagen werden, dieß ließe ſich denn 
doch jedenfalls auf eine anziehendere Weiſe darſtellen, 
welche eben den Bedürfniſſen eines größern Kreiſes 
beſſer entſpräche. Was ich ſelbſt an meiner homile— 
tiſchen Darſtellungsweiſe gar ſehr vermiſſe, das iſt 
die eigentliche Volksſprache, wie ſie z. B. unſer ehr— 
würdiger Harms, wenn gleich nicht ohne eine Zu— 
that von Manier, meiſterlich handhabt. Beruhte das 
Weſen dieſer Sprache, ihr Unterſchied von der Schreib— 
art dieſer und tauſend anderer Predigten lediglich in 
der Beſchaffenheit der einzelnen Elemente, in dem 
eigenthümlichen Gepräge der Bezeichnungen für die 
einzelnen Vorſtellungen, ſo ließe ſie ſich zur Noth 
noch erlernen. Aber die ganze Bildung und Ver— 
knüpfung der Vorſtellungen iſt eine andere, und das 
iſt etwas, was ſich durch Studium nicht erwerben 
läßt, ſondern nur da iſt es in achter Weiſe vorhan— 
den, wo es naturwüchſig iſt. Daß aber bei uns 
Deutſchen unter den Schriftſtellern dieſe naturwüchſige 
Volksſprache verhältnißmäßig fo ſelten angetroffen 
wird, das ſcheint ſeinen Grund in dem allgemeinen 
Charakter unſers nationalen Lebens zu haben, in der 
auch in andern Beziehungen ſehr unerſprießlichen 
Abſonderung von dem Volk und ſeiner Sinnesweiſe, 
in welche unſre höhere geiſtige Bildung einmal hin— 
eingerathen iſt. Dieſer Mangel, wie er nicht von 
heute und geſtern, ſondern das Ergebniß einer Ge— 
ſchichte von Jahrhunderten iſt, wurzelt bei uns ſehr 
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tief, ſo tief, daß ſelbſt Göthes Genius in ſeinem 
anfänglichen Bemühen eine Brücke über dieſe Kluft 
zu ſchlagen ſpäter ermüden und daran irre werden 
konnte, daß auch das wiedererwachte Intereſſe für 
Volksleben und Volkspoeſie bisher noch wenig dage— 
gen vermocht hat. Am wenigſten natürlich könnte es 
zur Heilung, ſondern nur zur verderblichſten Stei— 
gerung des Uebels dienen, wenn das in neuerer Zeit 
immermehr hervortretende Beſtreben, die Trennung 
dadurch aufzuheben, daß man unſer Volk in Zeit- 
ſchriften, fliegenden Blättern, Volkskalendern u. dgl. 
mit dem ſchlechteſten Abhub unſrer Bildung und Lit— 
teratur zu beſchenken und ſo, im beſten Falle, für 
fades Geſchwätz und hohle Phraſen zu begeiſtern ſucht, 
von durchgreifendem Erfolge wäre. Ueberhaupt müßte, 
wo noch ein gediegener Kern deutſchen Volkes vor— 
handen iſt, unſre aus der Welt der Bücher ſtammende 
Bildung, wenn ſie jene Vermittelung ſucht, vor allen 
Dingen ihre vornehme Herablaſſungsmiene ablegen 
und zu der Selbſterkenntniß kommen, daß ſie hier 
mehr zu empfangen als zu geben hat. 

Es wäre nun gewiß eine ſchöne und würdige 
Aufgabe unſrer evangeliſchen Predigt, dieſe Vermit— 
telung zu übernehmen, ſich zu ihrer Darſtellungsform 
unſre, Gott ſei Dank! noch nicht ausgerottete Volks— 
ſprache, natürlich gereinigt von allen unedlen Ele— 
menten, anzubilden und eben damit auch ihrer weitern 
Entwickelung einen feſtern Halt zu gewähren. An 
der Stelle dieſer wahrhaft volksthümlichen Sprache 
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hat ſich in unſrer homiletiſchen Theorie und Praris 
der zweideutige Begriff der Popularität eingebürgert, 
der, wie er gewöhnlich gefaßt wurde, auch ſeinen 
Theil beigetragen hat, um die Predigt zu verflachen 
und auszuleeren, um ihr den kernhaften Inhalt durch 
den Vorwand, dergleichen ſei einer populären Dar— 
ſtellung nicht fähig, zu rauben. Eine ächte Volks— 
ſprache ſteht vielmehr in einer Art von Wahlverwandt— 
ſchaft mit einem gediegenen religiöſen Inhalt; die 
ſchalen, verwaſchenen Vorſtellungen, die ſich heut zu 
Tage für fortgeſchrittene Aufklärung in der Religion 
ausgeben, ſtößt fie ab, dafür iſt fie nicht gemacht. 
Allein es iſt auch hier viel leichter das Ziel zu 
zeigen als den Weg, der dahin führt, und das 
Schwerſte iſt, ihn ſelbſt zu betreten. Nur eine An— 
deutung erlauben wir uns. Wie überhaupt, was 
deutſche Volksſprache iſt, von Niemandem beſſer zu 
lernen iſt als von Luther, ſo gewährt ſeine Bibel— 
überſetzung dem evangeliſchen Geiſtlichen, dem hierin 
noch zu helfen iſt, eine bedeutende Hülfe, einen feſten 
Grundtypus, an den die Behandlung der Sprache 
in der Predigt ſich überall möglichſt eng anzuſchließen 
hat. Es iſt ein unſchätzbares Beſitzthum unſrer deutſch— 
evangeliſchen Kirche, welches nur noch mehr benutzt 
werden ſollte, als es gewöhnlich geſchieht, daß wir 
vermöge des dem proteſtantiſchen Chriſten zuſtehenden 
Rechts ſelbſt zu forſchen in der Schrift an der ſtarken 
und friſchen Sprache unſrer Bibelüberſetzung ein treffli— 
ches Mittel religiöſer Verſtändigung zwiſchen dem geiſt— 
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lichen Stande und der Gemeinde, zwiſchen den wiſſen— 
ſchaftlich Gebildeten und dem Volke haben. — 

Die Freiheiten einer Vorrede vielleicht über das 
Maß benutzend, erlaube ich mir noch einige Bemer— 
kungen hinzuzufügen über das innere Verhältniß der 
Predigt zur heiligen Schrift, um die Art, wie dieſes 
Verhältniß hier behandelt wird, ſo weit es in der 
Kürze thunlich iſt, zu begründen. 

Mir iſt die Predigt allerdings nichts weiter als 
Auslegung der heiligen Schrift; ihr ganzes 
Weſen beruht in dieſer Beſtimmung. Wie die Ge— 
meinde nur dann des Namens einer chriſtlichen Ge— 
meinde würdig iſt, wenn ſie beim Eintritt in das 
Gotteshaus alle Prätenſionen der Eitelkeit, des Ei— 
gendünkels, des Hochmuthes an der Schwelle nieder— 
legt und der Predigt mit dem ſchlichten, demüthigen 
Sinne entgegenkommt: Nun ſind wir Alle hier gegen— 
wärtig vor Gott zu hören Alles, was dir von Gott 
befohlen iſt — ſo ſteht für den evangeliſchen Prediger 
über dem Aufgang zur Kanzel die Inſchrift: Ver— 
leugne dich ſelbſt! Nicht im Namen deiner eignen 
Weisheit, ſondern als ein Dollmetſcher der Offen— 
barung Gottes in Chriſto und ihrer Urkunde, der 
heiligen Schrift, biſt du zu deiner Gemeinde geſandt. 
Deine eignen abſonderlichen Gedanken, deine geiſt— 
reichen Einfälle, deine philoſophiſchen Anſichten, das 
Alles verlangt die Gemeinde nicht von dir. Und 
geſetzt, ſie verlangte es, ſo dürfteſt du es ihr doch 
nicht geben, weil es ihr nicht wahrhaft nützen kann. 
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Denn nicht was dieſer zufälligen Verſammlung, die 
oft gar wenig von dem Weſen einer evangeliſchen 
Gemeinde an ſich hat, ſondern was dem Herrn ge— 
fältt und der Gemeinde nütze iſt, ſollſt du reden; 
die feile Volksſchmeichelei, die immer zugleich ver— 
ſteckte Selbſtſchmeichelei iſt, auch an dieſe heilige 
Stätte verpflanzen, das hieße aus dem Hauſe des 
Herrn, welches ein Bethaus ſein ſoll, eine Mörder— 
grube machen. Darum tauche deinen Geiſt mit allen 
ſeinen Gedanken und Empfindungen ganz in die 
tiefe, ſtille Fluth des göttlichen Wortes, damit er 
in ihr neugeboren im Stande ſei Worte des ewigen 
Lebens zur Gemeinde zu reden. — 

In der That iſt es eben dieſes Abhängigkeits— 
verhältniß der Predigt zur heiligen Schrift, worauf 
die Befugniß des evangeliſchen Predigers der geſamm— 
ten Gemeinde lehrend, ſtrafend, ermahnend gegen— 
überzutreten weſentlich beruht. Denn von einer prie— 
ſterlichen Bevollmächtigung weiß die proteſtantiſche 
Kirche nichts und wird ſich dergleichen niemals ein— 
reden laſſen. Daß aber eine Einſetzung Chriſti für 
das Amt des Predigers oder überhaupt des Geiſt— 
lichen als ſolches, alſo für das geiſtliche Amt, wie 
es innerhalb der ſchon beſtehenden Kirche in dem en— 
gern Kreiſe der Gemeinde ſeine Wirkſamkeit hat, ſich 
nicht nachweiſen läßt, wird eine unbefangene Prüfung 
der von unſern ältern Theologen dafür angeführten 
Arfsiprüche zugeben müſſen. Selbſt an der Herleitung 
aus apoſtoliſcher Stiftung haftet dieſe Einſchränkung, 
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daß das Amt der rgsoßvregoı oder Ernloxonoı, auf 
deſſen Anordnung durch die Apoſtel man dabei zu— 
rückgehen muß, doch nur ſehr unvollkommen unſerm 
geiſtlichen Amte in der evangeliſchen Kirche nach deſſen 
weſentlichen Thätigkeiten entſpricht, indem es, wie es 
in der Urkirche geſtaltet war, nach der einen Seite, 
der des Gemeinderegimentes, mehr, nach der andern, 
der des eigentlichen Dienſtes am Wort, weniger ent— 
hielt. Man wird ſich auf proteſtantiſchem Boden 
zunächſt immer an die ſehr ſorgfältig abgewogene 
Schleiermacherſche Herleitung (in der Glaubens— 
lehre), nach welcher das geiſtliche Amt mit innerer 
Nothwendigkeit aus dem relativen Gegenſatze zwiſchen 
überwiegend ſelbſtthätigen, mittheilenden und über— 
wiegend empfänglichen Gliedern der Gemeinde ent— 
ſpringt, zu halten haben. Allein wenn auch die 
neueſtens hin und wieder laut gewordenen Zumuthun— 
gen an den evangeliſchen Geiſtlichen, daß er nur 
das Organ ſeiner Gemeinde und der in ihr herr— 
ſchenden Meinungen ſein, daß er nur den Inhalt 
ihres religiöſen Bewußtſeins, wie es nun eben be— 
ſchaffen iſt, ausſprechen ſolle u. dgl., inſofern ſie 
ſich zuweilen auf jene Grundbeſtimmung geſtützt haben, 
als ein gänzliches Mißverſtändniß des Schleier— 
macherſchen Gedankens zu betrachten ſind, ſo iſt 
doch mit jener Herleitung der innere Rechtsgrund der 
Vollmacht, welche der evangeliſche Prediger in der 
Ausübung ſeines Amtes ſeiner Gemeinde gegenüber 
hat, noch nicht hinreichend beſtimmt, wie ſie auch 
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wohl nicht mit dieſem Anſpruch von ihrem Urheber 
aufgeſtellt worden iſt. Wo iſt die Bürgſchaft, muß 
der Prediger ſich dann fragen, daß du allen Glie— 
dern dieſer Verſammlung gegenüber auch wirklich be— 
rufen biſt der Mittheilende zu ſein? der Mittheilende 
in ſchlechthin höchſter Beziehung, in Beziehung auf 
ihre Theilnahme an dem ewigen Leben, welches in 
Chriſto iſt? Soll er dieſe Bürgſchaft etwa in dem 
ſubjektiven Bewußtſein finden, welches er von dem 
höhern Maße ſeiner Frömmigkeit — denn darauf wird 
ja doch jene überwiegende Mittheilungsfähigkeit vor— 
nehmlich beruhen — im Vergleich mit den Gliedern 
ſeiner Gemeinde hat? Dann wird er wenigſtens zu 
dieſer Frömmigkeit die Demuth nicht rechnen dürfen. 
— Und wenn er ſich hier zunächſt des ihm einmal 
anvertrauten amtlichen Berufes getröſten mag, fo 
wird doch damit der Zweifel nicht gelöſt, ſondern nur 
zurückgeſchoben; er kehrt wieder in der Frage, ob es 
nicht anmaßend ſei ſich dieſem Beruf zu widmen, ſich 
um das geiſtliche Amt zu bewerben, wenn die Be— 
werbung jenes Bewußtſein zu ihrer Vorausſetzung 
hat. Es erhellt hier zugleich, wie ſelbſt die Einſetzung 
des Amtes durch Chriſtus die innere Schwierigkeit 
nicht heben würde, ſondern, wenn nicht in der eigen— 
thümlichen Ordnung des Amtes die Löſung gegeben 
wäre, nur eine unmittelbare göttliche Berufung des 
Einzelnen zu demſelben. 

Die Löſung liegt nun eben darin, daß das evan— 
geliſche Predigtamt ganz an das göttliche Wort ge— 
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bunden iſt — ministerium verbi divini —, daß 
es dieſes der Gemeinde auslegen und es ſo immer— 
mehr zum wirklich beſtimmenden Prineip ihres Lebens 
machen ſoll. Das iſt ein objektiver Grund, der den 
evangeliſchen Geiſtlichen über die bedenkliche Abwägung 
ſeiner ſubjektiven Zuſtände und Befähigungen, über 
das daraus entſpringende Gewirr von Zweifeln und 
Selbſtquälereien und Gewiſſensſtricken hinweghebt und 
ihm eine Vollmacht zu reden giebt, der Niemand in 
der Gemeinde ein wirkliches Recht hat ſich zu entzie— 
hen. Weiß er ſich in dieſem Grunde feſt gewurzelt, 
ſo braucht er nicht zu ſorgen, ob nicht in ſeiner Ge— 
meinde ſolche ſind, die ihn an Frömmigkeit, Erkennt— 
niß, Weisheit übertreffen, ſondern Allen ohne Un— 
terſchied theilt er mit, was er nicht von ſich ſelbſt 
hat, ſondern aus einer Quelle, aus welcher Alle ohne 
Unterſchied, auf welcher Stufe immer ihr religiöſes 
Leben ſtehen mag, immerfort zu empfangen haben; 
die innigſte Frömmigkeit, das tiefſte Denken über die 
chriſtliche Religion ſteht nicht zu hoch, um von dem 
einfachſten Dollmetſcher des göttlichen Wortes in De— 
muth zu lernen. Und das muß auch gewiß jeder 
evangeliſche Chriſt erfahren haben, mit welcher ganz 
andern Kraft eine Predigt auf ihn eindringt, die das 
Mark des göttlichen Wortes in ſich hat, als eine 
andere, in welcher nur die immerhin fromme, klu— 
ge, geiſtreiche Subjektivität des Predigers ſich breit 
auslegt. 

Auf den Grund des göttlichen Wories alſo ſich 
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feſt zu ſtützen, daran iſt grade in unſrer Zeit die 
evangeliſche Predigt mit beſonderm Nachdruck gemahnt. 
Wenn aus der Theilnahme vieler Gemeindeglieder, 
Einzelner und ganzer Körperſchaften, an den reli— 
giöſen Streitigkeiten der Gegenwart irgend ein Er— 
gebniß klar herausgetreten iſt, ſo iſt es dieß, daß in 
dieſen Kreiſen die jammervollſte Unwiſſenheit über 
den Inhalt der h. Schrift vorherrſchend iſt. Auch 
diejenigen, denen die Religion Herzensſache iſt, wiſ— 
ſen größtentheils zu wenig vom Chriſtenthum; es ruht 
bei ihnen ganz im unbeſtimmten Gefühl und in dun— 
keln, verworrenen Vorſtellungen, oft auch nur in 
der Anhänglichkeit an eine beſtimmte Perſönlichkeit, 
die ſie anzieht oder ihnen imponirt; darum vermögen 
ſie auch gar nicht die Geiſter zu prüfen, ob ſie von 
Gott find. Und fo werden dieſe Wohlgefinnten die 
leichte Beute jedes Verführers, und es bedarf nur 
einiger ſuͤßer, frommer Redensarten, um ihnen das 
Gift der verderblichſten Irrlehre einzuflößen. — Unſre 
Geiſtlichen haben gewiß die heiligſte Pflicht Alles 
aufzubieten, um die Fortpflanzung dieſer traurigen 
Erbſchaft aus einer Zeit der religiöſen Gleichgültigkeit 
und Erſtorbenheit auf das kommende Geſchlecht zu 
verhüten. Auch die umfaſſendere Betheiligung an 
kirchlicher Thätigkeit, wie ſie unſern deutſch-evan— 
geliſchen Gemeinden ſich darzubieten im Begriff ſteht, 
würde in letzter Inſtanz unfehlbar zu einem ſchmach— 
vollen Bankerott der deutſch-evangeliſchen Kirche in 
der Verfaſſungsfrage führen, wenn ſie nicht zu ihrer 


XIV 


Unterlage eine tüchtige Schriftkenntniß gewinnt; denn 
ohne dieſe läßt ſich in der Kirche einmal nichts Or— 
dentliches ſchaffen und bauen, am wenigſten in der 
proteſtantiſchen. 

Was nun für die Wiederherſtellung einer ſolchen 
Schriftkenntniß in unſern Gemeinden ein gründlicher 
Schulunterricht in der Religion und beſonders der 
Konfirmandenunterricht zu leiſten vermag, ift von gro 
ßer und ſegensreicher Bedeutung; aber es reicht bei 
Weitem nicht aus; ja die da aus der Schrift gewon— 
nene chriſtliche Erkenntniß iſt nach einem längern 
Zeitraum, wie die Erfahrung zeigt, faſt überall erlo— 
ſchen, wenn ihr nicht in ſtetigem Zuſammenhange 
neue Nahrung zugeführt wird. Es find mannigfache 
kirchliche Inſtitutionen, durch deren Benutzung, Wie— 
derherſtellung, Neubildung unſre evangeliſchen Geiſt— 
lichen das Verſtändniß der heiligen Schrift in den 
Gemeinden zu fördern vermögen, Lektionen aus der 
Schrift, bibliſche Katechiſationen in der Kirche fir 
die heranwachſende Jugend und alle übrigen Glieder 
der mündigen Gemeinde, Bibelſtunden oder Wochen— 
predigten, die ſich die erbauliche Auslegung von gan— 
zen Büchern oder doch größern Abſchnitten der hei— 
ligen Schrift zur Aufgabe ſetzen; vornehmlich aber 
und natürlich um ſo mehr, je weniger die bezeichneten 
Einrichtungen überall vorhanden ſind oder in dieſem 
Sinne benutzt werden, iſt die Befriedigung dieſes Be— 
dürfniſſes von der Predigt im ordentlichen Gottes— 
dienſte zu erwarten. 
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Faßt die Predigt dieſe Aufgabe feſt in's Auge, 
ſo wird ſich freilich damit von ſelbſt die Nothwen— 
digkeit ergeben, eine größere Fülle von Lehrſtoff in 
ſie zu verarbeiten, als heut zu Tage in der Regel der 
Fall iſt. Aber darin können wir eben auch nur Ge— 
winn erblicken. Es iſt in neuerer Zeit von verſchie— 
denen Seiten her der evangeliſchen Predigt zugerufen 
worden: mehr Gefühl! mehr Phantaſie! mehr Reden 
mit Zungen! Wir ſind weit entfernt zu widerſpre— 
chen, ſondern fügen nur hinzu: aber auch mehr Lehre, 
überhaupt mehr kernhaften Inhalt! Am Ende ſind 
es doch nur die ſtarken, gediegenen Gedanken, die der 
Predigt eine nachhaltige Wirkung verſchaffen können. 
Wenn viele Zeitgenoſſen mit einer Predigt, in der 
das Element der Lehre ſtark hervortritt, ſofort die 
Vorſtellung ermüdender Trockenheit verbinden, ſo hat 
dieß Urtheil wohl in der gewöhnlichen Predigtpraris 
des Rationalismus ſeinen Grund, in welcher den 
Lehrgehalt der Predigt eine von allen tiefern veligids 
ſen Wurzeln losgeriſſene Moral bildete und noch bil— 
det. Fehlt nun der Darſtellung dieſes Inhalts noch 
die Unterſtützung durch eine umfaſſendere Kenntniß des 
menſchlichen Herzens und Lebens, ſo weit ſie auf dem 
Pelagianiſchen Standpunkt überhaupt möglich iſt, ſo 
kann die Wirkung natürlich keine andere als Lange— 
weile ſein. Iſt es dagegen die ganze Fülle der chriſt— 
lichen Religion und einer von ihr beſeelten Weltbe— 
trachtung, aus welcher die Predigt ihre Lehrſtoffe 
ſchöpft, ſo mag ſie ſich wohl zu hüten haben, daß ſie 
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nicht zu ſchwer werde; aber wie ſie dadurch andern 
als ganz verweltlichten Gemüthern trocken und in— 
tereſſelos werden ſollte, iſt ſchlechterdings nicht einzu— 
ſehen. 

Und dabei gewinnt dieſe Behandlung der Pre— 
digt noch den unſchätzbaren Vortheil für das innere 
Leben des Predigers, daß er in der Darſtellung eben 
nur die innere Natur und Gewalt der Sachen wirken 
zu laſſen braucht, während jede Anſtrengung, die aus— 
drücklich darauf gerichtet iſt das eigne Gefühl in 
zweckdienliche Aufregung zu verſetzen, eben ſo ſehr das 
innere Leben des Predigers als die Wirkung der Pre— 
digt verfälſchen muß. Es giebt auch eine Keuſchheit 
des religiöſen Lebens und ſeiner Darſtellung, und 
Niemand bedarf der Warnung ihr heiliges Geſetz 
nicht zu verletzen dringender als der Prediger, und 
zumal der reichbegabte. Jener ſtille Grund der Seele 
iſt gleich dem Waſſer des Teiches Bethesda; ſeine 
heilkräftige Erregung vermag der Menſch nicht nach 
Belieben hervorzurufen; ſoll er ſich bewegen, ſo muß 
ein Engel ihn rühren. Wer aber erführe gar nichts 
von der Bewegung dieſes Grundes, wer ſähe nicht 
etwas von dem offnen Himmel und von dem Hinauf— 
und Herabfahren der Engel Gottes auf des Menſchen 
Sohn, wenn er in der Vorbereitung zur Predigt mit 
treuem Ernſt über die Tiefen des göttlichen Wortes, 
des Zeugniſſes von Chriſto, ſinnt? Wie das Werk 
als das unſre heraustritt in die Erſcheinung, haftet 
an ihm alle menſchliche Schwäche und Gebrechlichkeit; 
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ſelten oder niemals vermag es das ganz zu ſagen, 
was uns vorſchwebte, als es der Geiſt empfing; an 
den Früchten ſeiner Arbeit ſich zu erquicken, auch 
das iſt dem treuen evangeliſchen Prediger in tauſend 
Fällen nicht vergönnt; giebt es einen ſichern Lohn, der 
unmittelbar an ſeine Arbeit geknüpft iſt, ſo ſind es die 
ſtillen Stunden der Meditation ſelbſt, in denen er 
mit dem göttlichen Worte verkehrt. 

Ruht nun die evangeliſche Predigt ganz auf die— 
ſem Wort, und hat ſie eben dadurch ihre Autorität 
der Gemeinde gegenüber, daß ſie auf ihm ruht und 
nicht auf der Subjektivität des Predigers, ſo ent— 
ſpricht nun auch die evangeliſche Gemeinde ihrerſeits 
nur ſo weit ihrem Begriff, als ihr religiöſes Be— 
wußtſein und Leben ganz im Boden des göttlichen 
Wortes wurzelt. Und ſo erweiſt ſich die Abhängig— 
keit, der Predigt von der heiligen Schrift nach vers 
ſchiedenen Seiten hin als die das Maß wahrende, 
die beſondern Sphären verknüpfende und vermittelnde 
Macht. Die Predigt iſt mit Recht von neuern Schrift— 
ſtellern, auch von Palmer in ſeiner Homiletik, als 
diejenige unter den Thätigkeiten des Kultus bezeich— 
net worden, welche „das perſönliche Element im 
Unterſchiede von der Gemeinſchaft“ vertritt. Es iſt 
klar, daß eben in dieſem Unterſchiede, alſo im Un— 
terſchiede von der unmittelbaren Selbſtthätigkeit der Ge— 
meindeverſammlung ſo wie von den eigentlich repraͤ— 
ſentirenden Funktionen des Geiſtlichen als Liturgen, 
aber auch im Unterſchiede von der katechetiſchen Thä— 
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tigkeit deſſelben, in der Predigt die Perſönlichkeit in 
ihrer freiſten, lebendigſten Bewegung hervortritt, und 
nach dieſem Geſichtspunkte müſſen auch die eigenthüm— 
lichen Rechte und Freiheiten der Predigt anerkannt 
werden. Aber damit die nur im Gehorſam gegen 
Chriſtum freie Perſönlichkeit ſich nicht in die leere 
Eitelkeit der ſelbſtgenugſamen Subjektivität verirre, 
fordert ſie zur beſtimmten Grundlage ihrer Selbſt— 
offenbarung die höchſte Objektivität, die die Kirche 
beſitzt, das göttlich beglaubigte Zeugniß von der 
vollkommenen Offenbarung Gottes in Chriſto, die 
heilige Schrift. Nirgends iſt der relative Gegenſatz 
zwiſchen mittheilenden und empfangenden Gliedern 
der Gemeinde ſo ſtark geſpannt, wie in der Predigt. 
Und doch iſt er grade hier auch am vollkommenſten 
aufgehoben, indem die Mittheilung überall aus einer 
Quelle ſchöpft, welche die empfangende Verſamm— 
lung, ſofern ſie wirklich Glied der evangeliſchen Kir— 
che iſt, zugleich als ihren eigenſten Lebensgrund 
erkennt. 

Hieraus erhellt beiläufig, wie ſchlecht ſich die— 
jenigen Gemeinden unſrer Tage auf ihre proteſtanti— 
ſche Freiheit verſtehen, welche es in dem Intereſſe 
dieſer Freiheit gefunden haben, daß ihre Prediger ſich 
losreißen von der Richtſchnur der heiligen Schrift. 
Wäre es überhaupt thunlich ſolche unbedachte Ein— 
fälle ernſthaft in ihre Konſequenzen zu verfolgen, ſo 
könnte aus der praktiſchen Anwendung dieſes Grund— 
ſatzes ſich ſchwerlich zunächſt etwas Andres ergeben 
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als ein kläglicher Kampf zwiſchen der Willkür der 
einzelnen Geiſtlichen und Gemeinden, worin jeder 
Theil den andern ſeinem Belieben zu unterjochen 
ſuchte, aus welchem aber der Regel nach die Geiſt— 
lichen, die in dieſem Gebiet doch hoffentlich beſſer 
Orientirten, als Sieger hervorgehen würden. Um 
aber die weitern Folgen uns deutlich zu machen, wird es 
heilſam ſein zu bedenken, daß Alles, was die innere 
Einheit und zuſammenhaltende Kraft der evangeli— 
ſchen Kirche ſchwächt und untergräbt, zugleich die 
Macht der Römiſch-katholiſchen Kirche ſtärkt und 
befeſtigt. — 

Nach dem oben Bemerkten nun können wir die 
beſtimmte Stellung, welche die allgemeine kirchliche 
Sitte der Predigt zur heiligen Schrift angewieſen 
hat, wenigſtens auf proteſtantiſchem Standpunkte nicht 
als etwas betrachten, was wohl auch anders ſein 
könnte, ſondern nur als eine nothwendige Einrichtung. 
Die der evangeliſchen Predigt überhaupt weſentliche 
Abhängigkeit von der heiligen Schrift muß auch in 
der beſtimmten Abhängigkeit der einzelnen Predigt 
von einem Abſchnitte der heiligen Schrift als ihrem 
Texte zur Erſcheinung kommen. Wohl kann, wie 
Harms bemerkt, eine Predigt ſehr unbibliſch ſein, 
wenn ſie auch einen bibliſchen Text hat, gleichwie auch 
ohne bibliſchen Text ſehr bibliſch. Aber es iſt in kei— 
nem Gebiete der Gemeinſchaft zuläſſig, objective Ord— 
nungen, die aus der Natur der Sache abfolgen, da— 
rum gering zu achten oder aufzugeben, weil es der 
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Willkür ein Leichtes iſt, durch Mißbrauch ihren Zweck 
tauſendmal zu vereiteln. Geſtattet ſich der Pre— 
diger dergleichen, ſo thue er es auf ſeine Gefahr 
und Verantwortung; die Ordnung des bibliſchen Ter- 
tes aber bleibe eine ernſte Mahnerin an ſein Gewiſ— 
ſen, die ihm, ſo oft er die Kanzel betritt, vorhält, 
was ſeine Predigt ſein ſollte. Und wenn gleich der 
rechte Mann auch ohne bibliſche Texte bibliſch 
predigen wird, ſo vermag er doch für einen weſentli— 
chen Zweck der Predigt, für das Verſtändniß der 
heiligen Schrift in der Gemeinde, nimmermehr ſo 
viel zu leiſten, wie durch Predigten auf der Baſis 
bibliſcher Terte. Auch wird die Würde der Predigt 
auf bedenkliche Weiſe herabgezogen, wenn man ihr 
zur Textgrundlage neben der heiligen Schrift etwa 
auch Geſangbuch, Katechismus, Bekenntnißſchriften 
anweiſen wollte. 

Das aber iſt klar, daß uns die Gründe, aus denen 
uns die Forderung beſtimmter bibliſcher Terte entſprang, 
keinesweges auch zu einer beſtimmten Perikopenſamm— 
lung als Grundlage der evangeliſchen Predigt, we— 
nigſtens nicht zu der kirchlich geltenden führen. Es 
iſt in der That ein ſchwieriges Problem für die Pra— 
ris der evangeliſchen Kirche, wie ſie ſich zu dieſer 
Perikopenordnung, welche, unbefangen gewürdigt, mit 
ſchönen Eigenſchaften große Mängel und Gebrechen 
vereinigt, zu ſtellen hat; ſtarke Gründe ſprechen für 
ihre Beſeitigung, nicht minder ſtarke für ihre Erhal— 
tung im kirchlichen Gebrauch. Beurtheilen wir ſie 
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aber aus dem Geſichtspunkte, der uns hier leitet, aus 
dem Zwecke der Textordnung, die proteſtantiſchen Ge— 
meinden in dem Beſitz eines umfaſſenden Schriftver— 
ſtändniſſes zu erhalten und zu fördern, ſo müſſen wir 
unbedenklich anerkennen, daß ſie dafür viel zu wenig 
leiftet; wie denn überhaupt eine Perikopenſammlung, 
deren Texte alle zwei Jahr wiederkehren, auch bei 
einer vollkommnern Auswahl und Abgrenzung der 
bibliſchen Abſchnitte dieſem Zwecke nicht wohl entſpre— 
chen könnte. Bei dieſer Bewandtniß der Sache dürfte 
es die beſte Auskunft ſein, die Perikopen nicht zu 
verdrängen, aber zu ihrer Ergänzung auf das Jah— 
respaar ihres Gebrauchs immer ein anderes Jahres— 
paar der freien Texteswahl folgen zu laſſen. Doch 
auch in den den Perikopen gewidmeten Jahren müßte 
dem Prediger für außerordentliche Fälle, namentlich wo 
Ereigniſſe in dem Leben der Gemeinde eben jetzt die 
Behandlung eines beſtimmten Gegenſtandes fordern, der 
dem Inhalt des Tertes fern liegt, das Recht der 
freien Textwahl vorbehalten bleiben. 


Und dieß führt uns auf die andere Seite des 
hier in Rede ſtehenden Verhältniſſes, auf die freie 
Bewegung, welche der evangeliſchen Predigt in ihrem 
feſten Beruhen auf dem Grunde des göttlichen Wor— 
tes gewahrt werden muß. Daß den Gliedern und 
Beamten der evangeliſchen Kirche, die mit ihren 
Ueberzeugungen und Beſtrebungen außerhalb derſelben 
ſtehen, ihre guten Ordnungen zu einem drückenden 
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Geſetzesbuchſtaben werden, dieß läßt ſich, wenn ſie 
einmal ſelbſt in dieſem unwahren Verhältniß verhar— 
ren wollen, auf keine Weiſe verhindern; aber daß ſie 
es auch denen werden, deren inneres Leben wahrhaft 
im Grunde der evpangeliſchen Kirche wurzelt, das kann 
und muß verhindert werden. Allerdings ſoll die Ord— 
nung, durch welche die Meditation jedesmal an einen 
beſtimmten bibliſchen Text geknüpft iſt, dem Prediger ein 
mächtiger Sporn werden, über ſich ſelbſt und ſein 
ſchon errungenes chriſtliches Leben und Erkennen 
hinauszugehen, immer auf's neue tiefe Züge zu thun 
aus einer höhern göttlichen Quelle, welche ſich dem, 
der ſie mit treuem Sinne ſucht, niemals verſagen 
wird. Aber wenn ſo der Text weſentlich über ihm 
ſteht, ſo ſoll er ihm doch nicht zu einem äußerlich 
bindenden Geſetzesbuchſtaben gemacht werden, der die 
Anſprüche der Eigenthümlichkeit, der Stimmung und 
Bewegung des innern Lebens, der beſondern Zuſtände 
und Bedürfniſſe des Gemeindelebens rückſichtslos nie— 
derſchlägt, anſtatt daß jene Ordnung ſie in ſich auf— 
zunehmen und ſich mit ihnen innerlich zu vermitteln 
hat. Schwingen bedarf die Meditation, um ſich 
wahrhaft in die Gedankenkreiſe der heiligen Schrift 
zu erheben; macht man ihr aber den Tert zu einer 
Geſetzesrichtſchnur in dieſem Sinne, daß jedesmal 
jedes einzelne Wort auszulegen ſei, ſo wird ſie lahm 
am Boden kriechen und, wie eine bekannte Methode 
der Ueberſetzung aus fremden Sprachen, bei ſklaviſcher 
Treue im Einzelnen untreu werden gegen das Ganze 
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und ſeinen lebendigen Geiſt. Oder bei beweglichern 
Naturen wird dadurch nur jene eitle Gewandtheit 
und Geſchwindigkeit gefördert werden, die, während 
ſie den Buchſtaben treulich feſtzuhalten ſcheint, ſeiner 
ſpottet durch die falſch berühmte Kunſt, aus Allem 
Alles zu machen. Vor einem Textgebrauch, der durch 
ein witziges Spiel der Gedanken und durch geiſtreiche, 
aber bei genauerer Betrachtung in nichts zerfallende 
Kombinationen das Entlegenſte und Fremdartigſte 
mit dem Texte in irgend eine Beziehung zu bringen 
weiß, können wir nicht die geringſte Achtung haben, 
vermögen auch nicht abzuſehen, was daraus für Nu— 
tzen erwachſen ſoll als etwa für den Prediger ſelbſt 
jene Bewunderung, welche Fauſt bei Göthe näher 
bezeichnet. Der Gemeinde wenigſtens kann derglei— 
chen nicht frommen; was ſie bedarf, das iſt ehrli— 
che, gründliche Auslegung des göttlichen Wortes, 
und eben damit die Auslegung ehrlich und gründ— 
lich ſein könne, darf man der Predigt im Gebrauch 
ihres Textes nicht überall Ein beſtimmtes Verfahren 
zumuthen. 

Unſre homiletiſchen Theorien ſchleppen aus dem 
vorigen Jahrhunderte bis in die neueſte Zeit gar 
manche Forderungen fort, die, dem Leben immer 
fremd geblieben, als bloße Schulformeln zu betrachten 
find. Dahin rechnen wir namentlich die Vorſchrift, 
daß die Predigt ihren Tert erſchöpfen ſolle. Hätte 
man nur die organiſche Natur dieſes Verhältniſſes 
erkannt, fo hätte ſchon dieß von dem Gebrauch dieſer 
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aͤußerlichen Beſtimmung abhalten muͤſſen. Den Text 
erſchöpfen! Iſt denn der Text ein Gefäß, welches 
ein gewiſſes Quantum von Stoff enthält, und aus 
welchem man nun herausnimmt, bis man auf den 
Grund gekommen und nun Alles leer iſt? Quellen 
euch nicht aus eurem Texte, welcher ja doch nur ein 
Strahl iſt aus dem in allen Richtungen ſich ergießen— 
den Brunnen der h. Schrift, die ewig urſprünglichen 
und friſchen Gedanken derſelben wie aus grundloſer 
Tiefe um ſo reicher entgegen, je mächtiger ihr ſchöpft? 
Habt ihr nie in eurer Meditation erfahren, wie die— 
ſes nimmer verſiegende Nachſtrömen aus der innern 
Unendlichkeit des göttlichen Wortes euch nöthigte, 
anders woher, etwa aus den in der kirchlichen Ord— 
nung begründeten Umfangsgrenzen der Predigt oder 
aus der Beſchaffenheit eurer Gemeinde, dem Maße 
ihrer Empfänglichkeit die Schranken der Mittheilung 
zu entnehmen, welche der Inhalt eures Textes euch 
nicht ſetzen wollte? 

Aber nicht bloß weil die Aufgabe unlösbar iſt, 
ſondern auch um der Freiheit und Mannigfaltigkeit 
willen, deren die Predigt für die Behandlung ihres 
Verhältniſſes zum Text im Einzelnen bedarf, müſſen 
wir jene Forderung ablehnen. Die evangeliſche Pre— 
digt ſoll Auslegung der h. Schrift ſein im großen 
und durchgreifenden Sinne; jene Herabwürdigung 
des Textes zum bloßen Motto oder gar die Benutzung 
deſſelben per antiphrasin, wie wenn ein namhafter 
Prediger — instar multorum — aus Philipper 1, 
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23: Ich habe Luſt abzuſcheiden und bei Chriſto zu 
fein, das Thema ableitete: Wie thöricht es ſei ſich 
nach dem Himmel zu ſehnen — möge dergleichen Un— 
fug an heiliger Stätte abgethan bleiben aus der 
deutſch-evangeliſchen Kirche, und möge es dem un— 
ſaubern Geiſte nicht verſtattet ſein wiederzukehren, 
wie er gern möchte, mit ſieben andern Geiſtern, die 
ärger ſind denn er ſelbſt! Aber aus dieſem Grund— 
verhältniß der Predigt zur h. Schrift darf nimmer— 
mehr gefolgert werden, daß ſie in der Geſtaltung 
ihres Verhältniſſes zum Texte überall an die analy— 
tiſche Methode gebunden ſein ſolle, wie aus der For— 
derung der Terterſchöpfung, fo weit man ſich dabei 
überhaupt etwas Beſtimmtes zu denken vermag, al— 
lerdings folgen würde. An die evangeliſche Predigt 
machen außer dem Inhalt des Tertes, welcher aus— 
gelegt ſein will, auch noch andre Beſtimmungen ihren 
Anſpruch auf Berückſichtigung und Befriedigung gel 
tend. Vor Allem die Zuſtände und Veränderungen 
in dem Leben der Gemeinde und die beſondern Be— 
dürfniſſe, die ſich daraus ergeben. Aber auch das 
eigne innere Leben des Predigers, deſſen ganze Ent— 
wickelungsgeſchichte, die Gedanken, Erfahrungen, Be— 
ſtrebungen, die es gegenwärtig eben bewegen, auch 
dieß muß als ein zum mitbeſtimmenden Einfluß be— 
rechtigtes Motiv der Meditation (als ſtofferzeugender 
Thätigkeit) anerkannt werden. Es kommt doch vor 
Allem darauf an, daß das Erzeugniß ein lebendiges 
ſei; die praktiſche Schriftauslegung iſt nur dann die 
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rechte, wenn ſie ihren Weg durch das innere Leben 
des Auslegers nimmt. Aus dieſer nähern Beſtim— 
mung ergiebt ſich denn von ſelbſt unter Umſtänden 
eine Einſchränkung im Gebrauch des Textes; am 
fruchtbarſten wird bei ſonſt gleichen Verhältniſſen die 
Predigt fein, wenn ſie ſolche Momente des Textinhaltes 
oder wenn ſie den Textinhalt unter ſolchen Geſichts— 
punkten behandelt, die mit der eignen Lebenserfahrung 
des Predigers am innigſten zuſammenhangen; weshalb 
er nicht zu tadeln ſein wird, wenn er ſolchen Momen— 
ten und Geſichtspunkten ein Uebergewicht einräumt, an— 
dere dagegen, die an ſich vielleicht nicht minder bedeu— 
tend ſind, mehr zurücktreten läßt — Alles natürlich un— 
ter der Grundvorausſetzung, daß das wahre Herz des 
Schriftinhaltes auch der Pulsſchlag ſeines innern Lebens 
geworden iſt. Dieſe mitwirkenden Faktoren der Medi— 
tation ſind es eigentlich, auf denen das unbeſtreitbare 
Recht der ſynthetiſchen Methode neben der analytiſchen 
beruht. 

Die oben angeführte Homiletik von Palmer, 
die, ſo ſelbſtſtändig und den Stoff neu durchdringend 
ſie in andern Beziehungen verfährt, doch auch den 
Grundſatz der Texterſchöpfung für jede Predigt aufs 
ſtellt, beſtimmt indeſſen den Sinn deſſelben dahin, „daß 
die Momente des Textes, die ſeine Hauptgedanken 
ausmachen, in denen der erbauliche Gehalt ſich zu— 
nächſt und unzweifelhaft darbietet, auch in der Predigt 
vollſtändig zu Tage kommen müſſen“, S. 376. Da 
Palmer bald darauf für die Hauptgottesdienfte 
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den ausſchließlichen Gebrauch einer auf der Grund— 
lage der alten Sammlung errichteten Perikopenord— 
nung fordert, ſo durfte es ſehr ſchwer ſein nachzu— 
weiſen, wie bei ſo häufigem Vorkommen derſelben 
Texte aus der einfachen Anwendung dieſer Regel 
nicht die läſtigſten Wiederholungen derſelben Gedan— 
ken — denn die, in welchen der erbauliche Gehalt 
des Textes ſich zunächſt und unzweifelhaft darbietet, 
dieſe aber auch vollſtändig werden ja doch jedesmal 
verlangt — entſpringen müßten. Ja wenn man weiter 
bedenkt, daß das Thema doch wohl nicht immer daſ— 
ſelbe wird ſein ſollen, wie viel Kunſt w erfor⸗ 
derlich ſein, um jenes verwerfliche, alle kraͤftige Ge— 
dankenentwickelung von innen heraus hemmende Kün— 
ſteln und Drehen an Text und Predigtſtoff zu ver— 
meiden! Sehen wir indeſſen ganz ab von feſtſtehen— 
den Perikopen, ſo giebt uns dieſe Regel für diejenigen 
Predigten, welche ſich in der engſten Beziehung zum 
Text halten, namentlich alſo für die analytiſchen Pre— 
digten zu wenig — denn dieſe ſollen ja doch nicht 
bloß das zu Tage bringen, was ſich zunächſt als 
erbaulicher Inhalt des Textes darbietet, ſondern in 
ernſter Forſchung und Arbeit auch das Verborgene 
aus der Tiefe herausholen —, für diejenigen Pre— 
digten aber, welche ſich nach der gewählten Methode 
in eine loſere Beziehung zum Texte ſtellen, alſo der 
Regel nach für die ſynthetiſche Predigt zu viel. Von 
dieſer iſt vermöge des Grundverhältniſſes der evange— 
liſchen Predigt zur heiligen Schrift zwar durchaus zu 
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fordern, daß ihr Thema nicht bloß an den Text ange— 
knüpft ſei, ſondern im ſubſtantiellen Inhalt des Textes 
wurzele; ihr weiteres Verfahren aber wird vor allen 
Dingen durch die beſtimmte Natur ihres Grundge— 
dankens und durch die Forderung einer im Weſentli— 
chen vollſtändigen Entwickelung deſſelben normirt. Es 
wird dabei ſehr erſprießlich ſein, wenn die Meditation 
Geſichtspunkte findet, aus denen ſich auf ungezwun— 
gene Weiſe noch weitere Momente des Tertinhaltes 
zu Stützpunkten jener Entwickelung verwenden und 
in dieſelbe einflechten laſſen; oder um es richtiger 
Gand die Entſtehung und Feſtſtellung des 
Themas wird in der Regel ſchon durch den Hinblick 
auf weitere beſondere Momente des Textinhaltes und 
ihre mögliche Verwendung für die Predigt bedingt 
ſein. Ob aber dann andere Theile des Textes unbe— 
nutzt bleiben, darum braucht ſich die Meditation nach 
der ſynthetiſchen Methode gar nicht zu kümmern, und 
die Zumuthung jener Vollſtändigkeit kann ihr nach 
dem innern Geſetz ihres Verfahrens nur als Willkür 
erſcheinen. 

Wie wir ſchon im Allgemeinen alle Urſache ha— 
ben, in unſerm kirchlichen Leben Allem, was wirklich 
das Gepräge religiöſer Urſprünglichkeit hat, die Frei— 
heit der Bewegung ſorgfältig zu wahren, ſo iſt durch 
den eigenthümlichen Charakter unſrer Zeit auch die 
homiletiſche Theorie dringend gemahnt ſich vor Ueber— 
ſchreitung ihrer wahren Befugniſſe durch zu enge Be— 
ſtimmungen zu hüten. Die religiöſen Verwirrungen 
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und Kämpfe der Gegenwart drängen dem evangeliſchen 
Geiſtlichen oft ſehr beſtimmte Aufgaben für feine Pre— 
digt auf; iſt er wirklich, was er heißt, ſo kann ihm 
gar nicht einfallen, ſie anders als auf dem Grunde 
des göttlichen Wortes löſen zu wollen; aber um ſie 
in ihrer Beſonderheit gründlich verfolgen und ſo auf 
die vorhandenen Zuſtände unſrer Gemeinden beſtimmt 
und kräftig einwirken zu können, darf ihm die freie 
Bewegung auf dieſem Grunde nicht beſchränkt werden. 
In dieſer Vereinigung von Mannigfaltigkeit und Ein— 
heit, von Freiheit und Maß, von beweglicher Ent— 
wickelung und feſtem Beharren liegt eine bauende 
Macht der evangeliſchen Predigt, gegen welche der 
wiedererwachte Fanatismus des Niederreißens nichts 
auszurichten vermag. Es iſt in den neueſten Mani— 
feſtationen dieſes Fanatismus in Flugſchriften, Pro— 
teſten u. dgl. faſt zur ſtehenden Formel geworden 
ſchließlich zu verſichern, daß die Zukunft ihm gehöre, 
daß er zuletzt doch ſiegen müſſe. Die chriſtliche Kirche 
kann es wie mit tiefem Schmerz ſo mit unerſchütterter 
Ruhe anſehen, daß die Geiſter, welche in den Stru— 
del des verneinenden Treibens gerathen ſind, die 
Gewalt dieſes Strudels eben darum, weil er ſie 
ſelbſt beſinnungslos dahinrafft, überhaupt für unwi— 
derſtehlich halten. Sie hat einen beſſern Grund ihrer 
Zuverſicht, die Verheißung ihres Herrn, die über 
alle vorübergehenden Schwankungen der Zeiten und 
Völker hinaus die Jahrtauſende in Einem Blicke zu— 
ſammenfaßt, die Verheißung, daß ſeine Gemein— 
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de, wie fie gebaut ift auf den Fels des Bekennt— 
niſſes, daß Jeſus iſt Chriſtus, des lebendigen Got— 
tes Sohn, die Pforten der Hölle nicht überwältigen 
ſollen. 

Halle am Sonntag Lätare 1846. 
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I. 
Die Würde des Menſchen. 


Was iſt der Menſch, fragt David im achten Pſalm, 
daß du ſeiner gedenkeſt, und des Menſchen Kind, daß 
du dich feiner annimmſt? Du haft ihn, fo lauten die 
Worte nach dem Grundtexte weiter, wenig geringer ges 
macht als Gott, und mit Ehre und Schmuck haſt du 
ihn gekrönet. Du haſt ihn zum Herrn gemacht über dei— 
ner Hände Werk; Alles haſt du unter ſeine Füße ge— 
than ). — Es iſt die hohe Würde des Menſchen, welche 
der königliche Sänger in dieſen begeiſterten Worten preiſt, 
die Würde, durch welche Gott den Menſchen über alle 
andern irdiſchen Geſchöpfe erhoben und ſeiner Nähe und 
Gemeinſchaft theilhaftig gemacht hat. 

Wie überall in unſrer Zeit, ſo giebt es gewiß auch 
unter uns, m. gel. Fr., Manche, welche von der Würde 
des Menſchen ganz gern predigen hören, während ſie durch 
vieles Andre, was zu dem Inhalt der chriſtlichen Predigt 
gehört, ſich verletzt und abgeſtoßen finden. Steht es aber 
ſo mit uns, daß wir dieſen Unterſchied machen zwiſchen 
den verſchiedenen Beſtandtheilen der chriſtlichen Lehre, o 
ſo laßt uns ſorgfältig den Grund erforſchen, weßhalb die 
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Rede von der Würde des Menſchen unſerm Ohr ſo lieblich 
lautet. Iſt es vielleicht nichts Andres als Eigenliebe und 
Stolz, nichts Andres als daß es uns ſchmeichelt von uns 
ſelbſt groß denken zu dürfen? Fürwahr, dann ſind wir auf 
dem graden Wege zu der traurigen Verirrung jener, die um 
ihrer Menſchenwürde willen nichts hören wollen von der 
Sünde und von der Nothwendigkeit ſich deßhalb zu de— 
müthigen und Buße zu thun, die mithin dieſe Würde 
auch auf das, was den Menſchen entwürdigt, übertragen. 
Und wie ein Irrthum den andern erzeugt, ſo kommt dieſe 
verkehrte Vorſtellung von der Größe des Menſchen, die 
nur den Stolz des Herzens nähren will, am Ende dahin, 
die Anerkennung der Abhängigkeit von Gott und ſeiner 
Gnade als eine Verletzung der menſchlichen Würde abzu— 
weiſen. In der Losreißung von ſeinem Schöpfer ſucht 
dann der Menſch ſeine Ehre, und je tiefer er ſich verſenkt 
in die Dinge dieſer Welt, deſto erhabener dünkt er ſich. 

Iſt es bei dieſen verkehrten Vorſtellungen, wie ſie in 
unſrer Zeit gar nicht ſelten ſind, zu verwundern, daß der 
ernſten chriſtlichen Geſinnung die Rede von der Men— 
ſchenwürde zuweilen verdächtig werden will, daß ſte be— 
ſorgt, es laufe damit doch nur auf jene angemaßte Selbſt— 
ſtändigkeit und Selbſtgenugſamkeit des Menſchen hinaus? 
Und gewiß iſt nur das Gefühl der menſchlichen Würde 
das ächte, welches in ſeiner Wurzel mit der Demuth 
unzertrennlich verbunden iſt und welches, je lebendiger es 
iſt, deſto ſichrer den Menſchen zur tiefſten Demuth führt. 
Wie dieſe Verbindung auch in dem vorher angeführten 
Ausſpruch des achten Pſalms angedeutet iſt, fo ſtellt das 
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aber ohne den dunkeln Schatten zu verbergen, der dieſes 
Licht zu verſchlingen trachtet. Darum ſoll die eben er— 
wähnte Verzerrung dieſer Lehre uns nicht hindern uns 
an der wahren Geſtalt, wie fie uns im göttlichen Wort 
entgegentritt, zu erbauen. 


Tert: Apoſtelgeſch. 17, 22 — 31. 

Paulus aber ſtand mitten auf dem Richtplatz und 
ſprach: Ihr Männer von Athen, ich ſehe euch, daß ihr 
in allen Stücken allzu abergläubig ſeid. Ich bin herdurch 
gegangen und habe geſehen eure Gottesdienſte, und fand 
einen Altar, darauf war geſchrieben: Dem unbekannten 
Gott. Nun verkündige ich euch denſelben, dem ihr un— 
wiſſend Gottesdienſt thut. Gott, der die Welt gemacht 
hat und Alles, was darinnen iſt, ſintemal er ein Herr iſt 
Himmels und der Erde, wohnet nicht in Tempeln mit 
Händen gemacht. Seiner wird auch nicht von Menſchen— 
händen gepfleget, als der Jemandes bedürfte; fo Er ſelbſt 
Jedermann Leben und Odem allenthalben giebt. Und hat 
gemacht, daß von Einem Blut aller Menſchen Geſchlechter 
auf dem ganzen Erdboden wohnen, und hat Ziel geſetzt, 
zuvor verſehen, wie lange und weit ſie wohnen ſollen; 
daß ſie den Herrn ſuchen ſollten, ob ſie doch ihn fühlen 
und finden möchten. Und zwar er iſt nicht ferne von ei— 
nem Jeglichen unter uns. Denn in ihm leben, weben und 
ſind wir; als auch etliche Poeten bei euch geſagt haben: 
Wir ſind ſeines Geſchlechts. So wir denn göttlichen Ge— 
ſchlechts ſind, ſollen wir nicht meinen, die Gottheit ſei 
gleich den goldenen, ſilbernen und ſteinernen Bildern, 
durch menſchliche Gedanken gemacht. Und zwar hat Gott 
die Zeit der Unwiſſenheit überſehen: nun aber gebietet 
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er allen Menſchen an allen Enden Buße zu thun, da— 
rum, daß er einen Tag geſetzt hat, auf welchem er richten 
will den Kreis des Erdbodens mit Gerechtigkeit durch 
einen Mann, in welchem ers beſchloſſen hat und Jeder— 
mann vorhält den Glauben, nachdem er ihn hat von den 
Todten auferwecket. 


Dieſe Rede hat der Apoſtel Paulus zu Athen gehal— 
ten, als er aufgefordert wurde Auskunft zu geben über 
ſeine Predigt von Chriſto. Doch hat ihn der leichtfertige 
Unglaube ſeiner Zuhörer die Rede nicht beenden laſſen; 
denn als er auf die Auferſtehung der Todten zu ſprechen 
kommt, da unterbricht ihn ihre Verſpottung. 

Wenn wir nun den Inhalt des Vernommenen übers 
blicken, ſo ſcheinen zwei verſchiedene, ja einander wider— 
ſtreitende Anſichten von dem Menſchen ſich darin geltend 
zu machen. Einerſeits bezeugt er die Hoheit des Men— 
ſchen als eines Weſens, von welchem Gott nicht ferne iſt, 
welches, des göttlichen Geſchlechtes theilhaftig, in Gott 
lebet, webet und iſt. Andrerſeits erinnert er uns an die 
Ohnmacht des menſchlichen Geſchlechts, an ſein Verſinken 
in Unwiſſenheit und thörichten Götzendienſt, an die Noth— 
wendigkeit der Buße. Eben deßhalb aber dürfen wir 
nach dem vorher Bemerkten hoffen, aus ihm eine deſto 
gründlichere Belehrung über die Würde des Menſchen zu 
ſchöpfen. Die Würde des Menſchen ſei dem— 
nach der Gegenſtand unſrer Betrachtung, und zwar 
ſo, daß wir zuerſt auf das Weſen, ſodann auf 
den Fall des Menſchen unſre Aufmerkſamkeit richten. 
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Das Erſte, m. Gel., was uns in's Auge fällt, wenn 
wir mit dem Gedanken an die dem Menſchen beigelegte 
Würde ſein Weſen betrachten, dürfte wohl etwas ſein, 
was mit der Vorſtellung dieſer Würde im Widerſpruch 
zu ſtehen ſcheint, die Abhängigkeit des Menſchen. Und 
wäre es nur das abhängige Verhältniß, in welchem alle 
Menſchen zur Natur oder in welchem Einer unter ihnen 
zum Andern und zu den verſchiedenen Gebieten der menſch— 
lichen Gemeinſchaft ſteht! Wie in dieſer Beziehung die 
größten Unterſchiede zwiſchen den Einzelnen ſtattfinden, fo 
iſt hier überall die Abhängigkeit nur eine eingeſchränkte; 
in jedem Menſchen iſt von Anfang an der Keim eines 
eignen Lebens vorhanden, welcher nach Entfaltung ſtrebt, 
und die Mächte der Natur und der Einfluß andrer Men— 
ſchen vermögen nur ſo auf ihn zu wirken, wie er ihre 
Einwirkung ſich aneignet; ja je kräftiger er jenen Keim 
entwickelt, deſto mehr vermag er ſelbſt auf ſeine Umge— 
bung in Natur und Menſchenwelt einen beſtimmenden und 
bildenden Einfluß zu üben, deſto geringer wird ſeine Ab— 
hängigkeit, deſto größer ſeine Selbſtſtändigkeit. Aber über 
dieſem Verhältniß zu andern geſchaffenen Kräften, in wel— 
chem Abhängigkeit und Selbſtſtändigkeit wunderſam mit 
einander verflochten und durch einander bedingt ſind, wal— 
tet allumfaſſend und allbeherrſchend eine höchſte Macht. 
Sie wirkt nicht erſt auf uns ein, nachdem wir ſchon ein 
eignes Leben empfangen haben, ſondern ſie iſt es, der 
wir unſer Daſein ſelbſt und jenen Keim eines eignen 
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Lebens und jeden Augenblick unſrer Fortdauer verdanken. 
Das iſt die Alles ſchaffende und Alles erhaltende Macht 
Gottes, des Gottes, der, nach der Verkündigung des Apo— 
ſtels an die Athener, die Welt gemacht hat und Alles was 
darinnen iſt, der Niemandes bedarf, ſo er ſelbſt Jeder— 
mann Leben und Odem allenthalben giebt. 

Hierin alſo finden wir uns in derſelben Abhängigkeit 
mit allen Naturweſen, über die wir uns ſonſt hoch erha— 
ben dünken, und eben darum ſcheint dieſe Betrachtung uns 
eher an menſchliche Niedrigkeit und Ohnmacht als an die 
Würde des Menſchen zu mahnen. Und doch, liegt nicht 
eben darin ſchon ein unermeßlicher Vorzug des Menſchen 
vor allen jenen Weſen, daß wir uns in derſelben Ab— 
hängigkeit mit ihnen finden, das heißt, daß wir uns 
der Abhängigkeit, die wir mit ihnen gemein haben, im 
Unterſchiede von ihnen bewußt ſind? Den Blick an 
die Erde gefeſſelt, wandeln die andern Geſchöpfe dahin; 
fie wiſſen nicht, woher fie kommen und weſſen Macht fie 
trägt; wir aber wiſſen es; uns allein iſt es vergönnt un— 
ſer Haupt emporzuheben über die ſtrömenden Fluthen des 
Vergänglichen zu Ihm, in deſſen Hand unſer Daſein ruht 
wie das der ganzen Welt. Und eben dieſes, daß wir uns 
bewußt ſind Leben und Odem und Alles von Ihm zu 
haben, daß wir den warmen Hauch der ſchöpferiſchen und 
ihre Geſchöpfe pflegenden Liebe, wie er uns überall um— 
fließt, zu empfinden vermögen, dieſes eben erhebt uns über 
alle andern Bewohner der Erde; ja ſchon darin beſitzen 
wir eine gewiſſe Freiheit von der Welt und ihren Mächten, 
daß wir uns von Gott, dem Herrn der Welt, abhängig wiſſen. 
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Und dieſes Bewußtſein unſrer Abhängigkeit von ihm, 
kann es denn ſein ohne irgend eine Erkenntniß des Got— 
tes, an deſſen Macht wir uns gebunden finden mit un— 
zerbrechlichen Ketten? Drängt uns nicht unſer Herz zu 
Ihm, dem unſichtbaren Gott, der nicht wohnet in Tem— 
peln mit Händen gemacht, dem Allmächtig-Allgegenwär— 
tigen, der ein Herr iſt Himmels und der Erde, dem un— 
erſchöpflich Reichen und ſich ſelbſt Genügenden, der Nie— 
mandes bedarf, zu Ihm, dem Weiſen und Heiligen und 
Gerechten, der den Geſchlechtern der Menſchen ihre Ord— 
nungen geſetzt und ihnen ſeinen heiligen Willen kund ge— 
than und ſie einſt richten wird mit Gerechtigkeit? — O 
m. Fr., laßt es uns tief und innig fuͤhlen, wie hoch uns 
Gott dadurch geehrt hat, daß er den Gedanken an ihn 
ſelbſt in unſre Bruſt gelegt, daß er ſich uns auf urſprüng— 
liche Weiſe im innerſten Grunde unſers Geiſtes geoffen— 
bart und es uns eben dadurch allein möglich gemacht hat, 
ſeine weitern Offenbarungen zu unſerm Heil zu verneh— 
men. Und eben dieſes iſt es, was der Apoſtel in un— 
ſerm Texte ſo bezeichnet, daß Gott nicht ferne ſei von 
einem Jeglichen unter uns. Wahrlich, er iſt nicht ein 
Gott, der uns von ſich hinausgeſtoßen hätte in eine un— 
endliche Ferne, ſondern er iſt uns unausſprechlich nahe. 
Er iſt es dadurch, daß wir uns unſer ſelbſt nicht wahr— 
haft bewußt werden können, ohne uns ſeiner bewußt zu 
werden; er iſt es dadurch, daß er uns ſeinen heiligen 
Willen, wie uns deß unſer Gewiſſen Zeugniß giebt, in 
unſer Herz geſchrieben hat, ſo daß unſer Wille ſich nicht 
bewegen kann, ohne dem Willen Gottes zu begegnen, 
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Denn das Gebot, das ich dir gebiete, ſpricht Gott zu Israel, 
iſt dir nicht verborgen noch zu fern noch im Himmel, 
daß du möchteſt ſagen: wer will uns in den Himmel fah- 
ren und es uns holen, daß wir es hören und thun? 
Denn es iſt das Wort faſt nahe bei dir in deinem Munde 
und in deinem Herzen, daß du es thuſt ). — 

Und forſchen wir nach dem weſentlichen Grunde die— 
fer heiligen Nähe Gottes für unſer Bewußtſein, fo ant— 
wortet uns auch darauf der Apoſtel, wenn er fortfährt: 
denn in ihm leben, weben und ſind wir, als auch etliche 
Poeten bei euch geſagt haben: wir ſind ſeines Geſchlech— 
tes. Ihr ſehet wohl, Gel., es iſt hier nicht die Rede von 
einem Verhältniß zu Gott, welches dem Menſchen zugleich 
mit allen andern Kreaturen zukäme, ſondern von einem 
Verhältniß, welches ihm allein eigen iſt. Abhängig ſind 
die Geſchöpfe allzumal von Gott nicht bloß in ihrer Ent— 
ſtehung, ſondern auch in ihrer Fortdauer, mithin ganz 
umfaßt und durchdrungen von ſeiner allmächtigen Wirk— 
ſamkeit. Aber nur eins unter allen uns bekannten Ge— 
ſchöpfen hat er zu der Würde erhoben, daß von ihm ge— 
ſagt werden kann: es lebet, webet und iſt in ihm; es iſt 
ein Weſen ſeines Geſchlechtes. Wie nun Er ſelbſt un— 
vergänglich iſt in ſeinem Weſen, ſo hat er auch dem, was 
ſeines Geſchlechtes iſt, unvergängliches Daſein mitgetheilt. 

Um aber zu verſtehen, was es mit dieſem göttlichen 
Geſchlecht zu bedeuten hat, müffen wir uns erinnern 
an die einfache und doch ſo tiefſinnige Kunde von der Er— 
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ſchaffung des Menſchen, wie wir fie gleich zu Anfang der 
h. Schrift finden. Gott ſchuf den Menſchen ihm zum 
Bilde, heißt es da, zum Bilde Gottes ſchuf er ihn. *) 
Vorher iſt von einem Bilde Gottes durchaus nicht die 
Rede; als Gott ein Abbild ſeiner ſelbſt in der Welt ſchauen 
will, da ſchafft er den Menſchen. Die Weſen, welche ihrer 
ſelbſt und eben darum auch Gottes ſich nicht bewußt ſind, 
und welche, weil ſie den freien Willen nicht haben, auch 
des heiligen Willens entbehren müſſen, dieſe von dem 
blinden Naturtrieb beherrſchten Weſen können das Bild 
Gottes nicht an ſich tragen; Gott iſt Geiſt *) und nur 
in den geſchaffenen Geiſtern vermag ſein Weſen ſich ab— 
zuſpiegeln. Wohl iſt auch die Natur, wie uns Paulus 
lehrt zu Anfang des Briefes an die Römer ***), eine 
Offenbarung Gottes; aber ſie iſt es nicht für ſich ſelber; 
ſie weiß nichts von der Weisheit, Macht und Güte, die ſie 
durch ihre Werke preiſet; ſie offenbart den Gott, der ihr 
ſelbſt verborgen iſt; ſie offenbart ihn nur, inſofern es 
ein Auge giebt, welches in ihr die Fußtapfen Gottes 
zu erkennen vermag. Und damit es ein ſolches Auge 
gäbe, ſchuf Gott ein Weſen, welches in ſich ſelbſt Gottes 
Bild und Aehnlichkeit erblickt, den Menſchen. Darum iſt 
der Menſch wie die höchſte ſo die letzte in der Reihe der 
Schöpfungen Gottes, das Wort zu dem Räthſel der Natur 
und zugleich der Verſtand, der das Räthſel deutet; er iſt es, 
in dem das Schaffen Gottes ruht und ſeinen Sabbat feiert, 
damit der Menſch wiederum in Gott ruhe und in ihm 
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ſeinen Sabbat feire mitten in der Mühe und Arbeit des 
Lebens; die Menſchenkinder ſind es, an denen, wie Sa— 
lomo lehrt, die ſchöpferiſche Weisheit Gottes ihre Luſt 
hat ), damit fie ihre Luſt wiederum an dieſer Weisheit 
haben. Das iſt die große Würde des Menſchen, ſagt ein 
frommer Lehrer der Kirche tief und wahr, daß ihm kein 
geringeres Gut genügt als das höchſte, nämlich Gott. 

Wie aber jeder Menſch in ſeinem geiſtigen Weſen Gott 
verwandt iſt, ſo iſt auch ſein Urſprung aus göttlichem Ge— 
ſchlecht. In tiefes Geheimniß gehüllt iſt dieſer Urſprung; 
aber wie ſchon die Schöpfungsgeſchichte uns erzählt, daß 
Gott dem menſchlichen Gebilde ſeinen Odem eingehaucht 
habe ), jo ſollen wir dieſes wiſſen, daß auch alle fol: 
genden Menſchen als Geiſt vom Geiſte ſtammen, von dem, 
den die Schrift den Vater der Geiſter nennt “**). Das 
iſt ein göttlicher Blitzſtrahl, der in die Welt der dunkel 
wallenden Kräfte und Triebe einſchlägt und in jedem ver— 
nünftigen Geſchöpf zu einem Licht wird, das ſein ganzes 
Weſen erleuchten ſoll; es iſt in ſeinem Urſprung inniger 
und unmittelbarer an Gott geknüpft als alle die andern 
Kreaturen; ſein ganzes Daſein wurzelt in ihm; in ihm 
leben, weben und ſind wir. — 

Doch dieſelbe Rede des Apoſtels, die uns ſo die Größe 
des Menſchen in der Verwandtſchaft mit Gott verkündigt, 
lenkt unſern Blick zugleich auf eine Seite unſers Weſens, 
nach welcher es mit der Natur der Pflanzen und Thiere 
verwandt iſt. Oder iſt es nicht ſo, wenn Paulus uns 
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daran erinnert, daß nach der Ordnung Gottes von Ei— 
nem Blut aller Menſchen Geſchlechter auf Erden wohnen? 
Iſt hierin die Entſtehung der Menſchen nicht geartet, wie 
die der gering geachteten Erzeugniſſe der Natur um uns 
her? Ein Geſchlecht verdrängt das andere, wie in der Natur 
Ausſaat und Ernte immer auf's neue mit einander wech— 
ſeln; der Menſch vom Weibe geboren lebet kurze Zeit und 
iſt voll Unruhe, gehet auf wie eine Blume und fällt ab, 
fleucht wie ein Schatten und bleibet nicht ). Und wie er 
in dieſer Rückſicht den Naturweſen gleicht, ſo hangen da— 
mit hundert andre Aehnlichkeiten zuſammen; er bedarf der 
Speiſe und des Trankes, der Ruhe nach Thätigkeit und 
des Schutzes gegen die Einflüffe der Witterung, gegen die 
Wuth der Elemente. Urſprünglich aus dem Staube ge— 
bildet verräth unſer Leib überall feine Staubnatur, bis er 
endlich wieder zur Erde wird, von der er genommen iſt! ). 
Weil es ferner eben die Erzeugniſſe der Natur ſind, de— 
ren wir uns zur Befriedigung jener Bedürfniſſe bedienen 
müſſen, ſo finden wir uns mit tauſend Fäden an die Na— 
tur gefeſſelt und in die Natur verflochten. Wenn wir den 
Blick ganz verſenken in dieſes wunderbar verſchlungene 
Gewebe, o dann mag es uns wohl erſcheinen, als ſollten 
wir den hohen Gedanken von des Menſchen Natur und 
Beſtimmung entfagen und uns als vergängliche Kinder der 
Erde betrachten wie die andern Geſchöpfe alle. 

Und doch, m. gel. Fr., grade dieß gehört zur eigen— 
thümlichen Würde des Menſchen, daß er das in ſich ver— 
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einigt, was, jedes für ſich betrachtet, durch eine weite Kluft 
von einander getrennt iſt — Staub und Aſche und ein 
leuchtender Funke Gottes drin, ſinnliche Natur mit ihren 
Kräften und Trieben ähnlich dem thieriſchen Leben und 
ein gottverwandter Geiſt. Ein Weſen, in welchem fo die 
verſchiedenſten Bewegungskräfte der Welt ſich zuſammen— 
finden, wahrlich, deſſen Beſtimmung in der göttlichen Welt— 
haushaltung kann nur eine große ſein. Dazu iſt es be— 
rufen, um auch die Gebiete der Welt, welche an ſich 
ſelbſt niederer Natur ſind, dem Reiche Gottes anzueignen 
und für eine Verklärung empfänglich zu machen. 

Und dieſes Werk, wir können es nirgends anders begin— 
nen als an uns ſelbſt; unſern eignen Leib mit allen ſeinen 
Sinnen und Trieben — das iſt hier das Erſte — ſollen wir 
in die Zucht des Geiſtes nehmen, daß, wie dieſer ein Diener 
Gottes, ſo der Leib ein bereitwilliges Werkzeug des Gei— 
ſtes werde, ja daß die finſtre, ſchwere Hülle, die der Geiſt 
ſo oft an ſeinem Körper hat, immer lichter und leichter 
werde und immer durchſichtiger für das Leben und We— 
ben des Geiſtes. In dieſer Schule wird die Kunſt ge— 
lernt das Aeußerliche zu verinnern und das, was dem 
niedern Bedürfniß dient, zu adeln, dadurch daß es Mit— 
tel und Erſcheinung eines Höhern wird. 

Und wenn wir unſern Blick richten auf die Natur, die au— 
ßer uns iſt, wie könnte ſie uns, geſchaffenen Weſen wie ſie 
es iſt, wahrhaft unterthan werden, wenn ihre Kräfte und 
Triebe nicht zugleich in uns wären? Zum Könige der irdi— 
ſchen Natur iſt der Menſch berufen durch Gottes Einſetzung “); 
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aber wie die Völker nicht fremden, ſondern ihren angeſtamm— 
ten Königen unterthan ſein wollen, ſo ſoll auch die Na— 
tur einen König haben, in deſſen Adern ihr Blut ſtrömt, 
in deſſen Herzen ihr Puls ſchlägt. Und das iſt die hohe 
Aufgabe, die dieſer König zu löſen hat, die irdiſche Na— 
tur, wie ſie dem Geiſte zuerſt fremd und gleichgültig ge— 
genüber tritt, ihm mit fanfter Gewalt immermehr dienſt— 
bar und eigen zu machen, daß ſie ihm im großen Ganzen 
immermehr das werde, was dem einzelnen Menſchen ſein 
Leib iſt. Und iſt dieß der große Sinn des weſentlichen 
Verhältniſſes, in welchem der Menſch zur Natur ſteht, 
ſollen wir es dann tadeln, wenn er ſich mit Innigkeit der 
Natur zuwendet in Erforſchung und Bildung ihrer Kräfte, 
in Anſchauen und Genuß ihrer Werke, in Verbeſſerung 
und Verſchönerung ihrer Erzeugniſſe? Gewiß nicht, ſon— 
dern rühmen wollen wir es, wenn er nur ſeine Luſt an 
der Natur nicht ſelbſt in einen thörichten Götzendienſt vers 
kehrt, mit andern Worten, wenn nur der Geiſt ſich nicht 
in das äußerliche Weſen verſtricken läßt, ſondern in ſich 
geſammelt vor Gottes Angeſicht bleibt. 

Auch unſer Text deutet auf jenen Zweck der engen 
Verbindung, in welche Gott den Menſchen mit der Na— 
tur geſetzt hat, wenn es dort heißt, Gott habe den Ge— 
ſchlechtern der Menſchen, wie ſie auf dem ganzen Erdbo— 
den wohnen, Ziel geſetzt, wie lange und wie weit ſie, 
nämlich die einzelnen Völker, wohnen ſollen. Daran will 
Paulus ſeine heidniſchen Zuhörer erinnern, daß in dieſen 
Schranken, die den einzelnen Völkern in Beziehung auf 
zeitliche Dauer und räumliche Ausbreitung geſetzt ſind, alſo 
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namentlich in ihren beſondern Verhältniſſen zur umgeben— 
den Natur, wie ſie auf die Entwickelung ihrer Eigenthüm— 
lichkeiten einen ſo bedeutenden Einfluß ausüben, kein Zu— 
fall herrſche, ſondern daß dieß Alles unter göttlicher Ord— 
nung ſtehe. Steht es aber unter göttlicher Ordnung, ſo 
ſoll es eben dem Zwecke dienen, daß die Natur dem Men— 


ſchen je mehr und mehr unterworfen und angeeignet werde. 


II. 


Haben wir nun ſo die weſentliche Würde des Men— 
ſchen nach verſchiedenen Seiten erkannt, ſo können wir 
uns doch unmöglich mit dieſer Erkenntniß begnügen. Denn 
darauf kommt es uns doch vor Allem an, inwiefern wir 
in dem wirklichen Zuſtande, in dem wir uns finden, 
dieſe Würde uns zuſchreiben dürfen. Dieſen Zuſtand durch— 
dringt ein tiefer Zwieſpalt, deſſen wir uns Alle theilhaftig 
erkennen; wir ſind nicht, was wir ſein ſollen, denn an 
unſerm Leben haftet die Sünde. So alſo, m. Gel., müſ— 
ſen wir den Menſchen in's Auge faſſen, um uns ſeiner 
Würde als eines wirklichen Beſitzes zu vergewiſſern, wie 
denn auch der Apoſtel in unſerm Text, während er die 
Würde des menſchlichen Geſchlechtes rühmt, keinesweges 
von dem Fall deſſelben den Blick abwendet. 

Wie die Sünde nie aufhört die verkehrteſten Vorſtel— 
lungen in der Seele hervorzubringen, um damit ihre ab— 
ſcheuliche Geſtalt zu verſchleiern, oder, wenn dieß durch— 
aus nicht mehr angeht, ſie gradezu für die wahre Schön— 
heit auszugeben, ſo hat es zu keiner Zeit an Menſchen 
gefehlt, welche ſich etwas darauf zu gute gethan haben, 
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jedem Gelüſten ihrer Sinne, jedem Belieben ihrer Willkür 
zu folgen und ſich Gott in frecher Läſterung und Nicht— 
achtung ſeines heiligen Willens zu widerſetzen. Solchen 
furchtbaren Wahn, der in der Sünde ſelbſt eine Würde 
des Menſchen erblickt, wird Niemand unter uns auch nur 
mit einem Wort begünſtigen oder dulden wollen. Viel— 
mehr iſt die Sünde überall, auch wo ſie ſich das Anſehen 
ſtolzer Selbſterhebung giebt, die tiefſte Entwürdigung des 
Menſchen, ſie iſt, wie wir es ſo eben nannten, ſein Fall. 
Denn jene Würde iſt nicht etwas, was der Menſch eigen— 
mächtig und mit Gewalt zu ſich reißen könnte, ſondern 
was ihm vom Himmel gegeben fein muß ). Gott ähn— 
lich zu ſein in heiliger Freiheit und Liebe, dazu iſt der 
Menſch beſtimmt; aber maßt er ſich an zu ſein wie Gott 
in der Losreißung von Gott und ſeiner heiligen Ordnung, 
ſo verkehrt ſich ihm Alles in Erniedrigung und elende 
Sündenknechtſchaft. Mag man die Liſt und Klugheit, die 
Entſchloſſenheit und Beharrlichkeit bewundern, die der 
Menſch oft auch im Böſen zeigt; wahre Würde giebt es 
für ihn ſchlechterdings nur vermöge ſeines Verhältniſſes 
zu Gott, dem Urquell aller Macht und Herrlichkeit und 
Majeſtät; die Sünde aber iſt es, welche in dieſes Verhält— 
niß die tiefſte Entzweiung gebracht hat. Eben darum iſt 
in der Sünde, wie ſchlimm ſie iſt in allen ihren Erwei— 
ſungen, dieſes doch das Schlimmſte, daß ſie in unſerm 
Herzen ſelbſt das Bewußtſein von Gott zerrüttet und ver— 
kehrt, ſo daß die Menſchen mit der wachſenden Verfinſte— 
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rung ihres Sinnes endlich auf die Meinung fallen, die 
Gottheit ſei gleich den goldnen, ſilbernen und ſteinernen 
Bildern, durch menſchliche Gedanken gemacht, oder ſich 
gänzlicher Gottvergeſſenheit überlaſſen. Jenes Bewußtſein 
mit ſeinem unzertrennlichen Begleiter, dem Gewiſſen, iſt 
das Salz des innern Lebens; wo aber das Salz dumm 
wird, womit wird man würzen )? Wenn das Licht, das 
in dir iſt, finſter iſt, wie groß wird dann die Finſterniß 
fein *)! Wo dieſe Finſterniß um ſich greift, da erlöſchen 
immermehr die leuchtenden Funken großer Gedanken, ed— 
ler Empfindungen und Beſtrebungen, und das ganze Leben 
wird zur grauenvollen Nacht, in welcher die wilden Thiere 
zügelloſer Begierden und Leidenſchaften ihre Beute jagen. 

Das iſt die Schmach der Sünde. Und dennoch, th. 
Zuh., nehmt es nicht für eine Behauptung, die aus der 
eiteln Sucht etwas Ungewöhnliches und Seltſames zu ſa— 
gen entſprungen wäre, ſondern für ernſte, ſchlichte Wahr— 
heit: nur vermöge der ihm eigenthümlichen Würde iſt der 
Menſch der Sünde fähig. Blicket doch nur auf die We— 
ſen unter uns: mag das Thier thun was es will, wir 
rechnen es ihm nicht als Sünde an. Ja auch in dem 
Gebiete des menſchlichen Lebens — ehe in dem Kinde die 
Stimme des Gewiſſens erwacht, ſo lange alſo die höhere 
Seite des menſchlichen Weſens in ihm noch unentwickelt 
iſt, betrachten wir die Erſcheinungen, die ſich auch da als 
bedenkliche Vorboten ſchlimmerer Nachfolger ſchon zeigen, 
doch nicht als wirkliche Sünden. Auf dieſen Stufen ſteht 


*) Ev. Mare. 9, 50. **) Ev. Matth. 6, 23. 
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das Geſchöpf Gottes eben noch zu tief, um des ſchreckli— 
chen Falles, der Sünde, fähig zu ſein. Nur vor einem 
hochgeſtellten Weſen öffnet ſich dieſer furchtbare Abgrund; 
nur was göttlichen Geſchlechtes iſt, kann von Gott abfal— 
len; nur was in Gott lebet, webet und iſt, vermag wider 
Gott zu ſein. 

Auch unſer Text beſtätigt uns dieß durch ſein Zeug— 
niß von den Folgen, welche die göttliche Gerechtigkeit an 
die Sünde geknüpft hat. Von einem Tage zeuget er, an 
welchem Gott richten will den Kreis des Erdbodens mit 
Gerechtigkeit. — Ein ſchädliches Thier tödtet man, ein un— 
zurechnungsfähiges Kind, wenn es etwas Verderbliches 
beginnt, nimmt man in Zucht und hindert es mit Ge— 
walt an der Vollbringung. So aber behandelt Gott nicht 
den ſündigen Menſchen, ſondern er richtet ihn mit Gerech— 
tigkeit; er vergilt ihm, je nachdem ſeine Werke werth ſind. 
Und dieß, m. Fr., iſt etwas Großes; indem Gott den 
Menſchen für ſeine Thaten verantwortlich macht, erkennt 
er in ihm eine Würde perſönlicher Selbſtſtändigkeit an, 
wie ſie keiner andern Kreatur auf Erden eignet, wie ſie 
der Menſch ſelbſt erſt dadurch erwirbt, daß er die erſte 
Stufe unreifer Kindheit, auf welcher er noch nicht fähig 
iſt gerichtet zu werden, hinter ſich hat. — 

Und doch, es ſtände unausſprechlich traurig um das 
Menſchengeſchlecht, wenn es keine andere Gegenwirkung 
gegen die Sünde und ihre Macht gäbe als das Gericht 
Gottes, wenn es hinfort nur noch empfänglich wäre für 
die göttliche Strafe. Aber ſo iſt es nicht, ſondern aus 
der innerſten Tiefe der menſchlichen Natur dringt ein lei— 
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ſes Seufzen nach Gott hervor und ſträubt ſich, wenn auch 
mit noch ſo ſchwachem Widerſtande, gegen die Gewalt der 
Sünde. Ein Suchen des Herrn, ob ſie doch ihn fühlen 
und finden möchten, ſchreibt der Apoſtel in unſerm Texte 
auch den Menſchen in ihrem gefallenen Zuſtande vor der 
Erlöſung zu. Wahrlich, es iſt ſo; das Menſchengeſchlecht 
kann ſeinen Urſtand bei Gott nicht vergeſſen zum Zeug— 
niß, daß dieſe Würde ihm nicht unwiederherſtellbar verlo⸗ 
ren iſt; es kann ſich des Gedankens an Gott nicht ent— 
ſchlagen, ſo ſehr es in der Sünde danach ſtrebt; immer 
wieder wird es dahin zurückgetrieben; hat es Gott nicht 
mehr, ſo ſucht es ihn doch, mit den Händen taſtend wie 
der Blinde, um ihn aus ſeinen Wirkungen herauszufühlen 
und zu finden. Ach es ſucht ihn meiſt im dunkeln Drange 
ſeines Herzens, ohne zu wiſſen, wen es eigentlich ſucht; 
aber gewiß ziemt es der chriſtlichen Frömmigkeit, dieſes 
Suchen auch in denjenigen Aeußerungen jenes Dranges, 
in denen es ſich ſelbſt ein Räthſel iſt, und die auf den 
erſten Blick nur wie Nebelgebilde einer unbeſtimmten Vor— 
ſtellung erſcheinen, zu erforſchen und zu deuten. 

Und hier geht uns der Apoſtel ſelbſt mit ſeinem Bei— 
ſpiel voran. In ihrem vielgötteriſchen Wahn hatten die 
Athener auch einen Altar errichtet, der ſeiner Inſchrift 
nach einem ihnen unbekannten Gott geweiht war. Es 
ſpricht ſich darin das Gefühl aus, daß die Menge ihrer 
Götter dem Bedürfniß ihrer Seele doch niemals eine feſte 
und abſchließende Befriedigung gewähren könne, die Ah— 
nung, daß es außer dieſem großen Kreiſe, deſſen Glieder 
ſich ihre Phantaſie mit beſtimmten Namen und Eigenſchaf— 
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ten bezeichnet hatte, noch eine Gottheit geben möge, der 
ſie Verehrung ſchuldig ſeien und die zu verletzen ſie ſich 
ſcheuen müßten. Daran knüpft der Apoſtel an, um ſie 
zu dem wahrhaftigen Gott, deſſen Erkenntniß ihnen noch 
mangelte, zu führen; dieſen unbekannten Gott, dem ſie 
unwiſſend Gottesdienſt thäten, wolle er ihnen nun kund 
machen. Und geht nicht durch das ganze Heidenthum ein 
ſolches Gefühl des unbefriedigten Verlangens, ein ſolcher 
Zug zu dem unbekannten Gott? Bricht er nicht mannig— 
fach hervor mitten aus dem wüſten Gewirr ſeiner Götter— 
dienſte als ahnungsvolle Vorausnahme höherer Wahrheit, 
zu der dieſe trüben, vielgeſtaltigen Erzeugniſſe ihrer Ein— 
bildungsfraft übel paßten? Und dient nicht das Alles zum 
Beweiſe, daß ein edlerer Keim in der menſchlichen Natur 
gegen dieſe Verunſtaltung und Erniedrigung kämpft? 
Eben darauf beruht die Empfänglichkeit unfrer Natur 
für die Wiederherſtellung, wie wir ſie ſelbſt im tiefſten 
Verfall noch vorausſetzen müſſen, weil der Erfolg der Be— 
mühungen um das Heil der Menſchen das Vorhandenſein 
dieſer Empfänglichkeit unzähligemal auch da dargethan hat, 
wo vorher keine Spur davon zu entdecken war. Und von 
der Vorausſetzung dieſer Empfänglichkeit aus verkündigt 
der Apoſtel in unſerm Text, daß Gott die Zeit der Un— 
wiſſenheit überſehen habe, nun aber allen Menſchen an 
allen Enden gebiete Buße zu thun. Welches dieſes Nun 
iſt, worin Gott die Menſchen zu dieſer Entſcheidung drängt, 
wiſſet ihr, es iſt das große Nun, welches mit der Aufer— 
weckung Chriſti von den Todten begonnen hat. Gebietet 
nun Gott in Chriſto gewiß nichts, was überhaupt nicht 
2* 
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erfüllt werden könnte, fo erkennen wir, daß in allen Men— 
ſchen an allen Enden, ſofern ſie eben Chriſtum noch nicht 
von ſich geſtoßen haben in bewußtem und hartnäckigem 
Widerſtreben, auch die Empfänglichkeit für die Buße noch 
vorhanden iſt. Alſo wie tief immer jene Heiden in ein 
eitles Dichten und Trachten verſunken ſein mochten, und 
wie kläglich ſich auch unter uns Viele in Sündendienſt 
verſtrickt haben mögen, es iſt in ihnen noch das Vermö— 
gen nach Aenderung des Sinnes zu ſtreben, und die Gnade 
Gottes kommt gewiß der leiſeſten Regung dieſes Strebens, 
wenn es aufrichtig iſt, hülfreich entgegen. 

Zu dieſer Aenderung des Sinnes gehört aber vor Al— 
lem die Reue über die mannigfache Sünde, welche der 
Menſch bis dahin in der Regel gleichgültig und unbeküm— 
mert wie in Unwiſſenheit begangen. Es war ihm eben 
noch nicht der Mühe werth, die Forderung der Heiligkeit 
und die Forderung der Sünde überall genau zu unter— 
ſcheiden, und eben darum haftete die Sünde noch unun— 
terſcheidbar an ſeinem Innern, ſie hatte ſich von dem Kern 
ſeines Weſens noch durchaus nicht getrennt. In der wah— 
ren Reue nun beginnt dieſe Trennung; der Menſch ſon— 
dert die Sünde wenigſtens in ſeiner Erkenntniß und Em— 
pfindung von ſeinem eigentlichen Weſen ab, erkennt ſie 
als etwas demſelben Fremdes und Feindliches und doch 
zugleich als ein Solches, welches er durch verdammliche 
Willkür und Selbſtverkehrung zu ſeinem Eigenthum ge— 
macht hat. O es iſt eine große Sache um die ächte 
Reue, in der der Menſch mit Zorn und Entrüſtung um 
der Sünde willen ſich ſchuldigt und zugleich von der Sünde 
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ſich losſagt; mitten in ihrem Schmerz und ihrer tiefen 
Schaam enthält ſie, dem Reuigen unbewußt, ein bedeu— 
tungsvolles Zeugniß für die unverleugbare Würde des 
Menſchen; dieſe iſt es, welche ſich darin mit heiligem Un— 
willen erhebt gegen ihre tyranniſche Unterdrückerin, die 
Sünde. 

Aber der Apoſtel ſagt uns nicht bloß von der Buße, 
welche Gott allen Menſchen zu thun gebiete, ſondern auch 
davon, daß, nachdem er Chriſtum auferweckt von den Tod— 
ten, er allen Menſchen vorhalte und darbiete den Glau— 
ben. In demſelben Sinne bezeichnet es Chriſtus ſelbſt 
als die göttliche Ordnung, daß er nach ſeiner Auferſte— 
hung von den Todten predigen laſſe in feinem Namen nicht 
bloß Buße, ſondern auch Vergebung der Sünden unter 
allen Völkern *); denn die Vergebung der Sünden iſt der 
Gegenſtand und das Beſitzthum des Glaubens. Hält aber 
Gott allen Menſchen, die Chriſtum noch nicht kennen, den 
Glauben vor, gewiß, ſo will er ſie damit nicht täuſchen, 
wie wenn Jemand einem Kranken, der keine Hand mehr 
regen könnte, das Labſal vorhielte nur zur Verſpottung 
feines Verlangens. Indem Gott in Chriſto allen Men— 
ſchen den Glauben darbietet, erkennt er fie alle als em— 
pfänglich für den Glauben, als fähig der Erlöſung theil— 
haft zu werden, wenn ſie ſich nur ſeiner Gnade öffnen 
wollen. Das iſt es, was ihnen in ihrem tiefen Fall doch 
noch geblieben iſt — und wahrlich! wiewohl es wenig, 
unſäglich wenig iſt gegen das, was die göttliche Gnade 


) Ev, Luc. 24, 47. 
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thun muß, nichts als das Handaufthun des Kranken, um 
das dargebotene Labſal zu empfangen, ſo iſt es doch et— 
was, was die ſündigen Menſchenkinder hoch erhebt über 
jene unſeligen Weſen, welche ſelbſt dieſe Fähigkeit in ſich 
zerſtört haben. Denn der Glaube iſt es, durch welchen 
der Menſch Chriſtum mit aller feiner Gnade und Kerr: 
lichkeit ergreift und ſich zu eigen macht; die Empfänglich— 
keit für dieſen Glauben, was kann ſie alſo ſein als ein 
heiliger Zug zu Chriſto tief im Innerſten des ſündigen 
Menſchen, mithin, da nur das Gleichartige ſich anzieht, 
ein Zeichen, daß darin noch wie ein Funke unter der Aſche 
eine Spur von Chriſtusähnlichkeit verborgen liegt, das was 
jener Kirchenvater der älteſten Zeit im Sinne hat, wenn 
er die Seele eine Chriſtin von Natur nennt, das was die 
menſchliche Natur fähig macht zur Vereinigung mit dem 
Sohne Gottes in Jeſu Chriſto? — Und eben dieſe Spu— 
ren und die daraus entſpringende Würde ſollen wir auch 
da noch erkennen und ehren, wo die Sünde im Einzelnen 
und in ganzen Völkern und Stämmen eine ſolche Verwil— 
derung und Entartung erzeugt hat, daß die Züge menſch— 
lichen Weſens nur trübe hindurchblicken durch die mißge— 
ſtaltete Verhüllung; wir ſollen an jenen Funken glauben, 
auch wo wir ihn nicht ſehen. — 

Es wird euch nicht entgangen ſein, gel. Zuh., was ſich 
hier aus dem Zuſammenhange unfrer Betrachtung ergiebt 
— dieſes nämlich, daß, wenn dem Menſchen ſeine Em— 
pfänglichkeit für den Glauben an des Menſchen Sohn eine 
Würde verleiht, dieſe Würde in ihrer vollkommnen Herr— 
lichkeit Ihm ſelbſt zukommen muß, von dem ſie vermöge 
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jenes Verhältniſſes auf uns ausfließt. Iſt aber die Em— 
pfänglichkeit für Chriſtum ſchon eine Würde des Men⸗ 
ſchen, wiedielmehr wird es das wirkliche Empfangen fein! 
Hat das Gottſuchen ſchon eine Herrlichkeit, wieviel größer 
wird die Herrlichkeit ſein Gott gefunden zu haben in Chriſto! 
Indem wir in der Buße, die Gott gebeut, uns ſelbſt rich— 
ten, und den Glauben, den uns Gott vorhält in dem Auf— 
erſtandenen, uns wahrhaft aneignen, ſo iſt der, durch wel— 
chen Gott den Kreis des Erdbodens richten will mit Ge— 
rechtigkeit, uns nicht mehr Richter, ſondern Vollender 
unſrer Erlöſung; wir ſind in ihm und er in uns, und 
Alles was er hat als der nun verklärte Menſchenſohn, 
theilt er uns mit, auf daß wir, dem Ebenbilde des Erſt— 
gebornen unter vielen Brüdern gleich geworden *), mit ihm 
das Reich beſitzen, das ihm fein Vater beſchieden hat *). 

Nach dieſem Glauben, m. gel. Fr., laßt uns mit gan— 
zem Ernſt unſrer Seele ringen, damit das, worauf die 
wahre Würde des Menſchen beruht, die Gemeinſchaft mit 
Gott, nicht bloß eine Fähigkeit und Möglichkeit in uns 
bleibe, ſondern je mehr und mehr wirklich werde. Auch 
in unſrer Zeit und mitten in der Chriſtenheit verehren Un— 
zählige noch gleich jenen Athenern den unbekannten Gott, 
ungewiß was ſie an ihm haben und weß ſte ſich zu ihm 
verſehen ſollen, ſchwankend in ihren Vorſtellungen, allerlei 
Wind der Lehre Preis gegeben. Gott iſt ihnen der Name, 
mit dem ſie ein dunkles, unbeſtimmtes Gefühl, wie es ſie 
zuweilen an ein Höheres, Unendliches über ihnen mahnt, 


*) Röm. 8, 29.) Ey. Lue, 22, 29. 
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bezeichnen. Wir wollen uns freuen, daß doch dieſe Mad: 
nung in ihnen noch nicht verſtummt iſt; aber ſagen wol⸗ 
len wir ihnen, daß unſer Gott nicht mehr im Dunkel woh⸗ 
net wie einft ſelbſt für Israel“), daß das Geheimniß offen⸗ 
bar geworden ift im Wort und Evangelium, daß der uns 
bekannte Gott ſich kund gegeben hat in Ehriſto. Dahin 
hat er uns gewieſen, da ſollen wir ihn ſuchen, ob wir 
doch ihn fühlen und finden möchten, nicht mehr bloß in 
den Erſcheinungen und Geſetzen der Natur, in den Ord— 
nungen der Geſchichte, ſondern in dem, welcher geſagt hat:“ 
Ich bin der Weg, die Wahrheit und das Leben; wer 
mich ſtehet, der ſiehet den Vater). Und wahrlich! er 
wird ſich finden laſſen von Allen, die ihn mit aufrichti- 
gem und demüthigem Herzen ſuchen! Amen. 


) 1. Kön, 8, 12. **) Ev. Joh. 14, 6. 9. 
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Nur durch eine neue Geburt vermag der 
Menſch ſeiner Beſtimmung zu ent⸗ 
ſprechen. 

e ee, e . 

Jeſus ſprach zu Nikodemus: Wahrlich, wahrlich, ich 
ſage dir: es ſei denn, daß Jemand von neuem geboren 
werde, wird er das Reich Gottes nicht ſehen. 


Der vorgeleſene Ausſpruch, a. Z., iſt entnommen aus ei— 
ner längern Unterredung des Herrn mit dem Nikodemus, 
einem Phariſäer und Beiſttzer des hohen Rathes, den zwar 
Verlangen nach der Wahrheit, Suchen nach Heil zu Chriſto 
führte, Furcht vor den Juden aber bewog zu ſeinem Be— 
ſuch die Nacht zu wählen. Wenn ihm nun Chriſtus von 
dem Reiche Gottes ſagt, ſo konnte dieß dem Nikodemus 
keine neue und fremde Vorſtellung ſein. Das Reich Got— 
tes — das war es ja, worauf die ſuchenden Gemüther in 
Israel, Alle welche das Ungenügende ihres gegenwärtigen 
Zuſtandes fühlten und nach Gerechtigkeit hungrig und dur: 
ſtig waren, ſehnlich warteten. Und mochte ſich dieſe Er— 
wartung mit mancherlei ſinnlichen Vorſtellungen von der 
äußern Herrlichkeit dieſes Reiches umkleiden, dieß erkann— 
ten ſie doch, daß in demſelben Gott und ſein Wille voll— 
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kommen berrſchen würde; denn eben davon hatte es ja 
ſeinen Namen: Reich Gottes. Die Errichtung dieſes Rei— 
ches Gottes auf Erden war es nun, welche die Frommen 
in Israel von dem verheißenen Meſſias erwarteten. Und 
ihre Erwartung hat ſie nicht getäuſcht, wenn gleich die 
Wege und Mittel Gottes andre waren, als ſie der Men— 
ſchen Gedanken ihm vorzeichnen wollten. 

Einer dieſer Frömmern in Israel nun iſt eben Niko— 
demus. Von der Erſcheinung Chriſti fühlt er ſich ange— 
zogen; daß er ein Prophet Gottes iſt, wird ihm beſon⸗ 
ders durch feine wunderbaren Thaten gewiß; ja ihn ſcheint 
der Zweifel zu beſchäftigen, ob er nicht vielleicht ſelbſt der 
Meſſias, der König in jenem Reiche, ſei; er ſpricht zu Je— 
ſus im Namen der ihm gleich Geſinnten: Meiſter, wir 
wiſſen, daß du biſt ein Lehrer von Gott gekommen; denn 
Niemand kann die Zeichen thun, die du thuſt, es ſei denn 
Gott mit ihm. Nikodemus ſcheint gedacht zu haben: Iſt 
dieſer Prophet von Nazaret wirklich der Meſſias, iſt mit 
ihm das Reich Gottes gekommen, ſo wird ihm dieſe An— 
erkennung gewiß genügen, um mich und Meinesgleichen 
für würdige Genoſſen dieſes Reiches zu erklären. Moch— 
ten, wenn zu demſelben nach prophetiſchen Ausſprüchen 
auch Heiden berufen werden ſollten, dieſe dazu einer gänz— 
lichen Erneuerung ihres Herzens bedürfen; daß ihm, dem 
Sohne Abrahams, der wohl auch als ein rechtſchaffener 
Mann von dem Bunde mit Gott und von deſſen heiligem 
Geſetz nicht wie ſo Viele ſeines Volkes abtrünnig gewor— 
den war, eine ſolche Erneuerung zugemuthet werden könne, 
darauf war er offenbar gar nicht gefaßt. 


SEN... 


Und doch iſt es eben dieſe Zumuthung in ihrer vol: 
len Strenge und Entſchiedenheit, mit der ihm Chriſtus 
entgegentritt: Wahrlich, wahrlich, ich ſage dir: es ſei 
denn daß Jemand von neuem geboren werde, kann er das 
Reich Gottes nicht ſehen. Eine neue Geburt, eine Ge— 
burt aus Gott, die in das natürliche Leben von der fleiſch— 
lichen Geburt her als ein neuer Anfang, als eine Mit— 
theilung göttlicher Lebenskräfte eintritt, daß der alte Menſch 
abgelegt und der neue Menſch, der nach Gott geſchaffen 
iſt in rechtſchaffener Gerechtigkeit und Heiligkeit, angezo— 
gen wird ), das iſt es, was Chriſtus von denen fordert, 
die des Reiches Gottes theilhaftig werden wollen. 

Dieſes Reich Gottes nun, es iſt nicht etwas Beſon— 
deres, welches nur einen Theil der Menſchen anginge, 
welches etwa nur für diejenigen Bedeutung hätte, die ſich 
nun einmal nach ihrer Eigenthümlichkeit eine beſtimmte 
Lebensweiſe gewählt haben, ſondern es iſt ſeinem Weſen 
und ſeiner Beſtimmung nach etwas ſchlechterdings Allge— 
meines; nur in ihm geſchieht vollkommen der Wille Got— 
tes, nur in ihm wird die vollkommne Gemeinſchaft der 
Menſchen unter einander wirklich; darum weiß auch die 
h. Schrift von keinem Heil und von keinem ewigen Le— 
ben außer dem Reiche Gottes. Das Reich Gottes iſt 
es, in welchem allein die wahre Beſtimmung des Men— 
ſchen erfüllt werden kann. Iſt nun alſo der Zweck, 
den der Ausſpruch des Herrn aufſtellt, ein ſo durch— 
aus allgemeiner, ſo geht dieſe Allgemeinheit auch von 


) Eph. 4, 22. 24. 
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ſelbſt auf die Bedingung, ohne welche der Zweck nicht 
erreicht werden kann, über. Eins alſo iſt noth für Jeden, 
der der Beſtimmung des Menſchen überhaupt entſprechen 
will, eine neue Geburt. So ſei denn dieß der Grundge— 
danke unſrer heutigen gemeinſchaftlichen Betrachtung, daß 
der Menſch nur durch eine neue Geburt ſei— 
ner Beſtimmung zu entſprechen vermag. — 
Weil aber dieſer Satz heut zu Tage ſehr viele Gegner 
hat, ſo wird es das Zweckmäßigſte ſein, uns von ſeiner 
Wahrheit ſo zu überzeugen, daß wir dasjenige prüfen, 
was dieſe Gegner hauptſächlich an die Stelle der Wieder— 
geburt ſetzen. Soviel wir ſehen, iſt es beſonders ein 
Dreifaches: geiſtige Bildung, Rechtſchaffenheit und Tugend, 
endlich die mittelbare Theilnahme an den eigenthümlichen 
Wirkungen des Chriſtenthums. Laſſet uns demnach prü— 
fen, ob nicht der Menſch auch ohne eine neue Ge— 
burt entweder durch Geiſtesbildung oder durch 
Rechtſchaffenheit und Tugend oder durch die 
mittelbare Theilnahme an den Wirkungen 
des Chriſtenthums ſeiner Beſtimmung zu entſprechen 
vermöge. 


J. 


Daß der Menſch, wenn er in dumpfer Trägheit, von 
der Gewalt des ſinnlichen Bedürfniſſes ganz unterjocht, 
dahin lebt, oder wenn er in ungezügelter Leidenſchaftlich— 
keit von ſeinen Trieben und Begierden ſich beherrſchen 
läßt, daß der Menſch in ſolchem Zuſtande nicht iſt, wie 
er fein ſoll, daß er darin feiner Veſlimmung nicht ent— 
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ſpricht, dieß, m. Fr., erkennen auch diejenigen vollkommen 
an, welche die geiſtige Bildung gern auf den Thron 
ſetzen möchten. Sie ſind mit uns darin einverſtanden: 
aus dieſem engen Raume des ſelbſtiſchen, in ſich ver— 
ſchloſſenen Lebens, in welchem der Menſch, ſich ſelbſt über— 
laſſen, verharren würde, muß er heraus; er bedarf einer 
Befreiung, einer Erneuerung, welche auch ſeinen von der 
Begierde gefeſſelten Willen angeht und deßhalb auch eine 
ſittliche iſt; aber eben die geiſtige Bildung ſei es, die dieß 
am beſten erreiche. Unmerklich gewinne ſie der rohen 
Sinnlichkeit einen Vortheil nach dem andern ab, und bän— 
dige mit ſanfter Hand die wilde Selbſtſucht, ſo daß ein 
umgewandelter Menſch zum Vorſchein komme. Die Bil: 
dung iſt es darum, die ſie als das wahre Heilmittel für 
die Gebrechen der Zeit uns anpreiſen; ein allſeitig gebil— 
deter Mann, das iſt der höchſte und ſchönſte Begriff, den 
ſie haben. 

Und fürwahr, es iſt nicht etwas Geringes und für 
die wahre Befreiung des Menſchen Gleichgültiges, dem ſie 
ihre Bewunderung und ihre thätigen Bemühungen wei— 
hen. Zu dieſer wahren Freiheit des Menſchen, in wel— 
cher er ganz mit ſeiner Beſtimmung Eins geworden iſt, 
ſteht die geiſtige Bildung ſchon dadurch in einem günſti— 
gen Verhältniſſe, daß ſie ihm eine Mannigfaltigkeit von 
Gegenſtänden zuführt, für die ſie ſeine Theilnahme und 
Thätigkeit in Anſpruch nimmt. Eben dadurch lenkt ſie 
ſeine Aufmerkſamkeit von dem eignen Selbſt und deſſen 
Luſt und Begierde ab; fie durchbricht die enge Schranke 
eines Lebens, in welchem Alles nur auf den eignen Ge— 
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nuß und Vortheil angelegt iſt, und erweitert den Ge— 
ſichtskreis des Menſchen. 

Schon die äußere Seite dieſes großen Bildungswer— 
kes — diejenige meine ich, welche es zunächſt mit den 
Bedürfniſſen und Bequemlichkeiten unſers finnlichen Le— 
bens zu thun hat, und zu dieſem Zweck den Boden be— 
arbeitet und Fluß und Meer befährt, Dörfer baut und 
Städte gründet, die Menſchen zu gemeinſchaftlicher Thä— 
tigkeit vereinigt und in dieſer Vereinigung eine unerſchöpf— 
liche Fülle von Beſchäftigungen entwickelt — wir brau⸗ 
chen bloß das tägliche Leben der Menſchen in Völkern, 
welche dieſer äußern Bildung entbehren, und in andern 
Völkern, die ſie beſitzen, mit einander zu vergleichen, um 
uns von den wohlthätigen Wirkungen dieſer Bildung zu 
überzeugen. Dort für die Regel der halbthieriſche Zuſtand 
eines dumpfen Brütens, in welchem der Menſch, ein 
Knecht der Natur, für alle höhern und edlern Antriebe 
unempfänglich iſt — hier ein thätiges, rühriges Leben, in 
welchem die Kräfte des Körpers und des Verſtandes ſich 
fleißig regen und bewegen. Die wahre Befreiung des 
Menſchen von der Herrſchaft der Natur mag in einem 
andern Gebiet liegen: aber iſt nicht die Liſt zu bewundern, 
mit welcher er dieſe ſtolze Macht hier zu brechen und ein— 
zuſchränken weiß, dadurch daß er einen Theil der Natur— 
kräfte ſich dienſtbar macht und ſie dann als Gegenwehr 
gegen die unbezwungenen Gewalten der Natur gebraucht? 

Müſſen wir dieß ſchon von der äußern Kultur der 
Völker rühmen, wievielmehr wird es der Bildung des 
Geiſtes zu gute kommen, der Bildung, die gar nicht mehr 
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zu ihrem Zwecke die Befriedigung ſinnlicher Bedürfniſſe 
hat, ſondern nur das reiche Leben des Geiſtes um ſeiner 
ſelbſt willen entwickeln und darſtellen will. Es iſt eine 
innere Welt, die ſich hier dem Menſchen eröffnet, und die 
er erobert, indem er ſie ſchafft. Die mannigfachen Auf— 
gaben, die ihm hier entgegentreten, wie müſſen ſie ſchon 
dadurch, daß ſie ſeine Zeit und Kraft für ein höheres 
Sinnen und Streben fordern, ihn von dem Gemeinen und 
Niedrigen abziehen, ihn vor dem Verſinken in den fau— 
lenden Sümpfen des Lebens bewahren! Es liegt doch 
etwas Edles darin, ſich mit einem Gegenſtande des Wiſ— 
ſens in ernſter Anſtrengung nicht um irgend eines Ge— 
brauchs und Vortheils willen, ſondern aus bloßer Wiß— 
begierde zu beſchäftigen. Eine ſolche Mühe trägt in ſich 
ſelbſt eine gewiſſe Weihe, eine für den Augenblick reini— 
gende Kraft; der Menſch hat nun etwas über die Sin— 
nenwelt Erhabenes, was er fucht und liebt, dem er ſich 
hingiebt. Und wenn nun vollends die Forſchung ſich auf 
die letzten Gründe alles Erkennens und Seins richtet, wie 
groß fühlt ſich da unſer Geiſt und wie hoch gehoben über 
all das Geringe, das ihn ſonſt zur, Sünde verſucht! Und 
daſſelbe Lob — dürfen wir es der Beſchäftigung mit dem 
Schönen in der Pflege der Dichtkunſt und anderer Künſte 
verſagen? Steht fie nicht in unverkennbarer Verwandtſchaft 
mit dem Streben nach dem Guten und Heiligen? Wie 
verbieten ihre Regeln uns ſo oft daſſelbe, was das ſitt— 
liche Geſetz uns nicht geſtattet! Wie iſt jene Beſchäfti— 
gung geeignet uns einen Begriff zu geben von der Schön— 
heit des vollkommnen Einklangs in unſerm Leben, wie ihn 
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nur der geheiligte Wille wirklich hervorzubringen vermag! 
Wie mäßigt ſie die Neigungen, mildert die Sitten, drängt 
alle rohen Ausbrüche der Natur zurück! 

So wäre es denn alſo die Bildung des Geiſtes, wel— 
che die Einzelnen wie die Völker am ſicherſten zur höch— 
ſten Würde des menſchlichen Lebens führen und vor Ver— 
derbniß und Untergang ſchützen ſoll. — 

Aber, m. gel. Fr., wenn es wirklich ſo wäre, ſo hätte 
ſchon vor länger als zwei Jahrtauſenden die Menſchheit 
ihre Aufgabe gelöſt. Die Geſchichte belehrt uns, wie da= 
mals Schon ein Volk, das griechiſche, eine weder vorher 
noch nachher wiedergeſehene Höhe der Bildung in Kunſt 
und Wiſſenſchaft erſtiegen, jenen Gipfel, auf dem es durch 
ſeine Werke zum Geſetzgeber der fernſten Nachwelt wer— 
den konnte. Wo iſt dieſes Volk? Verſchwunden iſt es 
längſt vom Erdboden; all feine bewundernswürdige Bil— 
dung hat es nicht zu ſchützen vermocht vor der innern 
Auflöſung ſeines Lebens, welcher bald auch der äußere 
Untergang gefolgt iſt. Aber wie war es möglich, daß 
ihm ſeine Bildung nicht unvergängliches Beſtehen ſicherte, 
daß ſie nicht als eine reinigende, heilende Kraft don ihm 
ausging über die andern Völker der Erde? — Als dort 
der Apoſtel Paulus an dem Hauptſitz dieſer Bildung auf: 
tritt, da zögert er keinen Augenblick die Athener aus den 
Schulen ihrer Weltweiſen zu dem verachteten Galiläer zu 
rufen, da nennt er die ganze große Vergangenheit dieſes 
Volkes mit allen ihren gefeierten Schöpfungen eine Zeit 
der Unwiſſenheit ). Eine Zeit der Unwiſſenheit war es, 


*) Apgeſch. 17, 30. 
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weil ſie mitten unter allen den herrlichen Schätzen ihrer Vil— 
dung doch das Höchſte nicht beſaßen und nicht erlangen 
konnten, den Geiſt der Erkenntniß und des Friedens und 
der Heiligung in der Gemeinſchaft des lebendigen Gottes. 
Und weil dieſes Eine ihnen fehlt, erhebt ſich aus der Blü— 
tenpracht ihrer Bildung ein giftiger Hauch, der die Luft 
verpeſtet und den Boden zerfrißt, der das Gewiſſen be— 
täubt und den ſtttlichen Ernſt tödtet, der das Gefühl des 
Volkes gegen die ſchändlichſten Sünden durch die tägliche Ge— 
wohnheit abſtumpft und ſeinen Verſtand nur ſinnreich und 
erfinderiſch macht in den Künſten des Verderbens, daß 
endlich das ſchönſte, reichſte Saatfeld, das in dem großen 

Garten Gottes je geſehen worden, in einer allgemeinen 
Fäulniß zu Grunde geht. 

Aber, wenden uns diejenigen ein, denen die geiſtige 
Bildung das höchſte Gut iſt, es ſei ſo, daß jener glän— 
zende Verſuch doch mißlungen iſt; was folgt daraus ge— 
gen die Sache ſelbſt? Warum ſoll der Verſuch, auf an— 
derm Boden wiederholt, nicht beſſer gelingen? 

Nun wohl, laßt es uns ruhig mit einander überlegen, 
ob dieß jemals zu hoffen iſt. Ihr wißt es ſelbſt — als 
mit den Verſtändigen rede ich —, daß dieſe Bildung nur 
dann ächter Art und wirklich etwas werth iſt, wenn ſie 
die Frucht ernſter Arbeit und Anſtrengung iſt. Meint 
ihr nun wirklich, eine Bildung, die ſo zu Stande kommt, 
könne jemals ein allgemeines Beſitzthum der Menſchheit 
werden? O gewiß, es bedarf nur eines offnen Blickes 
in die Welt, wie ſie in der Wirklichkeit iſt, um dieſen 
wunderlichen Traum zu verſcheuchen. Es iſt ja nicht bloß 
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dieß, daß Unzählige nach dem Maß ihrer Gaben zum 
Beſitz dieſer höhern Bildung nicht berufen find: die we— 
ſentlichen Ordnungen des irdiſchen Lebens werden es im— 
mer mit ſich bringen, daß der größere Theil der Menſch— 
heit vorzugsweiſe an äußerliche Beſchäftigungen gewieſen 
iſt, die ihm nicht Zeit laſſen ſich jene geiſtige Bildung zu 
erwerben, und zu denen der Beſitz und die Pflege derſel— 
ben gar übel paſſen würde. Und wenn wir nun dieſe 
Bildung als das Eine was noth iſt preiſen, was folgt 
daraus? Was anders, als daß das höchſte Gut nicht 
für Alle beſtimmt ſein ſoll, ſondern nur für eine Aus— 
wahl bevorzugter Naturen? O dann laßt ſie nur ver— 
ſtummen, die hohen Reden zum Preiſe unſrer Menſch— 
heitsbildung! Denn dann fehlt dieſer hochmuͤthigen Bil— 
dung nichts ſo ſehr als der warme Athem der Liebe, der 
ächten Menſchlichkeit, ohne welche doch gewiß Niemand 
der Beſtimmung des Menſchen zu entſprechen vermag. 
Ja dieſer Mangel an Liebe wird zur rückſichtslos zer— 
ſtörenden Selbſtſucht, der Bells dieſer geſteigerten Bil: 
dung, in welchem ihr mit ſtolzem Behagen eure Vefrie— 
digung findet, er gereicht den großen Schaaren eurer Brü— 
der, die daran einmal nicht wahrhaft Theil nehmen kön— 
nen, nur zum entſetzlichſten Verderben, wenn ihr nicht 
ein höheres Beſitzthum kennt als Schutzmittel gegen dieſe 
Gefahren, und ihnen mit allem Eifer dazu zu verhelfen 
ſucht. Denn es liegt ja nahe, und in unſrer Zeit zumal 
ſind die bequemſten Wege dazu gebahnt — einzelne Bruch— 
ſtücke eurer gerühmten Bildung werden auch diejenigen 
ſich aneignen, die das Ganze nicht aufzunehmen im Stande 
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find, natürlich diejenigen Bruchſtücke, die am leichteſten 
und müheloſeſten zu haben ſind. Und ſo entſteht denn 
jenes oberflächliche Halbwiſſen, jener thörichte Dünkel auch 
aufgeklärt zu ſein, jenes eitle Beſtreben aus unverſtande— 
nen Begriffen über die höchſten Gegenſtände zu urtheilen, 
welches grade an dem Leben unſrer Zeit wie ein immer 
weiter freſſender Krebsſchaden nagt. Von den ſchlechtern, 
ja größtentheils ſchon faul gewordenen Früchten der gei— 
ſtigen Bildung zu koſten, und dann doch dieſes Koſten 
für etwas Rechtes und Ganzes zu nehmen, daraus kann 
nichts Andres entſtehen als die Untergrabung der Scheu 
und Ehrfurcht vor dem Heiligen durch leeres, willkürliches 
Meinen und auflöſende Zweifelſucht, die Stärkung der 
Sünde und ihrer Macht durch die Waffen der Gewandt— 
heit und Verſchlagenheit, mit Einem Wort, ein Verder— 
ben, durch welches die Rohheit noch zur Tugend gemacht 
wird. — Ihr ſeht, Gel., wie ſchwer wir uns an unſern 
armen Brüdern verſündigen, wenn wir Alles nur auf die 
geiſtige Bildung ſtellen; es iſt uns nicht genug unbekümmert 
um ihr wahres Wohl nur für uns ſelbſt zu ſorgen; wir 
ſtoßen ſie hinab in das brauſende Meer der Sünde und 
des weltlichen Treibens, um nur für uns das Ufer zu 
gewinnen. 

Und wäre es wirklich das Ufer, das wir ſo gewin— 
nen! Aber auf den Höhen dieſer Bildung in aller ihrer 
Anmuth und Feinheit, hat uns nicht auch die neuere Zeit 
bei Völkern und Einzelnen vielfach zugleich die tiefſte 
Verderbniß der Herzen und Sitten gezeigt? Es iſt wahr, 
die Bildung beſchneidet die wilderen Auswüchſe am Baume 
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der Sünde; ſte drängt die rohen Aeußerungen ſelbſtiſcher 
Leidenſchaft zurück, und giebt den Sitten im gewöhnlichen 
Verkehr der Menſchen eine tugendartige, die Liebe, Selbſt— 
verleugnung, Demuth nachahmende Geſtalt; aber weil 
eben ihr ganzes Bemühen in dieſer Rückſicht nur auf die 
Erſcheinung des Menſchen gerichtet iſt, ſo läßt ſie die 
giftige Wurzel jenes Baumes völlig unangetaſtet. Die 
geiſtige Bildung, wie hoch ſie immer geſtiegen ſein mag, 
rottet keine einzige Richtung der Sünde wirklich aus, aber 
ſie verfeinert alle. Was vom Fleiſche geboren wird, iſt 
Fleiſch ), ſpricht Chriſtus zu Nikodemus und bezeichnet 
damit das geſammte natürliche Weſen des Menſchen, wie 
es losgetrennt von der Wirkſamkeit des Geiſtes Gottes 
iſt; aber dieſe Bildung, die jeder ſonſt dazu Befähigte ſich 
ſehr wohl erwerben kann, ohne mit den verkehrteſten Nei— 
gungen ſeines natürlichen Menſchen zu brechen, iſt eben auch 
nur Fleiſch und vom Fleiſche geboren; wie vermöchte ſie 
den Geiſt zu bringen? Die Selbſtſucht hofft ihr ſo zu 
vertreiben aus der Seele, und den Menſchen für das Ganze 
und Allgemeine leben zu lehren; aber ihr nöthigt die 
Selbſtſucht nur ſich tiefer in's Innere zurückzuziehen und 
ſich dort um ſo feſter zu verſchanzen. Ja die Bildung 
wird ſelbſt der Sünde dienſtbar. Der Gebildete nimmt 
einen höhern Standpunkt, um mit ſeinen eigennützigen 
Abſichten einen deſto weitern Kreis zu beherrſchen. Er 
geht nicht wie der Rohe grade auf das Ziel ſeiner Be— 
gierde los, weil er weiß, daß er auf krummem und ver— 


) Ev, Joh. 3, 6. 
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ſtecktem Wege ſeinen Zweck ſichrer erreicht. So wird die 
durch die Bildung verfeinerte Sünde doppelt mächtig und 
verderblich. Ja doppelt verderblich; denn tritt uns die 
Sünde in ihrer Nacktheit frech entgegen, ſo iſt es leichter 
ſie zu kennen und uns vor ihr zu hüten; kleidet ſie ſich 
in das Gewand feiner, anmuthiger Sitte, ſo werden wir 
ihrem Netz um ſo ſchwerer entgehen. 

Und das Alles darum, weil die Bildung bei ihren Be— 
mühungen um eine würdige Geſtalt des menſchlichen Le— 
bens ihr Augenmerk eben nur auf die Geſtalt und Er— 
ſcheinung deſſelben richtet. Soll dem Menſchen geholfen 
werden, ſo muß die Hülfe von der Reinigung und Heili— 
gung ſeines innerſten Herzensgrundes ausgehen. Und 
eben in dieſem Innerſten iſt es, wo jene Unterſchiede zwi— 
ſchen einer höhern und niedern Menſchenklaſſe verſchwin— 
den, wo Ein Bedürfniß und Ein Heil euch mit den Ge— 
ringſten und Beſchränkteſten verknüpft. Iſt den Armen 
eure Bildung zu hoch, o gebt ihnen nicht dafür etwas 
Geringeres, ſondern lernt das mit ihnen theilen, was das 
Höchſte iſt. Und dieß kann, inſofern es der Menſch be— 
ſitzt, nur im Gebiet ſeiner Geſinnung liegen. Seine 
geiſtige Bildung auch in ihren innerlichſten Richtungen iſt 
im Verhältniß zu ſeiner Geſinnung das Aeußerliche; an 
dieſer, dem Grundſtreben ſeines Willens, hat ſie ihre be— 
wegende Seele. Und wie jene Bildung den Menſchen, 
deſſen Geſinnung eine verkehrte iſt, nur tiefer in die 
Sünde verwickeln wird, ſo vermag ſie, wo die Geſinnung 
die rechte iſt, allerdings ſeiner Heiligung förderlich zu ſein, 
indem ſie in ihm ein feineres und zarteres Gefühl erzeugt 
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für die mannigfachen Weiſen, in denen die Heiligung 
nach der verſchiedenen Natur der Verhältniſſe ſich zu be⸗ 
thätigen hat. 


II. 


Täuſchen wir uns nicht, m. Fr., ſo iſt Vielen unter 
euch das eben Geſagte recht aus der Seele geſprochen; 
nicht die Bildung des Geiſtes — darin ſeid ihr mit uns 
einverſtanden —, ſondern die Beſchaffenheit der Geſin— 
nung iſt es, die den Menſchen zu dem macht, was er ſein 
fol; alſo, ſchließt ihr, eine tugend hafte Geſinnung, 
die den ſinnlichen, ſelbſtſüchtigen Neigungen nicht die Zü— 
gel ſchießen läßt, ſondern ſie überall den Geboten der 
Pflicht unterordnet, die Bethätigung dieſer Geſinnung in 
einem rechtſchaffenen, unanſtößigen Wandel, 
das iſt es allein, weſſen der Menſch bedarf, um ſeiner 
höchſten Beſtimmung zu entſprechen. 

Und gewiß, dieſe Tugend und Rechtſchaffenheit iſt 
nicht etwas, was an beſondere Gaben und Berufsarten 
geknüpft wäre, ſondern etwas Allgemeines, was Jeden 
angeht und Jedem obliegt. Der Geringſte wie der Vor— 
nehmſte, der Aermſte wie der Reichſte, der Ungebildetſte 
wie der Gebildetſte vermag ſie zu üben. Ihre Anforde— 
rungen an uns begleiten uns in die Geſellſchaft der Men— 
ſchen und ziehen ſich mit uns zurück in die ſtillſte Ein— 
ſamkeit, ſie treten mit uns hinaus in das Gewühl man— 
nigfacher Geſchäftigkeit und verlaſſen uns nicht in der 
freundlichen Gewohnheit des häuslichen Lebens. Sie ſind 
ſo einfach, daß ſie auch dem eingeſchränkteſten Verſtande 
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einleuchten; ſie find fo erhaben, daß auch der umfaſſendſte 
Geiſt immerfort nach ihrer Erfüllung zu ſtreben hat. 
Unſichtbar⸗ allgegenwärtig umgeben ſie alle Gebiete und 
Verhältniſſe des menſchlichen Daſeins, ſind für alle im 
Weſentlichen die gleichen, und vereinen ſo mit einem hei— 
ligen Bande, was ſonſt die Ordnungen der Welt durch 
einen weiten Abſtand von einander ſcheiden. 

Auch iſt hier nicht die Rede von einem Beſitzthum, 
deſſen ſittlicher Einfluß wie der jener Geiſtesbildung ſich 
auf die Erſcheinung des menſchlichen Lebens beſchränkte, 
ſondern mit Eigenſchaften haben wir es zu thun, die das 
Innerſte unſers Herzens angehen. Denn wo Rechtſchaf— 
fenheit und Tugend herrſchen, da iſt es nicht genug, daß 
nur überhaupt das Gute und Rechte äußerlich geſchieht, 
ſondern nur dann — ſo ſaget ihr ja — iſt es das wahr— 
haft Gute, wenn wir es darum thun, weil wir es als 
unſre Pflicht erkennen. 

Sollen wir nun etwa einwenden: das ſeien zwar hohe, 
aber leere Worte; mit dieſer geprieſenen Tugend und 
Rechtſchaffenheit ſei es darum nichts, weil im natürlichen 
Leben des Menſchen, ſo lange er noch nicht von der Kraft 
der Erlöſung ergriffen iſt, ſeine ſogenannten guten Werke 
doch nicht aus den rechten Antrieben hervorgingen, ſon— 
dern lediglich aus unreinen Beweggründen des Eigennu— 
tzes, des Stolzes und der Ruhmſucht, ſomit nichts Andres 
wären als glänzende Sünden? Nicht alſo, m. Fr., denn 
das geſtattet uns weder die Schrift noch die Erfahrung. 
Da wo der Apoſtel Paulus den Zuftand des unerlöſeten 
Menſchen beſchreibt, legt er demſelben doch die Fähigkeit 
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bei Luft zu haben an dem heiligen Geſetz Gottes ), nach 
der Uebereinſtimmung mit ihm zu ringen; und wenn er 
gleich eben da ſehr nachdrücklich lehrt, daß dieſes Ringen, 
im Ganzen betrachtet, vergeblich ſei, daß es zur Freiheit 
nicht führe, ſo hat er doch damit nicht behaupten wol— 
len, daß es dem Menſchen in dieſem Zuſtande überhaupt 
niemals gelingen könne, etwas Gutes zu thun, etwas Bö— 
ſes, wozu er verſucht wird, zu laſſen vermöge jener Luſt 
an dem Geſetz. Wie hätte er auch ſonſt von den Heiz 
den ſagen können, daß ſie von Natur thun des Geſetzes 
Werk, das in ihren Herzen beſchrieben it “*)? Damit 
ſtimmt auch Petrus überein, wenn er dort im Hauſe des 
Heiden Cornelius bekennt: nun erfahre er in der Wahr— 
heit, daß Gott die Perſon nicht anſehe, ſondern in aller— 
lei Volk, wer ihn fürchte und recht thue, der ſei ihm an⸗ 
genehm **), d. h. willkommen zur Aufnahme in feine 
Gemeinde. Und unſer Herr ſelbſt, rühmt er nicht vom 
Nathanael, ehe er noch zum Glauben an ihn gelangt iſt: 
er ſei ein rechter Israeliter, in dem kein Falſch, keine Ab: 
ſicht zu täuſchen ſei )? Zeuget er nicht vor dem Pi: 
latus von Solchen, die aus der Wahrheit ſeien und da: 
rum feine Stimme hörten 1)? Und dort den reichen 
Mann, der ſich vor ihm rühmen darf die Gebote des 
Geſetzes alle gehalten zu haben von ſeiner Jugend auf, 
blickt er ihn nicht liebend an Fr)? 


*) Röm. 7, 22. *) Röm. 2, 14. 13. ) Apgefch. 10, 34. 
35. ) Ev. Joh. 1, 47. Tr) Ev. Joh. 18, 37. ff) Ev. 
Marc. 10,20. 21. 
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Und gewiß, m. Fr., wir brauchen uns nicht zu erin— 
nern an die mancherlei Tugenden und edeln Thaten, die 
uns die Geſchichten heidniſcher Zeiten und Völker aufbe— 
wahrt haben; ſehen wir uns mit offnem Auge unter den 
Unzähligen um, die mitten in der Chriſtenheit doch von 
Chriſto und ſeinem Evangelium gar nichts wiſſen, auch, 
wie jene Jünger des Johannes, noch nie gehört haben, 
ob ein heiliger Geiſt ſei “), wieviele ſchöne und löbliche 
Eigenſchaften treten uns da entgegen! wie Manche haben 
wir kennen gelernt, die ſich niemals in ihrem Leben er— 
niedrigenden Begierden und Leidenſchaften hingegeben, nie— 
mals dem Laſter gedient haben, die pflichttreu und zuver— 
läſſig ſind in ihrem Beruf, redlich und gerecht, ſo weit 
ihre Einſicht reicht, in ihrem Verkehr mit den Menſchen, 
wohlthätig gegen Arme und Nothleidende, aufopfernd für 
ihre Familie, die die Lüge haſſen und die Wahrheit lie— 
ben, deren Leben mit Einem Wort ſich im Ganzen eine 
ruhigere, edlere, über das Gemeine ſich erhebende Haltung 
bewahrt hat. 

Und wenn unſer Gewiſſen uns nicht dieſes Zeugniß 
giebt, wenn wir uns ſagen müſſen, daß wir mit ſchlim— 
men Neigungen viel gekämpft und oft von ihnen Nieder— 
lagen erlitten haben, o hüten wir uns, das uns beſchä— 
mende Beiſpiel jener durch die Entſchuldigung von uns 
zu ſchieben, daß ſie wohl eben keine Verſuchungen zur 
Sünde erfahren haben möchten. Allerdings beſteht hier 
eine große Verſchiedenheit zwiſchen den Einzelnen, und 


) Apgeich. 19, 2. 
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Reizungen zur Sünde, die dem Einen ſchwere Kämpfe bes 
reiten, ſind oft für den Andern wie gar nicht vorhanden. 
Dennoch können wir nach der allgemeinen Natur des 
Menſchen und ſeiner Verhältniſſe davon überzeugt ſein: 
an Verſuchungen zur Sünde, denen innere Neigung ent— 
gegenkam, wird es jenen in der einen oder andern Rich— 
tung auch nicht gefehlt haben; ſo ganz ohne Sträuben 
fügt ſich die menſchliche Selbſtheit nun einmal nicht den 
Ordnungen des Geſetzes; auch für jene gab es gewiß 
Manches, was ſie haben in ſich unterdrücken und über— 
winden müſſen. Und haben nun dieſe vergleichungsweiſe 
Unſchuldigen ſchon frühzeitig beſſer, glücklicher geſtritten 
als wir, können ſie wie jener Mann mit dem Blick auf 
die zehn Gebote Gottes, wie ihr Inhalt ſich eben dem 
erſten Blick darſtellt, ſich ſelbſt das fröhliche Zeugniß ge— 
ben: das haben wir Alles gehalten von Jugend auf”), 
ſollen wir ſie da nicht lieben und ehren? Sollen wir 
uns nicht freuen, wenn wir Menſchen ſehen, welche wirk— 
lich Ehrfurcht haben vor dem heiligen Geſetz, rede es 
nun zu ihnen durch das Wort oder aus ihrem eignen 
Innern? 

Ob ſie nicht alſo ein Recht haben ſich ihres Beſitz— 
thums zu rühmen? — Wohlan! laßt uns ihre Tugend 
und Rechtſchaffenheit etwas ſchärfer in's Auge faſſen, 
nicht um uns wieder zu erheben, indem wir ſie herab— 
ziehen, ſondern um zu erkennen, ob ihr Weg derjenige 
iſt, auf dem wir unſrer Beſtimmung wahrhaft entſpre— 


) Ev. Matth. 19, 20. 
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chen würden. Der höchſte Begriff alſo, den ſie haben, 
das iſt der der Pflicht, der Unterwerfung aller Nei— 
gungen unter ihr Gebot. Fürwahr, ein edler und erhab— 
ner Begriff und werth, daß ſich der Menſch für ihn be— 
geiſtere! Und doch, wenn dieſer Begriff ihr Höchſtes iſt, 
wo iſt denn da eine urſprüngliche, wahrhaft beſeelende, 
von innen heraus drängende und geftaltende Bewegkraft 
ihres Lebens? Denn ihr Pflichtbewußtſein werden ſie uns 
doch nicht als ſolche anpreiſen wollen, da dieſes und ſein 
verwerfendes oder gebietendes Urtheil ja vielmehr ſelbſt 
einen ſolchen Quell des Lebens und die mannigfaltigſten 
aus ihm hervorſtrömenden Antriebe zur Thätigkeit vor— 
ausſetzt. Oder ſollten ſie den Mangel eines ſolchen von 
innen heraus quellenden Triebes, der das ganze Leben zu 
durchdringen und ſich anzueignen ſtrebt, gar nicht als 
Mangel empfinden? Sollten ſie ſich ſchon ſo ganz an 
das bloße Geſetzesweſen gewöhnt haben, daß ihnen ſelbſt 
die Vorſtellung von etwas Höherm unverſtändlich gewor— 
den iſt? O möchte dieſe geſetzliche Rechtſchaffenheit er— 
kennen, daß, während ſie ſo recht im tiefſten Innern zu 
walten meint, ihre Tugend doch auch noch ein äußerliches 
Treiben iſt, ein Abmühen mit einzelnen Vorſchriften und 
Geboten, die ſie ſelbſt, damit der Pflichtbegriff ihr nur 
ja immer das Höchſte bleibe, ſich in einer gewiſſen Ent— 
fernung halten muß! Möchte dieſer kalte Dienſt der Pflicht 
erkennen, daß ihm die lebendige Seele noch mangelt, 
und daß ſchon darum feine Gerechtigkeit nichts Andres 
ſein kann als ein Stück- und Flickwerk, worin Alles von 


außen zuſammengeſetzt iſt! 
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Und wie ſollte ſich dieſer Mangel einer den Grund 
reinigenden und belebenden Kraft nicht auch in der Be— 
ſchaffenheit der einzelnen Beſtandtheile verrathen? Es iſt 
wahr, ſie ſind mäßig und redlich und gerecht in ihrem 
Wandel, ſo weit ihre Einſicht reicht; aber iſt es nicht 
eben ſchon ein großer Fehl an dieſen Kindern der Pflicht 
und des Geſetzes, daß gewöhnlich ihre Einſicht nicht bis 
zu den tiefern Wurzeln des ſittlichen Lebens reicht? Wo 
ſie darum auf Gegenſätze treffen, die aus dieſen tiefern 
Wurzeln entſpringen, wo ihnen das Streben nach etwas 
Höherm, als ihr geprieſener Pflichtbegriff iſt, entgegen⸗ 
tritt, wo ſie überhaupt in die größern Strömungen des 
Lebens hineingezogen werden, wie verlieren fie da fo ſchnell 
das rechte Maß und vergeſſen der wahren Redlichkeit und 
Gerechtigkeit! Und dann wieder in den engſten Kreiſen 
des Lebens, in Haus und Familie — iſt es nicht nur all— 
zuoft ſo, als wollten ſie ſich hier von der Anſtrengung 
ihrer Pflichterfüllungen nach außen erholen dadurch, daß 
ſie allen kleinlichen Neigungen der Selbſtſucht, der weich— 
lichen Trägheit und Genußſucht, der jähen Reizbarkeit, 
dem Wechſel ihrer Launen und Stimmungen, jeder ihren 
Umgebungen noch ſo beſchwerlichen Eigenheit die Zügel 
rückſichtslos ſchießen laſſen? 

Blicken wir von da aus auf das Ganze eines ſolchen 
Lebens, welch ein ſeltſames Gemiſch von Gerechtigkeit und 
Ungerechtigkeit, von Pflichttreue und Fahrläſſigkeit, von 
Kraft der Entſagung und Unfähigkeit ſich auch nur die 
geringſte Gewalt anzuthun, von Einſicht in das Entfern— 
tere und gänzlicher Verblendung über das Nächſte, von 
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Ringen nach dem Guten und unbegreiflich ruhiger Hinge— 
bung an das Böſe! Wie vermag das in Einem Lebens— 
ganzen wirklich zuſammenzubeſtehen? Und doch, es hat 
ſich nun eben vertragen und geht in Unzähligen in ein— 
mal gewohnter Weiſe fort, bis der Alles ſcheidende Tod 
auch hier ſcheidet, indem er offenbar macht, was verbor— 
gen war. Aber werdet ihr uns dann nicht geſtatten müſ— 
ſen ſo zu ſchließen: wenn ihr zu ſchwach oder zu bequem 
oder zu verblendet ſeid, um hier der Sünde zu widerſte— 
hen, ſo verdankt ihr es doch nur der Gunſt der Umſtände, 
daß ihr von euren übrigen Pflichten nicht auch ſchon ab— 
gefallen ſeid; es bedürfte nur ſtärkerer Verſuchungen, die 
zu ungünſtiger Stunde auf eure ſchwachen Seiten den 
Angriff richteten, ſo würde die Sünde euch auch hier fäl— 
len. O abhängige Selbſtſtändigkeit und gebrechliches Tu— 
gendheldenthum! Reiche Vettelarmuth! erhabne Nichtig— 
keit! O ſtolze Pflichttreue, die ein einziger unglücklicher 
Augenblick in Sündenknechtſchaft verwandeln kann! 

Ihr ſagt: du ſchilderſt den Menſchen, dieſes Gemiſch 
von Stärke und Schwäche, dieſe ſeltſamen Widerſprüche, 
das iſt ſeine allgemeine Beſchaffenheit; warum legſt du 
uns zur Laſt, was auch die Beſten trifft? — Wohl, 
es ſei ſo; dann laßt uns Alle in tiefer Beugung vor 
Gott erkennen, daß unſre Gerechtigkeit vor Gott iſt wie 
ein zerriſſenes Kleid, und im Geiſt durch den Glauben 
der Gerechtigkeit warten, auf die man hoffen muß *). 
Und dieſe ſchmerzliche Beugung, dieſe hoffende Sehnſucht, 
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fie bereiten ſtill das Herz zur Geburtsſtätte für das neue 
Leben, deſſen der Menſch bedarf, um ſeiner Beſtimmung 
wirklich zu entſprechen in der Gemeinſchaft Gottes; die 
tiefſte Demuth und die kühnſte Zuverſicht mit einander 
vereinigt, das iſt das Weſen der Wiedergeburt in Chriſto. 
Aber jene, die durch ihre Tugend und Rechtſchaffenheit 
ihrer Beſtimmung entſprechen wollen, ſtimmen ſie denn 
mit ein in dieß Bekenntniß der Demuth und des Ver— 
langens nach einem Beſſern, Neuen? Nichts weniger, 
ſondern ſie ſagen uns wenn nicht ausdrücklich, ſo durch 
ihre geſammte Haltung, daß ſie Urſache haben im Gan— 
zen mit ſich ſelbſt zufrieden zu ſein; im behaglichen Be— 
wußtſein ihrer Pflichterfüllungen und guten Werke füh— 
len fie ſich reich und haben gar ſatt und bedürfen nichts “), 
und fragen wie jener Reiche: was fehlet uns noch *)? 

Was euch fehlt? Einer, der dieſes mühſelige Stück— 
werk eurer Tugend und Rechtſchaffenheit zu nichte machte 
durch ſeine fleckenloſe Reinheit und Heiligkeit, daß ihr euch 
ſelbſt verlöret und euer Eigenleben, um ihn zu finden und 
ſein eigen zu werden. O ſeht es an, das geprieſene Werk 
eurer eignen Gerechtigkeit — es iſt ja ſchön und loͤblich, 
daß ihr euch erhoben habt über den großen Haufen derer, 
die nur ihrem Genuß und Vortheil leben und ihres Ge— 
wiſſens etwa nur noch bei den gröbſten Uebertretungen 
inne werden — aber Eins fehlt euch noch: dieß Alles 
dahinzugeben, euern Reichthum für nichts zu achten, und 
in tiefer Demuth und kindlichem Vertrauen zu Chriſto zu 


) Offenb. Joh. 3, 17. **) Es. Matth. 19, 20. 
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kommen, um ihm nachzufolgen. Niemand iſt gut denn 
der einige Gott *) — Eins fehlt euch noch, nicht mehr 
eure vereinzelten Pflichterfüllungen, ſondern dieſes als die 
wahre Tugend zu erkennen, daß euer Verhältniß zu Gott 
das rechte, daß die Liebe zu ihm und in ihm zu den 
Menſchen die Seele eures Lebens ſei. Habt ihr dieſe Er— 
kenntniß gewonnen, ſo werden aus ihr von ſelbſt jene 
Demuth und Sehnſucht erwachſen, ohne welche der Menſch 
niemals dahin kommen kann ſeiner Beſtimmung zu ent— 
ſprechen. 


III. 


Und dieß iſt es, m. Fr., wovon in unſrer Zeit auch 
Vielen unter denen, welchen die chriſtliche Lehre von der 
Wiedergeburt fortwährend ein Stein des Anſtoßes iſt, 
eine lebhafte Ueberzeugung geworden zu ſein ſcheint. Eure 
kalte, trockne Pflichtenlehre, ſagen ſie jenen, wie ſte ſich 
um den bloßen Begriff einer geſetzlichen Rechtſchaffenheit 
dreht, reicht nicht aus; ſie vermag den Menſchen nicht 
zu erwärmen und zu begeiſtern. Durch des Geſetzes 
Werke wird kein Fleiſch vor Gott gerecht *). Dazu be— 
dürfen wir einer tiefern Liebe, welche nur aus der Reli— 
gion kommen kann. Denn ſte erſt macht uns in jedem 
Menſchen die gleiche hohe Würde und die innige Ver— 
wandtſchaft mit uns kund, indem ſie uns die Menſchen 
insgeſammt als nach Gottes Ebenbilde geſchaffen und als 
Kinder Eines Vaters kennen lehrt. Das eben iſt die 


) Ev. Matth. 19, 17. ) Röm. 3, 20. 
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große, herrliche Wirkung, welche vom Chriſtenthum in 
die Welt ausgegangen iſt; und in dieſem Sinne ſoll 
ſich unſer ganzes Leben und unſre geſammte Thätigkeit 
an das Chriſtenthum anſchließen, in ſeinem milden Geiſte, 
dem Geiſte der Liebe, ſollen wir für das Wohl der Men— 
ſchen wirken. Aber weil wir eben dieſen Geiſt des Chri— 
ſtenthums ja ſchon haben, bedürfen wir auch nicht mehr, 
um unſre Beſtimmung wahrhaft zu erfüllen, jener Wie: 
dergeburt, die einen beſtimmten Glauben an Chriſtum 
in ſich ſchließt und einen Gegenſatz macht zwiſchen dem 
natürlichen Leben und dem Leben aus der Gnade. Eine 
ſolche Wiedergeburt mochte den Heiden und Juden, die 
ſich zur chriſtlichen Religion erſt bekehrten, noth thun; 
wir aber ſind ja geboren und erzogen in Verhältniſſen, 
in welchen die chriſtlichen Grundſätze ſchon zur Herrſchaft 
gelangt ſind. Daß dieſe Grundſätze auch uns beherr— 
ſchen, darauf kommt es an; das iſt die wahre, für die 
ganze Welt beſtimmte Frucht des Chriſtenthums; in die— 
fer mittelbaren Theilnahme an feinen Wir— 
kungen genügt der Menſch ſeiner Beſtimmung. 
Allerdings, m. Fr., erſtrecken ſich die Wirkungen 
Chriſti in der Geſchichte des menſchlichen Geſchlechts un— 
gleich weiter als das Bewußtſein einer Gemeinſchaft mit 
ihm und die Kenntniß ſeines Evangeliums. Sie umflie— 
ßen uns wie die Luft, die man für jeden Athemzug be— 
darf, ohne daran zu denken. Unzählige leben in den 
Ordnungen, die das Chriſtenthum geſchaffen hat und wiſſen 
es nicht: ſie genießen täglich ſeine Früchte, und danken 
nicht dem Baume, der ſie ihnen trägt. Das Chriſtenthum 
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hat in allen Verhältniſſen die Würde des Menſchen, des 
Gegenſtandes der erlöſenden göttlichen Liebe, gewahrt und 
geſchirmt. Es hat dem wahren Weſen der Ehe als der 
für das Leben geſchloſſenen Verbindung Eines Mannes 
und Eines Weibes Anerkennung verſchafft und, fo weit 
ſein Einfluß reicht, die Entwürdigung des weiblichen Ge— 
ſchlechtes im Alterthum abgeſtellt. Es hat die Sklaven 
frei gemacht und uns gelehrt, auch in den Dienenden die 
menſchlichen Rechte in Liebe zu ehren. Es hat die Völ— 
ker näher mit einander verbunden und auch in ihren 
Kriegen der Menſchlichkeit ihr Recht geftchert. Es hat 
ſich der Armen, Schwachen und Leidenden in allen Ge— 
bieten des Lebens angenommen und ſie als die Wehrlo— 
ſen unter den beſondern Schutz der Starken und Rei— 
chen, unter die Fürſorge ihrer freien Liebe geſtellt; es 
hat Waiſen-Armen- Krankenhäuſer geſtiftet, für die Uns 
terweiſung und Erziehung der Geringſten geſorgt, und 
für die Entarteten und Tiefgefallenen Anſtalten gegrün— 
det zur Rettung ihrer Seelen. Dieß Alles hat es ge— 
wirkt, und wievielmehr würde es ſchon erreicht haben 
in allen Ordnungen der Gemeinſchaft, wenn es nicht mit 
einem Geſchlecht von hartem Nacken, von unbändigen 
Neigungen und ſchwer zu überwindender Trägheit zu 
thun hätte! 

Doch wir wiſſen es wohl: daß Einer eben nur die— 
ſen Ordnungen des gemeinſamen Lebens unterthan ſei 
und etwa auch zu ihrer Erhaltung an ſeinem Theil bei— 
trage, das genügt euch noch nicht; er ſoll eben auch in 


ſein eignes Innere jenen Geiſt des Chriſtenthums, wie 
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ihr fagt, den Geiſt der Frömmigkeit und Liebe aufneh— 
men. Wenn ihn dann frommes Vertrauen auf Gott und 
innige Liebe zu ſeinen Brüdern beſeelt, ſo werden wir an 
ihm nicht bloß einen edeln, über das Gemeine ſich erhe— 
benden Geiſt, ſondern auch ein mildes und warmes Herz 
haben. Und einen ſo Geſinnten, meint ihr, würde Chri— 
ſtus gewiß als einen Solchen anerkennen, an dem der 
Zweck ſeines Werkes erreicht ſei, wenn es gleich einen 
Glauben an ihn ſelbſt als Erlöſer und ſomit eine neue 
Geburt im Sinne der h. Schrift nicht in ihm fände. 

Gewiß, m. Fr., man braucht das Leben nur wenig 
zu kennen, um öfters Menſchen begegnet zu ſein, deren 
Wirkſamkeit in engen oder weiten Kreiſen dieſen Geiſt 
der Liebe und des Vertrauens athmet, und die dennoch 
zum Chriſtenthum nur in dieſem Verhältniß mittelbarer 
Theilnahme an ſeinen Wirkungen ſtehen. Wohlwollen iſt 
die Grundſtimmung ihrer Seele; eine ſchöne Begeiſterung 
für Menſchenwohl und Menſchenrettung durchdringt ſie 
in ihren beſſern Stunden, eine uneigennüßige, ja unter 
Umſtänden großer Aufopferungen fähige Liebe offenbart 
ſich in ihrem Thun; auch iſt ihr Wirken im Ganzen ein 
anſpruchsloſes, ſie folgen mit einer gewiſſen Unſchuld wie 
einem Triebe der Natur, ohne davon viel Aufhebens zu 
machen; dabei waltet über ihrem Leben ein fanfter Hauch 
von Frömmigkeit, der ſtille Glaube an eine allumfaſſende 
und allgegenwärtige Vorſehung, die Ueberzeugung, daß 
Kraft und Segen zu allen ihren Unternehmungen von 
oben komme. 


Wer die Zuſtände und Thaten der Menſchen nicht 
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vereinzelt, ſondern in ihrem großen Zuſammenhange un— 
ter einander betrachtet, der wird freilich nicht zweifeln 
können, daß jene dieſen Sinn von Chriſto her empfan— 
gen haben, daß er ſich in ihnen niemals entwickelt haben 
würde, wenn Chriſtus nicht durch Wort und That ge— 
lehrt hätte, was unbedingtes Vertrauen und völlige Erge— 
bung in Gott, was uneigennützige, ſelbſtverleugnende 
Menſchenliebe iſt, ja wenn er nicht ſeiner Gemeinde ſei— 
nen heiligen Geiſt gegeben hätte, daß er in ihr fortwirke, 
bis er das Reich der Gnade zum Reich der Herrlichkeit 
verklärt. Wenn wir das innere Getriebe der Menſchen— 
geſchichte ſeit der Erſcheinung Jeſu Chriſti, die bewegen— 
den Gedanken, Geſinnungen, Beſtrebungen als ein gro— 
ßes Gewebe uns vor Augen ſtellen, ſo iſt Er der Mei— 
ſter, der die Grundfäden des Gewebes gezogen hat. Aber 
davon haben jene eben kein Bewußtſein; ſie finden ſich 
nicht mit ihrem höhern Leben in dieſer gänzlichen Ab— 
hängigkeit von Chriſto; er iſt ihnen etwa ein hochver— 
ehrtes Muſter der Tugend und Frömmigkeit, dem fie 
nachſtreben, in dieſem Sinne auch wohl ihr Heiland, aber 
nicht der Anfänger eines neuen Geſchlechts, der zweite 
Adam, der einige Erlöſer. Das zwar iſt nicht möglich, 
daß Menſchen von dieſer Sinnesweiſe auf ihre eigne 
Kraft pochen und ſich ihrer Verdienſte überheben; denn 
wo Liebe und Frömmigkeit nur zu keimen beginnen in 
einem Gemüth, da führen ſie auch nothwendig eine ge— 
wiſſe Anſpruchsloſigkeit mit ſich, entſpringend aus dem 
Bewußtſein Alles zuletzt Gott zu verdanken und aus dem 
ſchönen Drange, der dem Menſchen nicht geſtattet ſich 
4 * 
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ſelbſt genug zu thun, ſein Werk als fertig zu betrachten. 
Aber jenen großen Uebergang aus dem natürlichen Leben 
in ein neues Leben, wo der Menſch ſich von der Gnade 
Gottes umfaßt und getragen weiß, finden wir bei ihnen 
doch nicht; die Wiedergeburt durch den lebendigen Glau— 
ben an Chriſtum können wir ihnen nicht zuſchreiben. So 
befinden wir uns mit ihnen in dem ſeltſamen Falle die 
Wurzel zu vermiſſen und uns doch an dem Anblick der 
Früchte zu erfreuen, in denen ſich ſonſt eben die eigenthüm— 
liche Kraft dieſer Wurzel offenbart. 

Ja wir müſſen noch mehr zugeben: dieſe Früchte ſind 
zuweilen grade da, wo die ſelbſtſtändige Wurzel fehlt, 
lieblicher von Anſehen und ſüßer von Geſchmack, als da 
wo ſie vorhanden iſt. Es hat etwas eigenthümlich An— 
ziehendes, ja Rührendes, jene Tugenden theilnehmender 
Liebe und frommen Vertrauens da anzuſchauen, wo ſie 
als die ſich ganz von ſelbſt verſtehende Aeußerung ſchö— 
ner Natur hervortreten, ohne Bewußtſein ihres Gegen— 
ſatzes zu dem Dichten und Trachten der ſich ſelbſt über— 
laſſenen menſchlichen Natürlichkeit; ein ſolches Leben er— 
ſcheint ſo mild und friedlich, wie ein heller Sonnentag 
ohne einen nächtlichen Hintergrund finſter drohenden Ge— 
wölks. Wo dagegen ein Menſch nach tieferer Erfahrung 
von dem innern Zwieſpalt des Lebens und von der Macht 
der Sünde über das menſchliche Herz in Chriſto Rettung 
gefunden hat, da kommt es ſchwerer zu dieſer Anmuth und 
Lieblichkeit des frommen Lebens in ſeiner Erſcheinung; 
ein tieferer Ernſt hat ſich ihm eingeprägt, herbere Züge 
durchfurchen fein Antlitz; der Kampf hat feine Wunden, 
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und die Wunden laſſen auch nach der Heilung Narben 
zurück, welche nicht ganz verſchwinden wollen. Sollen 
wir nun nicht ſagen, daß das Evangelium da ſeine ſchön— 
ſten Wirkungen hervorbringt, wo es die Stimmung der 
Seele unbewußt beherrſcht und ihr den höhern Einklang 
giebt, den Andre erſt nach hartem Streit mit ſich ſelbſt 
errungen haben? 

Oder wollt ihr uns darauf aufmerkſam machen, daß 
doch auch in dem Leben und Wirken ſolcher Menſchen, 
wenn wir es in der Nähe mit ſchärferm Blick erforſchen, 
gar mancherlei Flecken und Gebrechen ſich zeigen? O 
wir wiſſen es wohl, aber wir wiſſen auch, daß es bei 
uns, die wir in dem Glauben an Chriſtum, unſern eini— 
gen Mittler mit Gott, ein neues Leben gefunden haben, 
eben ſo wenig an ſolchen Flecken und Gebrechen fehlt; 
und wie ſollten wir wagen jene mit einem ſtrengern Maß— 
ſtabe zu meſſen als uns ſelbſt? Mit beſſerm Rechte wer— 
den wir uns an das erinnern, was aus dem vorher Ge— 
ſagten folgt, daß dieſe Erwärmung ihrer Seele, wenn 
gleich ſie ſelbſt es nicht wiſſen, dennoch das Werk der 
Gnade iſt; eben darum aber weil ſie es nicht wiſſen, und 
weil die neue Geburt doch nicht wie unſre erſte natürliche 
Geburt geſchehen kann, ohne daß wir ein Bewußtſein da— 
von haben, ſind ſie wohl der vorbereitenden Wirkſamkeit 
der göttlichen Gnade, aber noch nicht der wirklichen Wie— 
dergeburt theilhaftig. Und wenn fie nun dennoch das 
beſitzen, was die neue Geburt dem Menſchen bringt, ſcheint 
dieſe nicht alſo überflüſſig zur Erfüllung unſrer Beſtim— 
mung vor Gott? — 
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Und doch, m. Fr., es bedarf nur einer einfachen Er⸗ 
wägung, um, falls es mit eurem Leben ſo bewandt iſt, 
euch ſelbſt zu überzeugen, daß in dieſem Schluſſe keine 
Wahrheit iſt. Wenn ihr nur an den Wirkungen des 
Evangeliums Theil nehmt, ohne die Urſache ſelbſt euch 
wahrhaft anzueignen, ſaget ſelbſt, ſeid ihr dann wahrhaft 
frei und ſelbſtſtändig in eurem Verhältniß zum Evanges 
lium? Gewiß nicht, ſondern es iſt eine dunkle Macht, 
die euch treibt und trägt, ohne daß ihr die bewegenden 
Kräfte kennt, eine göttliche Gewalt, der ihr das Beſte, 
Edelſte in eurem Leben verdankt, und welche euch dennoch 
immer in einer gewiſſen Ferne und Fremdheit bleibt, wäh— 
rend es doch bei euch ſtände euch ganz mit ihr zu verei— 
nigen. Ihr ſeid in dieſer eurer Bewußtlofigfeit nicht frei, 
ſondern bloß abhängig; und meint ihr wohl, daß es euer 
würdig iſt, wenn ihr wahrhaft frei werden könntet, lieber 
in dunkler Abhängigkeit zu bleiben? Ja in dunkler Ab— 
hängigkeit nicht bloß vom Evangelium als einer euch noch 
nicht zu eigen gewordenen Kraft Gottes, ſondern auch 
von euern menſchlichen Umgebungen. Denn wenn 
ihr mit eurer unbeſtimmten Frömmigkeit keine ſelbſtſtän⸗ 
dige Wurzel im Worte Gottes gefaßt habt, iſt es nicht 
natürlich, daß dann die Pflanze eures höhern Lebens in 
ihrem Wachsthum und Gedeihen ganz von der unzuver— 
läſſigen Gunſt der Luft und des Bodens abhängt? 
Herrſcht in dem Kreiſe, in welchem ihr täglich lebt, Ehr— 
furcht vor der Religion, Vertrauen auf Gottes Vorſe— 
hung, ſo entwickelt ſich dieſe Stimmung in eurem em— 
pfänglichen Herzen leicht inniger als bei Andern; werdet 
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ihr in einen andern Kreis verſetzt, wie wollt ihr mit euern 
euch ſelbſt unklaren Empfindungen und Stimmungen dem 
kräftigern Einfluſſe derer widerſtehen, welche beſſer wiſſen 
was fie wollen? Und wenn es erſt gelungen iſt euer 
Gemüth der Religion zu entfremden oder wohl gar gegen 
ihre großen Verkündigungen zu verbittern, o dann hat 
auch eure ſchöne Menſchenliebe und Anſpruchsloſigkeit den 
Taumelkelch voll von zerſtörendem Gift getrunken. 

Es iſt ſo, m. Gel., die Wirkungen der wahrhaftigen 
Erneuerung durch den lebendigen Glauben an Chriſtus 
und jenes mehr oder minder unbewußten Zuſammenhan— 
ges mit dem Evangelium mögen einander oft ſehr ähn— 
lich ſehen; aber das iſt der unermeßliche Unterſchied, daß 
ſie dort von innen kommen, hier von der Gunſt der Um— 
ſtände abhangen, daß ſie dort immer von neuem aus ih— 
rer eignen Wurzel ſich erzeugen, hier nur ſo lange fort— 
dauern, als ihnen äußere Nahrung zugeführt wird, daß 
ſie eben darum dort bleibend, hier der größten Gefahr 
des Unterganges ausgeſetzt ſind. In ſtillern Kreiſen, in 
regelmäßigen, ſich gleich bleibenden Verhältniſſen mag die 
Erſcheinung jenes durch die mittelbaren Einflüſſe des Chri— 
ſtenthums gebildeten frommen und wohlwollenden Sinnes 
Beſtand haben, und nach verſchiedenen Seiten hin wohl— 
thätig und fördernd wieken. Aber fo wie dieſe weichen, 
ſanften Gemüther in die ſtärkern Bewegungen des Lebens, 
in die heftigern Stürme deſſelben gerathen, ſo zeigt es 
ſich, daß dieſe Sinnesweiſe nicht ausreicht; um da feſt— 
zuſtehen im Wirken für das Reich Gottes, bedarf es einer 
gründlichern Erkenntniß des menſchlichen Herzens, eines 
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feſtern Blickes auf Chriſtum als den einigen Hort, einer 
tiefern Selbſtverleugnung, eines ſichrer begründeten Ver— 
trauens auf Gott, eines heiligern Ernſtes der Liebe, wel— 
che ſich nicht bloß im Wohlthun und Dulden und Frie— 
denhalten, ſondern dem Böſen gegenüber auch im Wehe— 
thun und Strafen und Kämpfen bewähren muß. Es iſt 
ein köſtlich Ding, ſagt die Schrift, daß das Herz feſt 
werde, welches geſchieht durch Gnade ). 

Wo nun dieſer Gnade das Herz noch nicht recht auf— 
geſchloſſen iſt, wie ſchwankend und wandelbar ſind da die 
Unternehmungen der Menſchen zum Heile ihrer Brüder! 
Wie oft hat dieſes Jahrhundert und das vorige im 
Kleinen und im Großen vielverfprechende Werke entſtehen 
ſehen, begonnen in liebevollem Sinn und mit warmer Be— 
geiſterung, aber nicht auf Chriſtum gegründet! Sie glänz— 
ten eine Zeitlang und wurden geprieſen, und wenn wir 
wieder zuſahen, da waren ſie zuſammengeſtürzt und ihre 
Urheber mit ſich ſelbſt zerfallen. Ein Gebrechen iſt es 
beſonders, was ihnen verderblich zu werden pflegt, der 
Mangel an ächter Demuth; darum ſowie ſie anfangen 
Aufmerkſamkeit und Bewunderung zu erregen, ſo erwacht 
der Dünkel und erhebt ſich der Hochmuth, der vor dem 
Falle kommt. 

Und zumal in unſrer Zeit, m. gel. Fr., wie gewal— 
tig dringt an uns die Mahnung des Herrn, zu ringen 
nach der neuen Geburt in der innigen Anſchließung un— 
ſers ganzen Lebens an Ihn! Es giebt Zeiten, wo dem 


) Sehr. 13, 9. 


57 


Reiche Gottes weniger eine entſchiedene Feindſchaft gegen 
Chriſtum, als Gleichgültigkeit, Trägheit, völlige Unwiſſen— 
heit entgegenſteht. In ſolchen Zeiten vermag jene be— 
wußtloſe Abhängigkeit von den Kräften des Evangeliums 
viel eher einen gewiſſen Beſtand zu gewinnen und man— 
cherlei Heilſames zu wirken im innern und äußern Leben. 
Wer aber möchte behaupten, daß eine ſolche Zeit die 
unſre ſei, wo dem Glauben an Chriſtum nicht bloß der 
unverhüllte Haß entgegentritt, ſondern auch das ausdrück— 
liche Bemühen Unzähliger, aus dem Evangelium ſich dieſe 
und jene Wahrheit anzueignen, aber mit gänzlicher Zer— 
reißung des Bandes, das ſie alle an die Eine Botſchaft 
von Chriſto, dem Sohne Gottes, dem Erlöſer der Welt 
knüpft. So wollen ſie auch Kinder Gottes ſein, aber 
nicht durch Chriſtum den Eingebornen, wie doch die Schrift 
nur in ſeiner Gemeinſchaft eine Gotteskindſchaft der Men— 
ſchen kennt, ſondern von Natur. So meinen fie auch 
Vergebung der Sünden zu haben, aber nicht durch Chri— 
ſtum und fein Verſöhnungswerk, ſondern als eine natür- 
liche Folge der väterlichen Nachſicht Gottes mit der menſth— 
lichen Schwäche. So hoffen ſie auch dereinſt die Selig— 
keit zu erlangen, aber nicht durch Chriſtum, den einigen 
Seligmacher, und in feinem Reich, ſondern weil es ſich 
von ſelbſt verſtehe, daß die Geſchöpfe Gottes alle einmal 
glücklich werden. Müſſen da nicht die Verkündigungen 
des Evangeliums, indem ſie dieſelben gefliſſentlich von der 
einigen Wurzel lostrennen, aus der fie alle erwachſen, 
einen ganz andern und fremden Sinn erhalten? Und 
können ſie irgend hoffen, beſſer als in der Waffenrüſtung 
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des unverſtümmelten Evangeliums, in dem dünnen und 
leichten Gewande ihrer natürlichen Religion denen Wis 
derſtand zu leiſten, welche darauf ausgehen allen Glauben 
an Gott und ewiges Leben aus den Herzen der Menſchen 
zu reißen? Zeigt uns die Gegenwart hier etwa ſolchen 
ſiegreichen Widerſtand, oder nicht vielmehr ſchwache Nach—⸗ 
giebigkeit und Bereitwilligkeit den entſchiedenſten Unglau⸗ 
ben auch gelten zu laſſen, ja ſich mit ihm zu verbünden, 
zum deutlichen Zeugniß, daß jene auf das, was fie von 
ihm unterſcheidet, ſelbſt nur geringen Werth legen? 

Und hier eben erkennet die furchtbare Gefahr, die euch 
bedroht, ihr die ihr in geheimer Scheu vor dem zu ſchar— 
fen Licht, welches von Chriſto aus in die Finſterniſſe des 
menſchlichen Herzens fällt, euch lieber genügen ließet an 
dem mittelbaren und unbewußten Zuſammenhange mit 
Chriſto. Wie leicht und unmerklich werdet ihr in den 
Netzen jener Verehrer der natürlichen Religion ganz von 
Chriſto fortgezogen, um dann endlich in die Gewalt der 
Widerſacher des Chriſtenthums und aller Religion zu ge— 
rathen, und ſo an dem Eckſtein zu zerſchellen, der euch 
ein Stein des Anſtoßes und ein Fels des Aergerniſſes 
geworden iſt ). 

O darum wendet euch mit ganzem Herzen zurück zu 
der Quelle des mächtigen Stromes, an deſſen Ufern ihr 
wohnet, deſſen Gewäſſer euer Land befeuchten und eure 
Saaten netzen und euern Durſt löſchen! Machtet ihr euch 
auch nur dieß Eine klar, daß ja die ganze Geftlalt des 
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gemeinſamen Lebens, dem ihr angehört, die weſentlichen 
Ordnungen, in denen es ſich bewegt, ihren tiefſten Grund 
in der Erſcheinung Jeſu Chriſti unter den Menſchen ha— 
ben, triebe euch auch noch kein eignes Bedürfniß zu ihm — 
o ſchon dieſes Eine müßte euch in tiefer Demuth zu ſei— 
nen Füßen niederziehen, um ſeinen Worten, wie er ſie 
noch heute im Evangelium zu uns redet, zu lauſchen, 
um gründlich zu erfahren, was er von ſeinem Vater und 
von uns und von ſich ſelbſt uns zu ſagen hat. Und 
gewiß, wenn wir auch nur in dieſem Sinne ihn aufrich— 
tig ſuchen, dann werden wir noch mehr finden als wir 
ſuchen; dann werden wir ihn bald als den kennen ler— 
nen, durch den allein wir zur wahrhaftigen Gemeinſchaft 
mit Gott in feinem Reiche gelangen können, dann wer— 
den wir inne werden, daß der lebendige Glaube an ihn 
der einige Weg zur neuen Geburt und die neue Geburt 
der einige Weg zur Erfüllung unſrer Beſtimmung vor 
Gott iſt. 

Das iſt das Wort unſers Textes, bei welchem kein 
Menſch vorbeikann: Wahrlich, wahrlich, ich ſage dir: es 
ſei denn, daß Jemand von neuem geboren werde, kann 
er das Reich Gottes nicht ſehen. Dazu gehört als eine 
Folgerung von centnerſchwerem Gewicht das andre Wort 
des Herrn: Die Pforte iſt eng und der Weg iſt ſchmal, 
der zum Leben führt und Wenige ſind ihrer, die ihn fin— 
den *). Das Wort gilt auch heute noch mitten im Ge— 
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biet der chriſtlichen Kirche; denn auch mitten im Gebiet 
der chriſtlichen Kirche wird der Menſch doch nicht in das 
neue, ſondern in das natürliche Leben geboren; was vom 
Fleiſche geboren wird, das iſt Fleiſch, und was vom Geiſte 
geboren wird, das iſt Geiſt *). Darum giebt es auch 
für uns keinen andern Weg zum Reiche Gottes als durch 
die Pforte der Wiedergeburt, welche dem großen Haufen 
der Fleiſchlichgeſinnten immerdar zu eng iſt. Welches aber 
die Rathſchlüſſe Gottes find über die Vielen, die von ſei— 
nen heiligen Zügen und von den Wirkungen ſeines Evan— 
geliums mannigfach berührt und angeregt find, ohne doch 
auf jenen ſchmalen Weg zu gelangen, das iſt ein Ge— 
heimniß, welches der Vater ſeiner Macht vorbehalten hat; 
feiner heiligen Liebe laſſet es uns in ſtiller Ergebung an— 
heimſtellen; das aber wiſſen wir, daß uns die Worte 
geſagt find: Gehet ein durch die enge Pforte *)! Darum 
wer Ohren hat zu hören, der höre **). Amen. 


) Ev. Joh. 3,6. ) Ev. Matth. 7, 13. *) Ebend. 13,9. 
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In der göttlichen Führung des menſchli⸗ 
chen Geſchlechts zum ewigen Heil hat 
auch die Offenbarung des Zornes ihre 
nothwendige Stelle; aber ſie iſt nur dazu 
da, um die Offenbarung der Liebe 
vorzubereiten. 


Gott iſt die Liebe“) — das iſt das uns Allen wohlbe— 
kannte Wort des Johannes in feinem erſten Briefe. line 
fer Gott iſt ein verzehrendes Feuer“) — fo heißt es in 
dem Briefe an die Hebräer. Stehen dieſe Ausſprüche 
nicht unter einander in offenbarem Widerſtreit? So ſcheint 
es Vielen. Und zur Beſtätigung ihrer Anſicht führen 
fie dann wohl an, daß auch in der Geſchichte der chrift: 
lichen Kirche ſich von Zeit zu Zeit immer wieder dieſer 
Gegenſatz geltend gemacht in den Vorſtellungen vom gött— 
lichen Weſen. Auch heut zu Tage — wiewohl wir nur 
ſelten ſolchen begegnen, die ſich vorzugsweiſe an das 
zweite Wort halten, dagegen unzähligen Schaaren, welche 
immerfort nur jenes erſte Wort wiederholen — verſchwun— 
den iſt der Gegenſatz noch immer nicht. Jene zeugen 
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uns beſonders von dem heiligen Zorn und von der ſtren— 
gen Strafgerechtigkeit Gottes; ſie verkündigen in eifernder 
Rede die göttlichen Gerichte, die über dem Geſchlecht Dies 
ſer Zeit ſchweben; ſie wählen ſich lieber den Beruf, die 
Kluft zwiſchen denen, die von Herzen an den Sohn Got— 
tes glauben, und denen, welche ſchwanken, zweifeln, leug— 
nen, gleichgültig find, zu erweitern, als Brücken zu ſchla— 
gen über dieſe Kluft. Die Andern erklären es für die 
ärgſte Verblendung, wenn man Gott durch ſtürmiſchen 
Eifer zu dienen und ſein Reich durch Furcht und Schrecken 
zu fördern hoffe; von einem göttlichen Zorne über die 
Sünde der Menſchen wollen ſie ſchlechterdings nichts wiſ— 
ſen; was die heilige Schrift von einem ſolchen Zorne 
ſage, ſei nur als bildliche Ausdrucksweiſe zu faſſen; auch 
wenn Gott ſtrafe, könne er die Menſchenkinder nie ver⸗ 
derben, ſondern nur beſſern wollen; ja die Strafe beſtehe 
hauptſächlich eben nur darin, daß die ſchwächern, häufi— 
ger fehlenden Menſchen in der Tugend und mithin auch 
in der Zufriedenheit ihres Herzens immer zurückblieben 
hinter den Stärkern; weßhalb auch das Verhältniß des 
einen Theiles zu Gott kein weſentlich verſchiedenes ſein 
könne von dem des andern, ſondern Alle ohne Unter— 
ſchied ſeien Kinder Gottes. Das eben, ſagen ſie, ſei der 
Unterſchied zwiſchen dem Alten und dem Neuen Teſta— 
mente, daß jenes den Gott des Zornes, dieſes den Gott 
der Liebe predige; das Alte Teſtament aber ſei aufgeho— 
ben und abgeſchafft durch das Neue, deſſen Geiſt allein 
den Chriſten regieren ſolle. Nein, erwidern jene, nicht 
abgethan, ſondern als heilige Offenbarung Gottes beſtä— 
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tigt iſt das Alte Teſtament durch das Neue; darum darf 
der ſtrenge Eifergeiſt des Alten Bundes auch in der neuen 
Ordnung nicht fehlen. 

Und werden wir den Letztern darin, daß das Alte Te— 
ſtament durch das Neue als heilige Offenbarung Gottes 
beſtätigt ſei, nicht Recht geben müſſen? Wir dürfen uns 
ja nur an den Einen Ausſpruch des Herrn ſelbſt erin— 
nern: Ich bin nicht gekommen, das Geſetz und die Pro— 
pheten aufzulöſen, ſondern zu erfüllen). Wohlan denn, 
laßt uns das Alte Teſtament ſelbſt, in welchem ja wahre 
lich auch göttlich Wort zu uns redet, befragen, was es 
für Zeugniß ablegt in ſeiner eigenen Sache. 


Text: 1. Kön. 19, 9— 13. 

Elias kam in eine Höhle und blieb daſelbſt über Nacht. 
Und ſiehe, das Wort des Herrn kam zu ihm und ſprach 
zu ihm: Was machſt du hier, Elia? Er ſprach: Ich habe 
geeifert um den Herrn, den Gott Zebaoth; denn die Kin— 
der Israel haben deinen Bund verlaſſen und deine Al— 
täre zerbrochen und deine Propheten mit dem Schwerdt 
erwürget, und ich bin allein übergeblieben, und ſie ſtehen 
darnach, daß ſie mir mein Leben nehmen. Er ſprach: 
Gehe heraus und tritt auf den Berg vor den Herrn. 
Und ſiehe, der Herr ging vorüber, und ein großer, ſtar— 
ker Wind, der die Berge zerriß und die Felſen zerbrach, 
vor dem Herrn her, der Herr aber war nicht im Winde. 
Nach dem Winde aber kam ein Erdbeben, aber der Herr 
war nicht im Erdbeben. Und nach dem Erdbeben kam ein 
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Feuer, aber der Herr war nicht im Feuer. Und nach dem 
Feuer kam ein ſtilles, ſanftes Sauſen. Da das Elias 
hörte, verhüllete er ſein Antlitz mit ſeinem Mantel und 
ging heraus und trat in die Thür der Höhle. 


Was ihr ſo eben vernommen habt, m. Gel., gewiß, 
es iſt eine der wunderſamſten Geſchichten des Alten Te— 
ſtamentes. Wenn überall das Neue Teſtament im Alten 
verborgen liegt, wie der Keim in der Hülle, ſo iſt es 
hier, als ſollte ſchon die Hülle brechen, damit der Keim 
frei hervortrete an's Licht der Welt. Und wundert euch 
das? Den Fürſten der Propheten haben wir hier vor 
uns; den Geiſt der Weiſſagung beſitzt Elias, wie kein 
Anderer im Alten Bunde mehr; wenn dem der Herr ſich 
auf ſo bedeutſame Weiſe offenbart, ſo wird es nichts Ge— 
ringes ſein, was er ihm mittheilen will. So laßt uns 
denn dieſe Offenbarung des Herrn an Elias 
auf Horeb aufmerkſam betrachten, indem wir, was un— 
ſer Text uns erzählt, nach der Reihe genauer in's Auge 
faſſen. ü 

Elias, ſo beginnt unſer Tert, kam auf dem 
Berge Horeb in eine Höhle und blieb daſelbſt 
über Nacht. Es war damals eine grauenvolle Zeit in 
Israel. Auf dem Throne ſaß der König Ahab, ein mäch— 
tiger Kriegsfürſt und doch unter die Sünde verkauft, und 
über ihn herrſchte ſein Weib, die abgöttiſche Tochter des 
Sidoniſchen Königs, die in allem Böſen gewaltige Iſebel. 
Wie die Herrſcher dem ſchändlichen Götzendienſte der um— 
wohnenden Völker und der wilden Zügelloſigkeit des heid⸗ 
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niſchen Lebens ergeben waren, fo verführten fie auch das 
Volk dazu. Die Altäre des Herrn waren zerbrochen, 
ſeine Propheten ausgerottet durch das Schwert, überall 
im Lande wurden dem Baal, dem Götzen der Phönizier, 
Opfer gebracht. Da hatte Gott Elias den Thisbiter zum 
Könige gefandt, um ihm feine hereinbrechenden Strafge— 
richte, Theurung und Hungersnoth, anzukündigen. Und 
nach langer Zeit, als das Elend im Lande am höchſten 
geſtiegen, war der Prophet wieder erſchienen, und hatte 
alle Prieſter Baals auf dem Berge Karmel verſammelt 
zu einem wunderſamen Kampfe vor allem Volke, in dem 
Gott ſelbſt Richter ſein ſollte. Und als nun der Herr 
ſeinem Diener Zeugniß gegeben durch ein herrliches Zei— 
chen, da hatte Elias, unterſtützt von dem mächtig erſchüt— 
terten Volk, das Blut von vierhundert funfzig Baalspro— 
pheten mit den Wellen des Baches Kiſon vermiſcht, aber 
zugleich den Regen verkündigt, der der Noth des Landes 
ein Ende machen ſollte. Und doch, alle dieſe Zeichen, die 
furchtbaren wie die heilbringenden, bewegen den König 
und ſein Volk nicht, aufrichtig zurückzukehren zu dem 
Gott ihrer Väter; ja die Wuth der Iſebel entzündet ſich 
nur heftiger, und bedroht das Leben des Propheten. Da 
flieht Elias voll Unmuth und Zorn über Israels Abfall 
in die Wüſte und kommt nach langer Wanderung zum 
Berge Horeb, wo einſt der Herr dem Moſes erſchienen 
im brennenden Buſch, und wo er dann dem Volke ſein 
Geſetz gegeben unter Blitzen und Donnern. Eine Höhle 
des Gebirges hat er ſich auserſehen, um daſelbſt die Nacht 
zuzubringen. 


66 


Und ſiehe, das Wort des Herrn kam zu 
ihm, und ſprach zu ihm: Was machſt du hier, 
Elia? Das iſt eine göttliche Mahnung an den Pro— 
pheten, ſich ſelbſt in ſtiller Einſamkeit vor dem Herrn zu 
prüfen, was es eigentlich iſt, was ihn treibt, ob vielleicht 
in dieſen verzehrenden Eifer ſich irgendwie Stolz und 
Ehrgeiz einmiſcht. — Auch der Prophet, der Vertraute 
Gottes, bedarf ſolcher Mahnung; wievielmehr wir, wenn 
wir in ähnlicher Lage uns befinden! Es iſt die ſchlimmſte 
Tücke des menſchlichen Herzens, die uns, indem wir ganz 
die Sache Gottes zu ſuchen meinen, heimlich und unver— 
merkt unſer eignes Ich als Ziel unſerer Beſtrebungen 
unterſchiebt. Und nirgends iſt dieſe Gefahr größer, als 
wenn uns jener ſtrafende, richtende Eifer über das Ver— 
derben der Welt ergreift. Wie leicht, indem wir Andere 
um ihrer Sünde willen mit den ſtrengſten Worten ſtra— 
fen, ſchmeicheln wir uns ſelbſt heimlich mit dem ſüßen 
Gedanken, daß wir nicht find wie ſie. Der dunkle Schat— 
ten ihres Treibens muß dazu dienen, unſere Vortrefflich— 
keit vor uns und Andern in deſto helleres Licht zu ſtel— 
len. Sie müſſen abnehmen, damit wir wachſen; ſie ſinken, 
daß wir ſteigen. Der Welt beſonders als Buß- und 
Strafprediger entgegenzutreten, ihr den Spiegel ihrer Sün— 
de und Thorheit vorzuhalten, das iſt ein ſchweres und 
verſuchungsvolles Amt, zu welchem ſich Keiner vorwitzig 
drängen ſoll, wenn er nicht darin untergehen will, welches 
ihr, zukünftige Diener des Wortes, nur dann ergreifen 
möget, wenn ihr die in Verſuchungen ſtärkende Gewißheit 
habt, daß Gott euch fende, 
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Dürfen wir zweifeln, daß auch der Prophet, wenn 
das Wort Gottes ihn fragt: was machſt du hier? den 
ernſten prüfenden Blick in die eigne Seele geworfen? 
Das Ergebniß dieſer Prüfung, er ſpricht es ſelbſt aus: 
Ich habe geeifert um den Herrn, den Gott 
Zebaoth; denn die Kinder Israel haben deis 
nen Bund verlaffen und deine Altäre zerbro— 
chen und deine Propheten mit dem Schwert 
erwürget; und ich bin allein übergeblieben, 
und fie ſtehen darnach, daß fie mir mein Les 
ben nehmen. Wie hätte der Prophet leugnen dürfen, 
daß ſich auch ſeinem Werk hie und da Unreines und 
Fleiſchliches beimiſchen könne? Wohl mögen wir eine ſolche 
Beimiſchung darin ahnen, daß er ſich hier wie auch ſonſt 
in der Vorſtellung zu gefallen ſcheint, er ſei allein übrig 
geblieben als treuer Prophet des Herrn. Aber deſſen iſt 
er ſich bewußt, und er ſpricht es in guter Zuverſicht aus: 
der Grund ſeines Werkes iſt lauter und wahr; nicht ſich 
ſucht er, ſondern den Herrn. Wäre es ihm nur 
um ſeinen Ruhm und um ſeine Luſt zu thun gewe— 
ſen, dann hätte er als ein Lügenprophet dem Volke 
und dem Könige predigen müſſen, was ihrem Herzen 
wohlgefiel und ihre Ohren kitzelte, dann hätte er Bd: 
ſes gut heißen und aus Finſterniß Licht machen und 
rufen müſſen: Friede! Friede! wo doch kein Friede 
war ); fo hätte er ein Mann des Volkes und ein 
Liebling der Fürſten geheißen, ſo hätte man ihn hoch— 


) Jeſ. 5, 20. Jerem. 6, 14. 
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geehrt und ihm Gutes die Fülle gegeben. Aber im ſtren— 
gen Dienſt der Wahrheit, als Verkündiger der Ungnade 
und der Strafgerichte Gottes, was hat er gefunden als 
Entbehrung, Schmach und Verfolgung? Bekleidet mit 
einer rauhen Haut, gegürtet mit einem ledernen Gürtel, 
irrt er pfadlos und einſam in der ſchreckensvollen Wüſte; 
ſeine Freunde und Genoſſen hat ihm Iſebel getödtet; 
auch ihm ſteht man nach dem Leben. Und ſollte er etwa 
nicht eifern um den Herrn? Nicht nach dem Schwerte 
greifen wider feine Feinde? Sollte er es ruhig mit anfes 
hen, daß das Volk ſeinen Bund brach und, verführt von 
den Götzenprieſtern, ſeinen Gott täglich beleidigte? Giebt 
es ſchlimmern, todeswürdigern Frevel, als abzufallen und 
Andere abfällig zu machen von dem lebendigen Gott? 
Muß, wenn irgendwo, nicht hier den Knecht Gottes ge— 
waltiger Zorn und verzehrender Ingrimm ergreifen? 
Doch was ſind wir, daß wir über den Propheten 
richten, daß wir entſcheiden wollen, wieweit er Lob und 
inwiefern er etwa Tadel verdiene? Der Herr ſelbſt will 
ſein Urtheil über das Thun des Elias verkündigen. Er 
ſprach: Gehe heraus und tritt auf den Berg 
vor den Herrn. Und ſiehe, der Herr ging 
vorüber. Das Wort Gottes thut dem Propheten kund, 
daß der Herr ſich ihm offenbaren, daß er vor ihm vorüber— 
gehen will wie einſt vor Moſes, und in der Art dieſer 
Offenbarung ſoll er den göttlichen Ausſpruch über ſeinen 
Sinn und ſein Thun erkennen. Denn in Bildern und 
Gleichniſſen legt Gott ſeine großen Geheimniſſe dem Geiſte 
des Menſchen vor, und während es dem ſtumpfen Sinne 
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dünkt, als hörte er nur Mährlein aus alter Zeit, ſchaut 
der wache Geiſt mit anbetender Bewunderung hindurch in 
Tiefen des Reichthums Beides der Weisheit und Er— 
kenntniß Gottes. So, mit wachem Geiſte, mit geſpann— 
teſter Erwartung, alle Gedanken feſt auf den richtend, der 
ſich ihm offenbaren will, harrt auch Elias in ſeiner Höhle 
auf die Erſcheinung des Herrn, um, wenn er vorüber— 
ginge, herauszutreten auf den Berg vor den Herrn. 
Und ein großer ſtarker Wind, der die 
Berge zerriß und die Felſen zerbrach, ging 
vor dem Herrn her, der Herr aber war nicht 
im Winde. Nach dem Winde aber kam ein Erd— 
beben, aber der Herr war nicht im Erdbeben. 
Und nach dem Erdbeben kam ein Feuer, aber 
der Herr war nicht im Feuer. Welch ein Schau— 
ſpiel! Alle Elemente der Natur ſind in wildem Aufruhr. 
Der Sturm brauft mit Gedankenſchnelle und unbeſiegter 
Gewalt durch die Wüſte; er ſpielt mit den entwurzelten 
Bäumen, als wären es dürre Blätter; da will das ſchroffe, 
zackige Geklüft des Horeb ihn hemmen; aber er zerreißt 
die Bergſpitzen und zerbricht die Felſen. Die Erde bebt; 
Abgründe thun ſich auf, tödtende Schwefeldünſte brechen 
qualmend hervor, überall droht augenblickliches Verderben. 
Da erhebt ſich aus der furchtbaren Tiefe eine gewaltige 
Flamme; praſſelnd ſchlägt die Lohe zum Himmel empor, 
und verſengt ringsum die Flur mit ihrer Glut. Und dort 
in der einſamen Höhle, da ſteht der Prophet und ſchaut 
zu, ſchweigend, verſunken in ernſte, große Gedanken, tief 
ſinnend über die Bedeutung dieſer ſtarken und doch ſo 
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geheimen Gottesſprache. Sturm, Erdbeben, Feuer — das 
ſind die furchtbaren, die zerſtörenden Gewalten der Natur. 
Und wie? ſind ſie nicht das treue Bild ſeines Seelenzu— 
ſtandes und ſeines Wirkens? Wie mit Sturmesgewalt 
iſt er erſchienen den Kindern Israel auf Karmel; wie 
durch ein Erdbeben hat er durch die Macht des Wortes 
erſchüttert das Volk und in Schrecken verſetzt die Feinde 
ſeines Gottes; zum verzehrenden Feuer iſt er den unſe— 
ligen Baalspropheten geworden. Dieſe ſtarken Mächte, 
ſind ſie nicht vor allen andern würdig, daß Gott in ihnen 
ſich offenbare? Wenn er erſcheinen will, wird er nicht 
dieſe zum Zeichen wählen? Und doch — der Herr war 
nicht im Sturme, nicht im Erdbeben, nicht im Feuer. 
Der Menſchen Gedanken ſuchen ihn beſonders in glän— 
zenden Erſcheinungen, in gewaltſamen Erſchütterungen; 
aber Gott ſpricht: Meine Gedanken ſind nicht eure Ge— 
danken und eure Wege ſind nicht meine Wege, ſondern 
ſo viel höher der Himmel iſt denn die Erde, ſo ſind auch 
meine Wege höher denn eure Wege und meine Gedanken 
denn eure Gedanken ). — Armer Elias! Du Haft dich 
ganz dem ſtrengen Dienſte Jehovahs geweiht; die Welt 
dankt dir's nicht, daß du ihr die herbe, bittre Wahrheit 
zeugeſt; die Menſchen haſſen dich und ſtoßen dich aus 
ihrer Mitte und ſtehen dir nach dem Leben; und Er, dein 
Herr, auch Er wendet ſich ab von dir, verleugnet dich, 
will nicht erſcheinen in den Zeichen, die das Bild deines 
Wirkens ſind. 
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Doch es iſt Ein Wort in unſerm Terte, welches ſich 
des vernichteten Propheten annimmt und ihn gegen die 
ſchwere Anklage rechtfertigt, Gott habe ihn nicht geſandt, 
ſondern er ſei gekommen in feinem eignen Namen. Der 
große ſtarke Wind, heißt es, ging vor dem Herrn 
her. So ſind denn dieſe ſtrafenden und verderbenden 
Gewalten, als deren Werkzeug ſich Elias betrachten mußte, 
dem heiligen Gott nicht fremd; ſie gehen vor ihm her. 
Ihn ſelbſt, das Innerſte ſeines Weſens, offenbaren ſie 
nicht, aber ſie brechen ſeiner eigenſten Offenbarung die 
Bahn. — Wäre das menſchliche Geſchlecht nimmer ab— 
gefallen von Gott, fo würden die göttlichen Offenbarun— 
gen der Sonne gleichen, die am blauen, wolkenloſen Him— 
mel erſcheint, um mit ihrem Lichte Alles zu erfreuen und 
zu beleben; nur Friede wohnte auf der Erde, und Friede 
ſenkte ſich vom Himmel hernieder; die Welt wäre ein 
Paradies, ein heiliger Vorhof zum Tempel der ewig ſeli— 
gen Heimat. Die Offenbarung Gottes an das menſch— 
liche Geſchlecht würde eine ſtetige ſein und ihre Aneig— 
nung würde keine Schranke, keine Hemmung zu überwin— 
den haben; jeder Puls unſers Herzens ſchlüge Gott ent— 
gegen, und die Gemeinſchaft mit ihm und die Erfüllung 
feines heiligen Willens wäre uns das Allernatärlichſte. 
Die Sünde iſt es, die das Alles zerrüttet und verkehrt 
hat. Nun iſt die Seele in ihrem natürlichen Zuſtande 
entfremdet von Gott, des wahren Friedens beraubt, ge— 
fangen in ſelbſtſüchtigem Treiben und irdiſcher Luſt. Wohl 
glüht in ihrer Tiefe noch ein heiliger Funke der Sehn— 
ſucht nach Gott, aber faſt überall iſt er verſchüttet von 
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der Aſche des Unglaubens oder Aberglaubens, des Stol⸗ 
zes und der ſinnlichen Begierde. Wo aber die Seele ſich 
verſchließt gegen die göttliche Mahnung, da verhüllt ſich 
die Sonne hinter finſter dräuendes Gewölk, durch welches 
ihre Strahlen gleich Blitzen zucken, da wird das milde, 
herzerfreuende Licht des göttlichen Waltens zum verzeh— 
renden Feuer, und anſtatt des Segens empfängt der Menſch 
den Fluch. Denn bei den Heiligen, ſo betet der königliche 
Sänger, biſt du heilig, und bei den Frommen biſt du 
fromm, und bei den Reinen biſt du rein, und bei den 
Verkehrten biſt du verkehrt). Die ewige Liebe ſelbſt, 
ſie, in der allein das Heil iſt für alle Kreatur, ſie kehrt 
ſich gegen das, was der Liebe ſchlechterdings widerſtreitet, 
als heiliges Mißfallen, als ſtrafende Gerechtigkeit, als 
Zorn. So gewiß es ihr Ernſt iſt mit ihr ſelbſt, muß 
ſie in dem ſelbſtſüchtigen, haſſenden Gemüth als verzeh— 
rendes Feuer wirken. Darum wer den Zorn in der Of— 
fenbarung Gottes leugnet, der leugnet auch die Liebe. 
An ihre Stelle ſetzt er durch das verderblichſte Mißver⸗ 
ſtändniß jene unheilige, weichliche Gutmüthigkeit, die nichts 
bejaht, weil ſie nichts verneint, die nichts wahrhaft er— 
greift und ſich aneignet, weil ſie auch das, was der Liebe 
entſchieden widerſpricht, nicht ausſchließen will. 

Seht da, m. Zuh., vor dem Herrn her Sturm und 
Erdbeben und Feuer. Darum alſo mußte, ehe Gott ſich 
offenbaren konnte im Fleiſch, dort vom rauchenden, beben— 
den Sinai dem zitternden Volke ein Geſetz gegeben werden, 
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welches den harten Nacken Israels unter ein eiſern Joch 
beugte, und ihm mit zermalmenden Worten Zorn und 
Verdammniß predigte. Darum mußten die Propheten, 
ehe ſie Heil verheißen und Frieden verkündigen durften, 
ſo oft Wehe rufen über das Volk und durch die furcht— 
barſten Drohungen es in Schrecken verſetzen. Darum 
mußte, als der Verheißene erſcheinen ſollte, Johannes der 
Täufer im Geiſt und in der Kraft Elia ihm vorangehen, 
um ihm durch ſtrenge Predigt der Buße ſeinen Weg zu 
bereiten. Darum mußte Chriſtus ſelbſt, als er ſein gött— 
liches Werk unter den Menſchen begann, ſo oft mit hei— 
ligem Zorn den Stumpfſinn des Volkes und die Wider— 
ſpenſtigkeit ſeiner verblendeten Führer ſtrafen. Darum 
kann, nachdem nun das Evangelium gepredigt wird aller 
Kreatur, doch weder jetzt noch zu irgend einer Zeit ſich 
Jemand gründlich zu ihm bekehren, der nicht zuvor mit zer— 
ſchlagenem Herzen erfahren hat, wie heillos es iſt, den 
wahren Gott verlaſſen und den Götzen der eignen Ehre, 
der Fleiſchesluſt oder des Mammons nachgehen. — O 
wer vermöchte auch nur ein Blatt in der heiligen Schrift, 
auch nur Ein Blatt in der Geſchichte der Menſchheit mit 
offnen Augen zu leſen, ohne ein Zeugniß zu finden von 
dem Zorn, der vor dem Herrn hergeht! 

Aber wenn Sturm und Erdbeben und Feuer nur vor 
dem Herrn hergehen, worin wird er ſelbſt erſcheinen? 
So fragt ſich Elias, und ſchaut mit geſteigerter Erwar— 
tung hinaus aus der Höhle. Und ſiehe, der Sturm iſt 
vorübergezogen, die Oberfläche der Erde iſt wieder ruhig, 
die Flammen ſind verſchwunden, und nach dem Feuer 
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kommt ein ſtilles, ſanftes Saufen. Linde Lüfte 
erheben ſich; ſie rauſchen leiſe dahin über die Flur; dur— 
ſtig trinkt das verſengte Gras die erquickende Kühlung, 
und die verwelkte Blume richtet ſich wieder auf. Und 
Elias ſtaunt und ſinnt — plötzlich wird es licht in ſeiner 
Seele; nun weiß er, daß der Herr ſich ihm offenbart im 
ſtillen, ſanften Sauſen. Da das Elias hörete, ver— 
hüllete er ſein Antlitz mit ſeinem Mantel, 
und ging heraus und trat in die Thür der 
Höhle. Das alſo iſt es; jene ſchreckliche Majeſtät Got— 
tes, für den gebeugten Sinn wandelt ſie ſich in herab— 
laffende Milde; feine Gnade will er kund thun denen, 
die da hungert und dürſtet nach der Gerechtigkeit, mit 
himmliſchem Frieden will er ihre Seele erquicken, Ruhe 
ſollen bei ihm finden die Mühſeligen und Beladenen. 
Denn alſo ſpricht zu dem Propheten Jeſaias der Hohe 
und Erhabene, deß Name heilig iſt: ich wohne in der 
Höhe und im Heiligthum und bei denen, die zerſchlage— 
nen und demüthigen Geiſtes ſind, auf daß ich erquicke 
den Geiſt der Gedemüthigten und das Herz der Zerſchla— 
genen *). Elias erkennt mit Beſchämung, daß es doch 
etwas Höheres giebt als das Amt des Geſetzes, das die 
Verdammniß predigt und durch den Buchſtaben tödtet; 
durch ſeine Seele fliegt eine Ahnung von der über— 
ſchwenglichen Klarheit des Amtes, das die Gerechtigkeit 
predigt, das den Geiſt giebt *), den lebendig machenden; 
das von Zorn über die Sünde des Volks erſtarrte Herz 


ese s ) AR 3 7 9 


75 


wird weich, der hohe, kühne Sinn demüthigt ſich; ſchwei— 
gend verhüllt er ſein Antlitz mit dem Mantel, und tritt 
in ſtaunender Anbetung hinaus vor die Höhle. 

So laßt auch uns in Ehrfurcht anbeten das heilige 
Geheimniß Gottes, welches in dieſer großen Begebenheit 
uns offenbar wird. Nun verſtehen wir, wie die heilige 
Schrift Neuen Bundes ſagen kann: auch unſer Gott iſt 
ein verzehrendes Feuer *); wir verſtehen es, aber nur in— 
dem wir erkennen, daß dieſer Ausſpruch zu ſeinem Kern 
nichts Anders hat als jenes Wort des Johannes: Gott 
iſt die Liebe. Zorn und Eifer, Strafe und Verderben, 
das ſind auch Erweiſungen Gottes an denen, die ihm 
hartnäckig widerſtrebenz aber wenn Gott das Herz ſeines 
Weſens aufthut, ſo iſt es lauter Liebe und Gnade. Er 
hat es aufgethan in Jeſu Chriſto, dem eingebornen Sohne, 
den er zu unſerm Heil in die Welt geſandt hat. Das 
war nach Sturm und Erdbeben und Feuer das ftille, 
fanfte Saufen, welches den Durſtigen Erquickung, den 
Müden Stärkung, den Kranken Geneſung brachte. Und 
geht es nicht hindurch durch das ganze Leben des Sanft— 
müthigen, von Herzen Demüthigen überall, wo Verlan— 
gen und Empfänglichkeit ihm entgegenkommt? Und rauſcht 
es nicht herab von ſeinem Kreuze, wo er, von Liebe ganz 
entzündet, ſich ſelbſt für die ſündige Welt darbringt zum 
Opfer? — Und mit dieſem ſtillen, ſanften Sauſen 
zieht die Gnade Gottes in Chriſto auch in unſer Herz 
ein, ſobald deſſen Erſtarrung im Feuer der Buße zer— 
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ſchmolzen iſt. Von uns verlangt er, um uns in den 
Frieden ſeiner Gemeinſchaft aufzunehmen, nicht eigne Lei— 
ſtungen und Verdienſte, ſondern nur das Eine, daß wir 
ihm demüthig und vertrauend unſer Herz öffnen. Als 
wir ihm innerlich entfremdet waren, ging Furcht und 
Schrecken vor ihm her; ſowie wir mit Verlangen und 
Hingebung uns zu ihm wenden, zieht er uns voll Erbar— 
men an ſein Vaterherz. Es giebt nur Eine Sünde zum 
Tode, das iſt der verſtockte Unglaube an die Gnade Got— 
tes. Nur die ſind die Verlorenen, die den Gedanken der 
vergebenden Liebe gar nicht mehr faſſen können, denen 
Gottes Erbarmen in Chriſto zu einem leeren, bedeutungs— 
loſen Wort geworden if. O nur Eins nicht — dieſe 
Eiſeskälte, die nicht mehr beten kann und mag, die kein 
Herz mehr hat, den lebendigen Gott und ſeine Gnade 
und Vergebung zu ſuchen, dieſe furchtbare Verödung des 
Gemüthes, die in dem erſtorbenen Innern kein einzig Ge— 
fühl übrig gelaſſen hat, das ſich in Sehnſucht und Ver— 
langen zu Gott emporrichten könnte. Lebt in deinem Ge— 
müth nur noch dieſes Verlangen, ſo ſteht auch der Zu— 
gang zu dem erbarmungsreichen Heiland, durch den allein 
du zum Vater kommen kannſt, dir noch offen; und wäre 
es nur wie ein ſchwaches Rohr, wie ein glimmender Funke, 
er wird das zerſtoßene Rohr nicht zerbrechen und das 
glimmende Docht nicht auslöſchen “). 


) Jeſ. 42, 3. Ev. Matth. 12, 20. 
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Und was aus alle dem folgt für unſer Wirken zur 
Förderung des Reiches Gottes auf Erden? — 

Die Worte des Elias in unſerm Texte verrathen, 
daß er in ſeinem Unmuth das ganze Volk als ein ab— 
gefallenes, ſich als den allein übrig gebliebenen treuen 
Diener des Herrn betrachtet. Im weitern Verfolg un— 
ſrer Geſchichte wird ihm aber darauf die göttliche Ant— 
wort, daß der Herr ſiebentauſend in Israel habe, die ihre 
Knie nicht gebeugt vor Baal”). Der ſich dünken ließ, 
allein zu ſtehen im Glauben an den Herrn, ſieht ſich 
plötzlich, wie ihm das Geiſtesauge geöffnet wird, in der 
Gemeinſchaft von Tauſenden. O laßt uns die heilſame 
Lehre, die darin liegt, wohl zu Herzen faſſen! Mag es 
vielleicht einmal weit um uns her ſehr finſter und er— 
ſtorben ausſehen, laßt uns an die verborgene Schaar, an 
die unſichtbare Gemeinde glauben, die der Herr kennt. 

Und wenn wir an ſie glauben, dann werden wir auch 
den Unterſchied lernen, der für unſer Wirken daraus fließt. 
Wo die Verkündigung des Evangeliums nur auf Wider— 
ſtreben und Feindſchaft trifft, wo Verleumdung, Spott 
und Läſterung ſich erhebt gegen den Herrn und ſeine 
Sache, wo faͤlſche Propheten das Volk zum Abfall von 
dem lebendigen Gott und ſeinem eingebornen Sohn zu 
verleiten ſuchen, da iſt auch heute noch der Eifer um das 
Haus des Herrn am rechten Orte. Da laßt uns ohne 
Menſchenfurcht und Menſchengefälligkeit den Verführern 
und den Verführten Zeugniß geben von dem heiligen 


) 1. Kön. 19, 18. 
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Ernſt Gottes gegen die, welche feinem Geiſte widerſtreben, 
und von dem Zorne, der da bleibet über Allen, die dem 
Sohne nicht glauben *), und von dem Gericht, zu wel— 
chem Chriſtus in die Welt gekommen iſt, daß, die da 
ſehen, blind werden*), und von der ſchweren Rechen⸗ 
ſchaft, welche ein Jeglicher dereinſt geben muß über den 
Gebrauch der ihm dargebotenen Gnadenmittel. Denn es 
iſt einmal nicht möglich, daß aus ſolcher Entfremdung 
und Zerrüttung Jemand zum wahren Beſitz der Liebe und 
Gnade Gottes in Chriſto gelange, wenn er nicht zuvor den 
Zorn Gottes, der auf dem Sünder ruht, empfunden hat. 
Meint er ſich ſelbſt einen andern Eingang dahin gebro— 
chen zu haben, ohne durch dieſe Thür zu gehen, ſo iſt, 
was er ſo erlangt, doch nur ein ſchwacher und kranker 
Glaube, der das ganze Leben beſeligend und heiligend zu 
durchdringen nicht vermag. Aber laßt uns dabei nie ver= 
geſſen, daß uns Gott fein Richteramt nicht übergeben hat, 
ſo daß wir irgend Jemand verdammen, für rettungslos 
verloren erklären dürften, ſondern er hat es ſich ſelbſt 
vorbehalten, wie geſchrieben ſteht: Die Rache iſt mein, 
ich will vergelten, ſpricht der Herr“); laßt uns nie vers 
geſſen, daß unſer Beruf auch der ungläubigen und wider— 
ſtrebenden Welt gegenüber nicht iſt, die Verkündigung 
gefliſſentlich ſo einzurichten, daß ſie nur zu einem Zeug— 
niß über ſie und gleichſam zu einem Vorboten des künf— 
tigen Gerichts werde, ſondern ſo daß ſie geeignet ſei, die 


) Ev. Joh. 3, 36. ) Ebend. 9, 39. ***) 3. Moſ. 32, 35. 
Röm. 12, 19. 
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Gemüther für Chriſtum zu gewinnen; laßt uns mit Ei— 
nem Worte nie vergeſſen, daß nur der Zorn der rechte 
iſt, deſſen Seele die Liebe iſt. 

Und hier eben ſollen wir unſern Beruf wohl unter— 
ſcheiden von dem jenes Propheten in der Zeit des Alten 
Bundes. Als einſt dem Herrn auf ſeiner Wanderung 
nach Jeruſalem eine Samaritiſche Stadt, in der er Her— 
berge machen wollte, die Aufnahme verweigerte, da ſpra— 
chen die Jünger Johannes und Jakobus: Herr, willſt du, 
ſo wollen wir ſagen, daß Feuer vom Himmel falle und 
verzehre ſie, wie Elias that. Jeſus aber wandte ſich und 
bedrohte ſie und ſprach: Wiſſet ihr nicht, welches Geiſtes 
Kinder ihr ſeid? Des Menſchen Sohn iſt nicht gekommen 
der Menſchen Seelen zu verderben, ſondern zu erhal— 
ten ). Mögen wir daraus lernen, daß auch wir mit 
den Widerſachern Chriſti für feine Sache nicht in dem 
Geiſte ſtreiten ſollen, in welchem dort Elias über die Ab— 
geſandten des Königs Ahasja, wahrſcheinlich gleichgeſinnte 
Werkzeuge ihres abgöttiſchen Herrn, verzehrende Flammen 
vom Himmel herabrief, ſondern im Geiſte des Menſchen— 
ſohnes, der ſich ſelbſt gegeben hat für Alle zur Erlöſung, 
alſo auch für ſeine Feinde. Nicht als ſollten wir uns 
dadurch hindern laſſen an dem entſchiedenen Zeugniß für 
die Wahrheit in Chriſto und von ihrer ausſchließenden 
Geltung; wohl aber ſollen ſelbſt jene Widerſacher, ſo wie 
ſie nur einen Augenblick aus leidenſchaftlicher Verblen— 


) Ev. Luc. 9, 32 — 356. vergl. 2. Kön. 1, 10 f. 
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dung zu ſich ſelbſt kommen, es ſich geſtehen müſſen, daß 
wir nichts inniger wünſchen, als ihr eignes Heil, daß wir, 
wenn unſer Zeugniß von Chriſto ſie ſtrafen muß, ihre 
Seelen nicht verderben, ſondern erhalten wollen. 

Wo aber aufrichtige Empfänglichkeit und redliches 
Verlangen uns entgegenkommt, da ſoll auch lediglich die 
Ordnung des Neuen Teſtamentes gelten, da ſoll die Liebe 
aus ihrer Verhüllung frei heraustreten. Zwar auch hier 
ſtellen ſich dem Fortgange des Heilswerkes noch oft ſchlimme 
Hemmungen und Störungen entgegen, und eine grauſame 
Weichlichkeit iſt es, die hier nicht die Strenge in der 
Liebe anzuwenden vermag. Vielmehr wie nur die feſtge— 
ſchloſſene Knospe ſich zur ſchönſten Blüte zu entfalten 
vermag, ſo führt nur die ernſte Zucht zur Liebe, nur die 
ſtrenge Beſchränkung zur wahren Freiheit. Aber eben als 
heilſame Zucht geht der Zorn und die Strafe des Alten 
Teſtamentes über in das Reich der Neuteſtamentiſchen 
Gnade und Heilsordnung, um denen, die dem Zuge die— 
ſer Gnade folgen, die Bekämpfung der Sünde, die ſie 
überall hemmt, zu erleichtern und fo der vollen Offenba— 
rung der Liebe einen empfänglichen Boden im Herzen zu 
bereiten. Das iſt der Uebergang, der dem Propheten des 
Alten Bundes noch nicht geftattet iſt; denn es iſt nicht 
eine bloße Veränderung in unſerer Meinung und Vor— 
ſtellung, ſondern ein Uebergang, der auf göttlichen Tha— 
ten ruht; darum ſehen wir die Offenbarung des Herrn, 
nachdem ſie laut der Erzählung unſres Textes dem Pro— 
pheten den Blick in das ſelige Geheimniß der Zukunft 
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gewährt hat, im Folgenden fofort wieder zurückkehren 
auf die Stufe des Alten Teſtamentes, und Elias erhält 
den Auftrag drei Männer zu ſalben, die Werkzeuge ſein 
ſollten für die ſtrafende Hand Gottes über Israel); 
denn noch iſt die Zeit nicht erfüllet. Nun aber, ſeit der 
eingeborne Sohn erſchienen iſt auf Erden und in ſei— 
nem Tode die Sünde der Welt geſühnt hat, iſt die Zeit 
erfüllet; nun iſt das Alte vergangen und Alles neu ge— 
worden ); nun Dürfen Die, welche in Chriſto find, ſich 
nicht mehr fürchten vor Gottes Zorn und ſtrafender 
Gerechtigkeit; und was der Grundgedanke unſerer heu— 
tigen Betrachtung war, ſoll uns nun überall in unſerm 
Wirken für das Reich Gottes leiten: In der gött— 
lichen Führung des menſchlichen Geſchlechts 
zum ewigen Heil hat auch die Offenbarung 
des Zornes ihre nothwendige Stelle; aber 
ſie iſt nur dazu da, um die Offenbarung der 
Liebe vorzubereiten. Denn iſt es ſo, ſo haben 
wir auch denen, welche die Offenbarung der Liebe in 
Chriſto ſich gläubig aneignen, nicht mehr den Zorn zu 
verkündigen, ſondern nur die Gnade und die Vergebung 
und den Frieden. 

Ja deine Liebe, du Gottes- und Menſchenſohn, 
hat ſich ergoſſen in die Welt, um fie zu retten; o 
laß fie auch in unſer Herz ſtrömen, daß es in ih⸗ 
ren Fluthen neu geboren werde. Nicht durch Furcht 


) 1. Kön. 19, 13 — 17. ) 2. Kor. 5, 17. 
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und Schrecken, ſondern durch Gnade und Vergebung, 
durch die tiefſte Verleugnung und Selbſtentäußerung 
haſt du dir die Welt erobern wollen; o erfülle uns 
mit deinem Geiſte, daß wir im Wirken für deine Sache 
immerdar auf dich ſchauen, uns ſelbſt vergeſſen, mit gan— 
zem Ernſte das Heil unfrer Brüder ſuchen. Amen, 
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IV. 


Was für Geſinnungen ſetzt Chriſtus bei 
denen voraus, die in ſeine Gemeinſchaft 
aufgenommen werden ſollen? 


Text: Eo. Joh. 1, 37 — 49. 

Zween Jünger des Johannes hörten ihn reden und 
folgten Jeſu nach. Jeſus aber wandte ſich um und ſah 
ſie nachfolgen und ſprach zu ihnen: Was ſuchet ihr? Sie 
aber ſprachen zu ihm: Rabbi (das iſt verdolmetſchet, Meiz 
ſter), wo biſt du zur Herberge? Er ſprach zu ihnen: 
Kommt und ſehet es. Sie kamen und ſahen es und 
blieben denſelbigen Tag bei ihm; es war aber um 
die zehnte Stunde. Einer aus den Zween, die von 
Johannes hörten und Jeſu nachfolgten, war An— 
dreas, der Bruder Simonis Petri. Derſelbige findet am 
erſten ſeinen Bruder Simon und ſpricht zu ihm: Wir 
haben den Meſſias gefunden (welches iſt verdolmetſchet, 
der Geſalbte). Und führete ihn zu Jeſu. Da ihn Jeſus 
ſah, ſprach er: Du biſt Simon, Jonas Sohn; du ſollſt 
Kephas heißen (das wird verdolmetſchet, ein Fels). Des 
andern Tages wollte Jeſus wieder in Galiläa ziehen und 
findet Philippum und ſpricht zu ihm: Folge mir nach. 
Philippus aber war von Bethſaida, aus der Stadt des 
Andreas und Petrus. Philippus findet Nathangel und 
ſpricht zu ihm: Wir haben den gefunden, von welchem 
Moſes im Geſetz und die Propheten geſchrieben haben, 
Jeſum, Joſephs Sohn von Nazaret. Und Nathanael 
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ſprach zu ihm: Was kann von Nazaret Gutes kommen? 
Philippus ſpricht zu ihm: Komm und ſiehe es. Jeſus ſahe 
Nathanael zu ſich kommen und ſpricht von ihm: Skehe, 
ein rechter Israeliter, in welchem kein Falſch iſt. Na— 
thanael ſpricht zu ihm: Woher kenneſt du mich? Jeſus 
antwortete und ſprach zu ihm: Ehe denn dich Philippus 
rief, da du unter dem Feigenbaume wareſt, ſah ich dich. 
ſathangel antwortete und ſpricht zu ihm: Rabbi, du biſt 
Gottes Sohn, du biſt der König von Israel. 


Wenn wir ſonſt, m. gel. Fr., in unſern gemeinſamen 
Betrachtungen den Erlöſer aufſuchen, um nach Anleitung 
der evangeliſchen Geſchichte an ſeinen heiligen Thaten und 
an ſeinem göttlichen Worte uns zu ſtärken und zu er— 
quicken, ſo finden wir ihn faſt immer umgeben von ſeiner 
Jüngerſchaar, gewöhnlich in der Mitte einer Volksmenge, 
die ſich um ihn geſammelt hat; hier ſind wir gewohnt 
ihn in voller Thätigkeit zu erblicken, wirkend auf Freund 
und Feind, Kranke und Geſunde, Heilsbeduͤrftige und 
Selbſtgerechte, für Alle ein Gegenſtand der Aufmerkſam— 
keit, bald der Bewunderung, der ehrfurchtsvollen Liebe, 
bald des Neides und des erbitterten Haſſes. Ganz an— 
ders aber erſcheint er uns in dem vorgeleſenen Texte. 
Noch hat keine bedeutende That ſeinen Ruhm verbreitet 
im Volke; er iſt eben erſt hervorgetreten aus der Dun— 
kelheit ſeines jugendlichen Lebens; er beginnt erſt einige 
Jünger um ſich zu ſammeln; aber ein ſtilles, heiliges 
Warten der Dinge, die da kommen ſollen, geht ihm voran, 
und ſchon hat Johannes der Täufer von ihm gezeuget 
und auf ihn hingewieſen als auf das Lamm Gottes, das 
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der Welt Sünde trägt, als auf den Sohn Gottes, der 
mit dem heiligen Geiſte tauft. ; 

Ein ſolch ſtilles Warten iſt die Stimmung, welche 
wenn irgend einer Zeit im Kirchenjahre ſo dieſen Wo— 
chen eigenthümlich iſt. Es iſt Adventszeit; in kurzer Zeit 
feiern wir das Weihnachtsfeſt, das uns das höchſte Heil, 
das unſerm Geſchlechte je widerfahren iſt, die Menſch— 
werdung des Sohnes Gottes verkündigt. Und ſo oft 
dieſe Wochen der Vorbereitung auf das Geburtsfeſt un— 
ſers Heilandes wiederkehren, ergeht ihr Ruf an uns, uns 
im Geiſte zurückzuverſetzen in jene Zeit, die Dem, der da 
kommen und ſich offenbaren ſollte, noch entgegenharrte. 

Aber er iſt ſeitdem gekommen, hat ſich geoffenbart 
in ſeiner Herrlichkeit, voller Gnade und Wahrheit, hat 
ſeine Kirche gegründet durch ſeinen Geiſt. In die 
Gemeinſchaft ſeiner Kirche ſind auch wir aufgenom— 
men worden durch die heilige Taufe, und fein Evans 
gelium wird auch uns verkündigt. Beſitzen wir nicht 
alſo ſchon das, was Chriſtus in unſerm Texte de— 
nen, die er zu ſeinen Jüngern beruft, erſt mittheilen 
will? Stehen wir nicht ſchon mit ihm in der heiligen 
Verbindung, in welcher das ewige Heil zu finden iſt? 
Wollte Gott, wir könnten die Frage im Namen Aller 
bejahen! Aber daß wir getauft ſind und uns Chriſten 
nennen, das bürgt uns noch nicht für den Beſitz der wah— 
ren, ſeligmachenden Gemeinſchaft mit Chriſto. Selbſtthä— 
tig müſſen wir eingehen in dieſe Gemeinſchaft, danach 
ringen müſſen wir mit großem Ernſt, ſonſt wird fie nim— 
mer unſer. Und gewiß, es iſt Mancher unter uns, in 
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deſſen innerm Leben es auch noch Adventszeit ift, Zeit des 
Wartens auf den noch nicht erſchienenen Erlöſer. 

Und könnte man das nur von Allen ſagen, denen er 
noch nicht offenbar worden iſt in ſeiner Gnade und Wahr⸗ 
heit, wäre nur in Allen dieſe Adventsſtimmung als tief— 
ſter Grund ihres Lebens vorhanden; dann könnte ja ges 
wiß der Tag nicht ausbleiben, wo fie ihr geiſtliches Weih⸗ 
nachtsfeſt feiern ſollen. Denn wo der Herr erſt die Ge— 
ſinnungen wahrnimmt, durch welche das Herz empfäng— 
lich gemacht wird für das neue Leben in feiner Gemeine 
ſchaft, da läßt er es zu rechter Zeit nicht fehlen an ſei— 
ner kräftigen Gnade und an ſeiner Geiſtestaufe. Was 
das für Geſinnungen ſind? Darüber müffen wir ja wohl 
am beſten Aufſchluß finden in unſerm Text, der uns lehrt, 
was für Menſchen der Sohn Gottes, als er auf Erden 
wandelte, ſeiner engern Gemeinſchaft würdigte. Laßt uns 
darum in ihm die Antwort ſuchen auf die Frage: Was 
für Geſinnungen ſetzt Chriſtus bei denen 
voraus, die in ſeine Gemeinſchaft aufgenom— 
men werden ſollen? Wir finden dieſe Antwort, in⸗ 
dem wir die einzelnen Züge unſers Textes der Reihe 
nach genauer in's Auge faſſen. 


Zwei Jünger Johannes des Täufers vernehmen das 
Zeugniß, das ihr Meiſter von dem vorüberwandelnden 
Jeſus ablegt, und eilen dieſem nach. Als der Herr ge⸗ 
wahr wird, daß ſie ihm nachfolgen, wendet er ſich 
um und ſpricht zu ihnen: was ſuchet ihr? 
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Suchende ſind es, zu denen er ſich freundlich wendet; 
Er, der da wußte, was im Menſchen war und nicht be— 
durfte, daß ihm Jemand Zeugniß gäbe *), er erkennt es 
wohl, daß nicht bloß ihr Auge, daß auch ihr Herz ſucht, 
und eben darum kommt er ihnen liebreich entgegen und 
zieht ſie ſanft an ſich heran. 

Das ganze menſchliche Geſchlecht theilt ſich in drei 
Klaſſen, in Solche, welche das ewige Heil in Chriſto ge— 
funden haben, in Solche, welche es ſuchen, und in Sol— 
che, welche nicht gefunden haben und doch auch nicht ſu— 
chen, ſondern ſich befriedigt fühlen durch andern Beſitz 
und Genuß. M. Br., zu welcher von dieſen Klaſſen ge— 
hören wir? — Es iſt fürwahr etwas Großes, ſagen, im 
höchſten Sinne ſagen zu können: ich habe gefunden; 
aber wenn wir nach dieſer Krone zu greifen uns nicht 
getrauen, dürfen wir uns doch das Zeugniß geben, daß 
wir zur Schaar der Suchenden gehören? — Es redet 
in unſer Aller Innerſtem eine leiſe Stimme von Gott, 
und ein verborgener heiliger Zug zieht uns ſanft nach 
oben. Achten wir nun nicht auf dieſe Stimme, unter— 
drücken wir beharrlich den göttlichen Zug, ſo verſchwindet 
er, und die heilige Stimme ſchweigt. Dann entſteht je— 
ner unnatürliche Zuſtand, wo im Menſchen keine Ahnung 
ſeines eignen göttlichen Geſchlechts ſich mehr regt, wo er 
wohl meint vollkommnes Genüge zu finden im Irdiſchen, 
wo er zu ſeiner Seele ſpricht: Liebe Seele, habe nun 
Ruhe, iß und trink und habe guten Muth). Wenn 


) Ev. Joh, 2, 1 ) Gs Lue. 12, 19. 
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wir aber ſtill lauſchen auf die leiſe Stimme aus der Tiefe 
unſers Innern, fo redet fie lauter zu uns und vernehm⸗ 
licher, und es erwacht in uns eine heilige Sehnſucht; wir 
fühlen uns nicht mehr heimiſch im irdiſchen Leben, wir 
wiſſen nun: in Allem, was die Erde uns bietet, wohnt 
nicht der Friede, es muß etwas ganz Andres, viel Hö— 
heres, es muß ein himmliſches und ewiges Gut für uns 
geben, wenn uns wahres Genügen werden ſoll. M. Fr., 
das iſt der Zuſtand, den unſer Heiland gern hat; dieſe 
ſuchenden Gemüther, dieſe Menſchen der Sehnſucht, ſie 
ſind es, die er in ſeine Gemeinſchaft aufnimmt; ſelig ſind, 
ruft er ſelbſt, die da geiſtlich arm find; denn das Him— 
melreich iſt ihr. Selig find, die da hungert und dürſtet 
nach der Gerechtigkeit, denn fie ſollen fatt werden *). 

Aber mußten denn jene beiden Jünger nicht ſchon hö— 
here Güter kennen als die irdiſchen? Sie waren ja uns 
terwieſen in den göttlichen Offenbarungen des Alten Bun— 
des, und hatten das heilige Geſetz Gottes gelernt, von 
welchem David ſagt, daß es ihm lieber ſei als viel tau— 
ſend Stücke Gold und Silber *). Und mehr noch: Jo— 
hannes der Täufer, mehr denn ein Prophet des Alten 
Bundes, hatte ſie aufgenommen in ſeine vertraute Gemein— 
ſchaft; täglich konnten ſie ſeine gewaltige Bußpredigt ver— 
nehmen, täglich an dem Vorbilde ſeines ſtrengen, heiligen 
Lebens ſich ſtärken, täglich ſich mit ihm üben in der Ent— 
ſagung und Selbſtverleugnung. Was fehlet euch noch, 
ihr Jünger des Moſes und des Johannes? Was ſu— 
chet ihr? fragen wir ſie mit dem Heilande. — 


*) Ev. Matth. 5, 3. 6. ) Pf. 119, 72. 
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Es war nach dem Zuſammenhange des Berichts, den 
uns der Cvangeliſt von dieſem Ereigniß giebt, zunächſt 
ein zwiefaches Zeugniß ihres Meiſters von Chriſto, was 
fie bewog jenen zu verlaſſen und dieſem nachzugehen. Das 
Eine iſt in dem Wort des Johannes erhalten: Siehe, 
das iſt Gottes Lamm, welches der Welt Sünde trägt *). 
Gewiß verſtanden die beiden Jünger den tiefen und gro— 
ßen Sinn dieſes Wortes nicht vollſtändig; iſt es ja ſo— 
gar die Frage, ob Johannes ſelbſt ihn ganz gefaßt ha— 
ben mag; aber das vernahmen ſie doch, daß hier von 
einem Tragen und Wegnehmen ihrer Sündenlaſt die Rede 
ſei. Und das war es, was ſie im Geſetz, was ſie bei Jo— 
hannes nicht finden konnten. Vielmehr mußte grade die 
gründlichere Erkenntniß des Geſetzes, zu der ſie ihr Mei— 
ſter ohne Zweifel anleitete, ihnen den weiten Abſtand ih— 
res bisherigen Lebens von dem heiligen Willen Gottes 
enthüllen. Hatten fie vielleicht früher, ehe die volle Bes 
deutung des Geſetzes ihnen aufging, in glücklicher Un— 
wiſſenheit gelebt, ſo mußte jene Erkenntniß dazu dienen 
die ſchlafende Schuld in ihnen zu wecken. Denn wenn 
ſie in dem Geſetze forſchten, ſo mußten ſie ja auch an 
das Wort kommen: Verflucht ſei, wer nicht alle Worte 
dieſes Geſetzes erfüllt, daß er danach thue *). Konnten 
ſte nun wohl ſich das Zeugniß geben, daß ſie allezeit alle 
Worte des Geſetzes erfüllt hätten? Welcher Menſch ver— 
möchte das? So führte ihre genauere Kenntniß des 
Geſetzes ſte nur dazu, daß ſie ſich unter dem Fluch des 
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Geſetzes fanden, unwürdig der Gemeinſchaft Gottes, mit 
ſeinem heiligen Zorn belaſtet. Davon aber konnten ihnen 
Moſes und Johannes nicht helfen; ſie bedurften mehr als 
einen Geſetzgeber, mehr als einen Bußprediger, ſte be— 
durften einen Erlöſer, der als das unbefleckte Lamm Got— 
tes ihre Sünden trüge und fie von dem Fluche des Ge: 
ſetzes frei machte; der war es, den fie ſuchten. 

Bedürfen wir ihn nicht, m. Fr.? — Auch uns iſt 
der heilige Wille Gottes kund gethan, geſchrieben in un— 
ſer Herz, geoffenbaret in ſeinem Worte. Auch uns hat 
es wohl nicht an einem Johannes gefehlt, der uns mit 
Ernſt zur Beſſerung anhielt, der uns mit Nachdruck unſre 
Pflichten einſchärfte und uns ſtreng tadelte, wenn wir ſie 
übertraten. Und dürfen wir nicht ſagen, daß ein Jegli— 
cher, in welchem jene höhern Züge noch nicht ertödtet 
oder in welchem ſie wieder lebendig geworden ſind, Luſt 
hat an Gottes Geſetz nach dem inwendigen Menfchen”) ? 
Wie erhebend iſt uns die Anſchauung dieſes reinen Wil— 
lens, den wir als den Willen unſers Schöpfers kennen! 
Da iſt kein Schatten und keine Finſterniß, ſondern lauter 
Licht und Klarheit; da iſt keine Störung und kein Zwie— 
ſpalt, ſondern Alles ſtimmt zuſammen zum erhabenſten 
Einklang; da iſt kein Schwanken zwiſchen Ja und Nein, 
ſondern feſt und unverbrüchlich ſteht das Geſetz dieſes 
Willens vor uns. Und wie nahe iſt es uns, wenn wir 
erwägen, daß es uns nichts Anders offenbart als die volle 
Wahrheit unſers eignen Lebens, die Geſtalt deſſelben, in 
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der es frei fein würde von jeder Hemmung durch eine 
ihm fremde Macht, in welcher es ganz das ſein würde, 
was es feinem Weſen nach fein fol! — Aber wenn es 
uns ſo nahe iſt, ſind wir ihm denn auch nahe? Sind 
wir es nicht bloß mit einem müßigen Wohlgefallen an 
ſeiner Schönheit und Erhabenheit, oder mit jenen guten 
Vorſätzen, die hundertmal gefaßt und hundertmal gebro— 
chen werden, ſondern mit der That und mit der Wahr: 
heit? O und wenn wir nun bekennen müſſen, daß wir 
das Geſetz, das uns ſo nahe iſt wie unſer wahres 
Weſen, das wir nicht verletzen können, ohne unſre Seele 
zu verletzen *), vielfach übertreten haben, wie furchtbar 
iſt die Sünde, die uns wie mit Gott ſo mit uns ſelbſt 
entzweit! Und vermögen wir dieſes Bekenntniß zu ver— 
weigern? Wahrlich, m. Fr., es iſt nicht eine erkünſtelte 
Selbſterniedrigung, zu der wir uns zwingen müßten; die 
wahre Demuth iſt nichts Anders als die aufrichtige An— 
erkennung der uns demüthigenden Wahrheit; fo wir fas 
gen, wir haben keine Sünde, ſo verführen wir uns ſelbſt 
und die Wahrheit iſt nicht in uns *). Uns wie die 
ganze Welt in ihrem natürlichen Zuſtande trennt von 
Gott die Schuld; wir können zu Gott nicht kommen und 
ſeines Reiches nicht theilhaft werden, ehe nicht ſeinem 
heiligen Geſetz Sühne und Genugthuung geworden für 
ſeine Verletzung. Was wir alſo vor allen Dingen be— 
dürfen, das iſt etwas, was uns kein Sittenlehrer und 
Geſetzesprediger geben kann; es iſt die Sühnung unfrer 
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Schuld. Und eben dahin weiſet das Zeugniß des Io: 
hannes: Siehe, das iſt das Lamm Gottes, das der Welt 
Sünde trägt. Das iſt das Lamm beim Propheten Je⸗ 
ſaias, auf welches der Herr die Sünden Aller geworfen 
hat, und welches zur Schlachtbank geführt wird). Mit 
dieſem Verlangen, das Lamm Gottes zu finden, ſo ſollen 
wir Chriſtum ſuchen. 

Das andre Zeugniß, welches Johannes von Chriſto 
ablegt, iſt dieſes, daß er derjenige ſei, der mit dem hei— 
ligen Geiſte taufe, der Sohn Gottes *). Vorher hatte 
Johannes ſeine eigne Taufe in dieſem Gegenſatz mit be— 
deutſamem Nachdruck eine Waſſertaufe genannt. Ganz 
eben ſo ſetzt Chriſtus ſelbſt unmittelbar vor ſeiner Him— 
melfahrt feine Taufe der des Johannes entgegen: Johan— 
nes hat mit Waſſer getauft, ihr aber ſollt mit dem hei— 
ligen Geiſte getauft werden“). Wie das Waſſer — 
das iſt die Meinung — nur zu reinigen, Hemmungen 
und Stockungen, die dem Wirken der Kräfte im Wege 
ſtehen, hinwegzuſchaffen, aber nicht neues Leben zu er— 
zeugen vermöge, ſo könne auch im geiſtigen Gebiet das 
Werk des Johannes wohl das Bewußtſein der eignen 
Unreinheit und das Streben nach Reinigung wecken, und 
dadurch auf das Vollkommene vorbereiten; aber dem 
Menſchen eine neue lebendige Seele mitzutheilen, das ver— 
möge es nicht. — Und das mochten wohl auch dieſe 
Jünger erfahren haben im Dienſte des Johannes. Ohne 
Zweifel hatte ihr Meiſter ſie geübt in mancherlei Ent⸗ 
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ſagungen, in der Erfüllung ſchwerer Pflichten; denn durch 
ſtrenges Faſten und harte Lebensart zeichnete Johannes 
ſich aus und eben dazu hielt er ſeine Jüngerſchaft an. 
Aber wie kalt und todt blieben doch die Erfolge dieſer 
Anſtrengungen! Wie wenig vermochte das Alles in ihnen 
den Anfang eines neuen Lebens zu ſchaffen! — höch— 
ſtens ein mühſelig Werk aus lauter Stücken zuſammen— 
geleimt ſtatt eines lebendigen Ganzen. Und als ſie ih— 
ren Meiſter nun zeugen hören von dem Sohne Gottes, 
mit welchem Namen er ihnen den verheißenen Meſſtas, 
den erwarteten König Israels, als den von Gott Er— 
wählten und mit göttlichen Kräften Ausgerüſteten bezeich— 
nen will, als ſie vernehmen, daß dieſer Sohn Gottes 
mit dem heiligen Geiſte taufen werde, da ahnen ſie die 
ſchöpferiſche Kraft, die von ihm ausgeht, da hoffen fie, 
daß ihnen bei Chriſto das zu Theil werden ſoll, was ih— 
nen Johannes nicht zu geben vermochte. 

O daß auch in uns ein warmer Lebensathem von 
oben ſich ergöſſe und uns mit neuen göttlichen Kräften 
erfüllte! Es ſind ja gewiß Viele unter uns, welche ſchon 
immer um einen rechtſchaffenen und gewiſſenhaften Wan— 
del ſich bemüht, vor Uebertretung ihrer Pflichten ſich mög— 
lichſt gehütet haben. Aber wenn wir nun zurückblicken 
auf die Frucht unſrer Arbeit, wie liegt unſer eignes Werk 
ſo zerbrochen und zertrümmert hinter uns! Wir haben 
kümmerlich Eins zum Andern und zu dieſem wieder ein 
Drittes und Viertes gefügt; aber die lebendige Seele eines 
neuen Lebens, die nur eine göttliche Liebe ſein kann, ha— 
ben wir ſo nicht gewonnen. Wir werden ſie auch nicht 
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gewinnen, fo lange wir fo fortfahren immer nur das Alte 
hie und da auszubeſſern, dieſen oder jenen Fehler zu be— 
kämpfen, das baufällige Haus unſrer eignen Gerechtigkeit 
zu flicken mit Holz, Heu, Stoppeln. Während deſſen 
brennt im Innern das verzehrende Feuer der Selbſtſucht 
ungeſtört fort, weil eben jene lebendige Seele uns fehlt. 
Und dieſes Feuer vermag die Waſſertaufe des Johannes, 
das bloße Mißfallen am Böſen, der bloße Wunſch und 
Vorſatz beſſer zu werden, nicht zu löſchen, ſondern das 
vermag nur die ſchöpferiſche Kraft des heiligen Geiſtes 
dadurch, daß fie in unſerm Innern auch ein Feuer ans 
zündet, aber ein göttliches, nicht ein zerſtörendes, ſondern 
ein belebendes, eine wohlthätige Flamme, welche das Fin— 
ſtere erleuchtet und das Kalte erwärmt. Und mit dieſem 
heiligen Geiſte vermag nur Einer uns zu taufen, der 
Sohn Gottes, dem der Vater gegeben hat das Leben zu 
haben in ihm ſelbſt ), und wenn wir mit dieſem Ver— 
langen ihn ſuchen, ſo kommt er uns liebreich entgegen 
mit ſeiner Gnade. 

Was ſuchet ihr? fragt er die beiden Jünger. Sie 
antworten: Meiſter, wo biſt du zur Herberge? 
Iſt es nicht als wollten ſie ſagen: ach wir ſuchen ja 
nichts Anders als dich ſelbſt; dich wollen wir kennen 
lernen, in deinen Umgang ſollſt du uns aufnehmen. Und 
mehr bedurfte es nicht; mit den Worten: kommet und 
ſehet es! ladet der Herr ſie freundlich ein, in feine Ge— 
meinſchaft einzutreten. Sie kamen und ſahen es, 
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berichtet in der einfachſten Weiſe der Eoangeliſt, der wahr: 
ſcheinlich ſelbſt der Eine dieſer Beiden war, und blie— 
ben denſelbigen Tag bei ihm. 

M. Gel., wenn das Verlangen nach Erlöſung auch 
in uns erwacht iſt, ſo laßt uns wie jene Jünger vor al— 
len Dingen danach trachten, den kennen zu lernen, der 
ſich uns als den Erlöſer der fündigen Welt ankündigt. 
Giebt es doch nimmer für uns eine Erlöſung, wenn wir 
nicht einen Erlöſer haben. Denn wie die Verſöhnung, 
welche er vollbracht hat, uns nicht wirklich zu Theil wer— 
den kann, wenn wir nicht innig mit ihm Eins werden im 
Glauben, ſo führet das Wirken des heiligen Geiſtes, mit 
dem er die Seinen tauft, nicht von ihm weg, ſondern 
nur immer näher und inniger zu ihm hin; der Geiſt der 
Wahrheit, ſagt er, wird zeugen von mir *); er wird mich 
verklären, denn von dem Meinen wird er es nehmen und 
euch verkündigen! ). Darum kommt es, um an dieſen 
himmliſchen Gütern vollen Antheil zu gewinnen, vor Al— 
lem darauf an, daß wir uns treulich an ihn ſelbſt hal— 
ten, daß wir unverdroſſen den betrachten, in welchem 
das heilige Urbild der Menſchheit erſchienen iſt, in wel— 
chem Gott verkläret iſt, daß, wer ihn ſiehet, den Vater 
ſieht “*). Und zwar gilt es hier nicht bloß jenes Be— 
trachten der Wißbegierde, in welchem wir dem Gegen— 
ſtande ruhig gegenüber bleiben, ſondern jenes aneignende 
Betrachten, welches aus dem Bewußtſein quillt, daß die— 
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fer Gegenftand unſrer Betrachtung beſtimmt iſt unſer 
höchſtes Gut zu ſein, welches unzertrennlich iſt von der 
gewiſſen Zuverſicht, daß dieſer Heiland, von dem die 
Schrift zeugt, uns noch heute gegenwärtig iſt und die 
Seinen kennet, wie er ihnen bekannt iſt “), jenes Betrach⸗ 
ten der hingebenden Liebe, in welchem der Betrachtende 
kein andres Leben mehr haben möchte als das, was von 
dem heiligen Gottesſohne ausſtrömt, daß Chriſtus in ihm 
eine Geſtalt gewinne *) und er ſagen könne: nicht ich 
lebe, ſondern Chriſtus lebet in mir *). Wenn wir fo 
kommen und ſehen, gewiß, dann werden wir auch bei ihm 
bleiben nicht bloß denſelben Tag, ſondern immerdar. — 


M. Fr., wir find in unfrer Betrachtung an die Grenze 
gekommen, wo die Vorausſetzungen für die Auf— 
nahme zur Gemeinſchaft mit Chriſto in dieſe Gemein 
ſchaft ſelbſt übergehen. Was wir indeß bisher aus 
der einfachen Erzählung unſres Textes in ihrem Zuſam— 
menhange mit dem Vorhergehenden kennen gelernt ha— 
ben, das iſt die allgemeine Stufenfolge von Zuſtän⸗ 
den und Beſtrebungen, wie fie, wenn gleich in mannig⸗ 
fachen Geſtalten, und ſo daß bald die eine, bald die andre 
Stufe im Bewußtſein weniger deutlich hervortreten mag, 
doch dem Weſen nach der vollkommenen Aufnahme in 
die Gemeinſchaft Chriſti überall vorangeht. Der weitere 
Verlauf unſrer Erzählung lenkt unſre Aufmerkſamkeit auf 
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einige beſondere Eigenſchaften, welche zu dem rechten 
Eintritt in dieſe Gemeinſchaft nothwendig ſind. 

Einer aus den Zween, die von Johannes 
hörten und Jeſu nachfolgten, war Andreas, 
der Bruder Simonis Petri. Derſelbe findet 
am erſten ſeinen Bruder Simon und ſpricht 
zu ihm: wir haben den Meſſias gefunden, 
und führete ihn zu Jeſu. — Wir ſehen, Petrus 
hat bisher nichts von Jeſus vernommen; auch ſcheint er 
zu der Jüngerſchaft des Johannes nicht gehört zu haben; 
aber das einfache Zeugniß des Bruders von dem, was 
ihm gewiß geworden, iſt ihm genug, nicht um ſich blind— 
lings ſeinem Anſehen hinzugeben, aber wohl um ſich ſo— 
fort auch zu Jeſu führen zu laſſen, alſo um Den kennen 
zu lernen, von dem Andreas ſo Großes rühmt. Es iſt 
eben noch das Vertrauen einer kindlichen Seele in 
ihm, welches geneigt iſt anzunehmen, daß, was einen 
Menſchen von ernſterer Sinnesart — denn als ſolchen 
wird Petrus den Bruder gewiß gekannt haben — tief bes 
wegt, nicht ohne Grund ſein werde. 

Und wie auch wir, gel. Fr., ohne dieſes Vertrauen 
zum Glauben an Chriſtum gelangen ſollten, das iſt ges 
wiß ſchwer einzuſehen. Denn zunächſt iſt es doch immer 
das Zeugniß anderer Menſchen, was uns auf ihn auf— 
merkſam machen und zu ihm leiten muß; und wäre es 
nicht das Zeugniß unfrer Aeltern, Brüder, Lehrer, Freunde, 
auch nicht das der Diener des Worts, ſo iſt es doch je— 
denfalls das Zeugniß der Evangeliſten und Apoſtel, die 
uns im Neuen Teſtament wie aus Einem Munde zu— 
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rufen: wir haben den Meſſias gefunden! Aller: 
dings find dieſe Zeugniſſe als ſolche, ſelbſt die höchſten 
unter ihnen, noch nicht der letzte und tiefſte Glaubens— 
grund, ſondern dahin müſſen wir kommen, daß der hei— 
lige Geiſt unſerm Geiſte die Wahrheit der Offenbarung 
Gottes in Chriſto bezeugt, daß wir mit jenen Samari— 
tern ſprechen können zu den menſchlichen Zeugen: wir 
glauben nun fortan nicht um eurer Rede willen; wir ha— 
ben ſelbſt gehört und erkannt, daß dieſer iſt wahrlich 
Chriſtus, der Welt Heiland *). Indeſſen können wir da⸗ 
hin doch nur gelangen durch ihr Zeugniß; von ihnen 
müſſen wir uns erſt zu Chriſto führen laſſen, daß wir 
ihn ſelbſt kennen lernen. Hat nun aber in euerm Her— 
zen ſich jene kranke Zweifelſucht feſtgeniſtet, die von vorn— 
herein geneigt iſt überall in dem Zeugniß der Apoſtel 
und der ganzen Kirche von Chriſto leere Selbſttäuſchun— 
gen und Einbildungen zu muthmaßen, oder hat von eurer 
Geſinnung gar jene kalte Menſchenverachtung Beſitz ge— 
nommen, die hinter der einfältigen Rede der Apoſtel und 
aller frommen Zeugen Chriſti arge Liſt und betrügliche 
Abſicht ſpürt, ſo werdet ihr es freilich auch nie dahin 
bringen das Zeugniß zu vernehmen, durch welches der 
heilige Geiſt Chriſtum in unſern Herzen verklärt. 
Petrus, wie wir ſahen, vertraut dem Zeugniß des 
Andreas, er vertraut ihm ſo weit, daß es ihm Muth 
macht ſich ſofort ſelbſt zu überzeugen. Und eben dieſes 
muthige Vertrauen läßt uns ahnen, in welchem Sinne 
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ihn Jeſus, als er ihn ſah, fo anredete: Du biſt Si— 
mon, Jonas Sohnz du ſollſt Kephas heißen. 
Kephas oder Petrus bedeutet Fels. Feſt und unerſchüt— 
terlich wie ein Fels, das war Petrus damals noch nicht, 
das ſollte er erſt werden in der Gemeinſchaft des Herrn 
nach mannigfaltigen Erfahrungen ſeiner Schwäche. Aber 
eine Eigenſchaft beſaß er ſchon damals, welche der Keim 
dieſer Felſenſtärke iſt, die kühne Entſchloſſenheit, welche 
vor Schwierigkeiten nicht erſchrickt und den Hinderniſſen 
trotzt, die ſich ihr entgegenſetzen. Denn daß es ſolche 
Schwierigkeiten hier reichlich geben würde, das konnte ſich 
Petrus ja nicht verhehlen, wenn er nur einen Blick warf 
auf die Größe des Unternehmens, dem er ſich durch ſeine 
Anſchließung an Jeſum als an den Meſſias widmete, und 
damit die äußere Machtloſigkeit des Lehrers aus Nazaret 
und ſeiner beiden Galiläiſchen Jünger verglich. \ 
Und find etwa jetzt keine Schwierigkeiten mehr zu 
überwinden, wenn es den Glauben an Chriſtum und die 
Nachfolge Chriſti gilt? Iſt der Weg nicht mehr ſchmal 
und die Pforte nicht mehr eng, die zum Leben führet”)? 
Gewiß, m. Fr., es giebt kaum einen gefährlichern Irrthum 
als die Meinung, daß es eine leichte und bequeme Sache 
ſei ein wahrer Chriſt zu werden. Zum Grunde liegt die 
Vorſtellung: es gehöre eben weiter nichts dazu als daß 
man, was die heilige Schrift von Chriſto lehrt, gelten 
laſſe und ſich übrigens in ſeinem Wandel rechtſchaffen 
und ordentlich halte, namentlich ſich keine groben Ueber— 
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tretungen feiner Berufspflichten zu Schulden kommen laſſe. 
Den Meſſias finden, das heißt wohl etwas Anderes. 
Wer ihn findet, der findet in ihm einen Grund ſeiner 
Zuverſicht und feines Lebens, den alle übrigen Menſchen 
nicht haben, der tritt in eine neue Welt ein, in welcher 
Alles ſo anders, zum Theil grade umgekehrt iſt als in 
der des natürlichen Lebens, der erfährt die tiefſte Um⸗ 
wandlung ſeines Sinnes und Herzens, die es überhaupt 
giebt. Wie dort Simon, als er zu Chriſto kommt, von 
ihm einen neuen Namen erhält, ſo wird der Menſch in 
der Gemeinſchaft deſſen, der der Weg, die Wahrheit und 
das Leben iſt ), eine neue Kreatur. 

Und dieſer Uebergang ſollte geſchehen können, ohne auf 
Hinderniſſe und Kämpfe zu ſtoßen? Nimmermehr! Die 
Welt, m. Fr., bleibt in dem eigentlichen Kern ihres We— 
ſens ſich immer gleich, mag fle nun mit dem chriſtlichen 
Namen bezeichnet ſein oder mit dem heidniſchen, mag es 
ihr gefallen ihr Meinen und Gutdünken in chriſtliche 
Worte zu kleiden, oder mag ſie es bequemer finden dieſe 
leichte Hülle abzuwerfen. Dieſer Kern ihres Weſens iſt 
das Verlangen, daß nichts fie ſtören ſoll in dem möglichſt 
behaglichen Beſitz und Genuß dieſes Lebens. Darum mag 
fie wohl Thätigkeit und Arbeit, aber eben inſofern ſie auf 
die Güter des irdiſchen Lebens gerichtet ſind. Darum 
läßt ſie ſich wohl auch Entbehrung gefallen, aber eben 
als Bedingung zukünftigen Beſitzes und als Würze des 
Genuſſes. Was ihr aber vor Allem widerwärtig iſt, das 
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ift die Demuth und die Selbſtverleugnung. Angenehmer 
iſt es ja unſtreitig ſich ſelbſt für gerecht vor Gott zu hal— 
ten, auf das eigne Verdienſt ſich zu ſtützen und doch da— 
bei überall, wo nicht die Schranken der äußern Ordnung 
oder irgend eines ſelbſtiſchen Zweckes entgegenſtehen, dem 
eignen Gelüſt zu folgen. Muß da die Welt, die in die— 
ſer Geſinnung ſtehet, nicht denen gram ſein, welche Ernſt 
machen aus dem Glauben und Bekenntniß, daß ſie den 
Meſſias gefunden haben, welche eben damit ſchon durch 
die That bezeugen, daß der Weg, den die Welt wandelt, 
nicht der rechte iſt? Haben dieſe für ihren Glauben an 
Chriſtum von der Welt etwas Andres zu erwarten, als 
einige Stacheln von der Dornenkrone, die ſie ihrem Kö— 
nige auf ſein Haupt drückte? Muß nicht auch an ihnen 
in Erfüllung gehen, was er ſeinen Jüngern geweiſſagt 
hat, daß die Menſchen fie um ſeinetwillen ſchmähen und 
verfolgen und allerlei Uebles wider fie reden werden *)? 
Dieß iſt, ſo lange es eine Welt in dieſem Sinne giebt, 
ſo ſehr in der Ordnung, daß, wo es zu irgend einer 
Zeit oder in irgend einem Lande anders zu ſein ſcheint, 
dieß immer nur auf Täuſchung und Unklarheit oder da— 
rauf beruht, daß der Welt eben Niemand entgegentritt 
mit dem Bekenntniß: ich habe den Meſſias gefunden. 
Wo dieß Bekenntniß erſchallt, braucht man die Welt nur 
aufzuklären über das wahre Verhältniß ihres Lebensgrun— 
des zu dem Sinne dieſes Bekenntniſſes, um ſte aus ihrer 
Ruhe und Gleichgültigkeit ſofort zum entſchiedenen Ge— 
genſatz zu treiben. 


*) Es. Matth. 3, 11. 
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Und doch, wie viel leichter ließe ſich dieſer Gegenſatz 
der Welt ertragen, wäre er nur außer uns! Was kann 
die Welt und ihr Haß uns Großes thun? Niemand, 
pflegte ein großer Kirchenlehrer zu ſagen, kann dem ſcha⸗ 
den, der ſich ſelbſt nicht ſchadet. 

Nehmen ſie uns den Leib, 

Gut, Ehr', Kind und Weib, 

Laß fahren dahin! 

Sie haben's kein' Gewinn. 

Das Reich Gottes muß uns bleiben. 


Viel ſchlimmer aber iſt, daß eben dieſer Weltſinn, der 
ſich uns entgegenſetzt, in uns ſelbſt ſeinen Bundesge— 
noſſen hat; nicht die Welt außer uns, ſondern die Welt 
in uns iſt unſer gefährlichſter Feind. Jene Neigungen 
und Abneigungen, wie wir ſie als das Weſen des Welt— 
ſinnes kennen gelernt haben, ſie ſind uns nichts Fremdes, 
ſie ſind in uns Allen von Natur, und wenn der Ruf zu 
Chriſto an uns ergeht, ſo kann es nicht fehlen, daß ſie 
ſich mit Macht gegen den Zug des Vaters zu dem Sohne 
erheben. Der lebendige Glaube an Chriſtum iſt das 
Wehen und Wirken des heiligen Geiſtes; der natürliche 
Menſch aber vernimmt nichts vom Geiſte Gottes; es iſt 
ihm eine Thorheit und er kann es nicht erkennen *); ſoll— 
ten wir das nicht auch erfahren haben? Wer Chriſto 
nachfolgen will, der muß ſich ſelbſt verleugnen und ſein 
Kreuz auf ſich nehmen *), den hochmüthigen Neigungen 
ſeines Herzens wehren und ſein Fleiſch kreuzigen ſammt 


) 1. Kor. 2, 14. ) Ey. Matth. 16, 24. 
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den Lüften und Begierden *); gegen ſolche Zumuthung 
aber ſträubt ſich der natürliche Menſch mit aller Macht; 
ſollten wir das nicht auch erfahren haben? 

Iſt nun in uns jener ſchlaffe Sinn, jenes unentſchie— 
den ſchwankende Weſen, welches aus Weichlichkeit und 
Trägheit eines durchgreifenden Entſchluſſes nicht fähig iſt, 
ſo werden wir dieſe Schwierigkeiten nimmer überwinden. 
Wer ſeine Hand an den Pflug legt und ſiehet zurück, 
der iſt nicht geſchickt zum Reiche Gottes). Ent— 
ſchloſſenheit bedarf es, um, wenn wir den Zug des 
Vaters erfahren, uns ihm wahrhaft hinzugeben, daß er 
uns zum Sohne führe, jenen Sinn, der, wenn die frei— 
machende Wahrheit in Chriſto ihm aufgeht, vergißt, was 
dahinten iſt und ſich ſtrecket zu dem, was vorne iſt “**). — 

Einen ſolchen Jünger hat ſich Chriſtus an Petrus 
gewonnen; doch iſt die Zahl derer, die er in ſeine engere 
Gemeinſchaft aufnehmen wollte, auf daß ſie dereinſt ſeine 
Zeugen wären vor allem Volk, noch nicht erfüllt. Des 
andern Tages, erzählt uns unſer Text weiter, wollte 
Jeſus nach Galiläa ziehen und findet den 
Philippus und ſpricht zu ihm: folge mir nach. 
Philippus findet Nathanael und ſpricht zu 
ihm: Wir haben den gefunden, von welchem 
Moſes im Geſetz und die Propheten geſchrie— 
ben haben, Jeſum, Joſephs Sohn, von Naza— 
ret. Wie ſchön und frei iſt die Art, wie Jeſus ſich den 
Kreis ſeiner Jünger bildet! Den Einen beruft er ſtch 


) Gal. 8, 24. % Ev. Luc. 9, 62. ***) Phil. 3, 13. 
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von freien Stücken, den Andern lockt und zieht der fo 
Gewonnene zu ihm heran, und er nimmt ihn an. So 
erging es ſchon mit der Berufung des Petrus, und ebenſo 
ſoll hier Nathanael ſein Jünger werden. Es iſt die Liebe, 
die ſogleich zur Werberin wird, indem ſie auch Andre 
des Glückes, das ſte für ſich gefunden hat, theilhaft ma— 
chen will. So übt der Erlöſer, der menſchlichen Vermit— 
telung ſich ſo viel als möglich bedienend, die heilige 
Kunſt, die Herzen, indem er ſie mit ſich ſelbſt vereinigt, 
auch unter einander feſt zu verbinden. Denn wie könnte 
es, damals und jetzt, ein Jünger dem andern vergeflen, 
daß der Eine es war, der den Andern zu Chriſto führte, 
daß der Andre es war, der ſich vom Erſten zu Chriſto 
führen ließ? 

Ihr werdet ſagen: dieſer Liebesdrang ſei doch eben 
erſt die Frucht des freudigen Glaubens, Ihn, auf den 
Moſes und die Propheten, auf den alle Offenbarungen 
Gottes von Anfang hinzielten, und in Ihm das höchſte 
und ſeligſte Gut gefunden zu haben, und könne darum 
nicht zur Vorausſetzung für die Aufnahme in ſeine Ge— 
meinſchaft gemacht werden. Wahrlich, ihr habt Recht; 
aber ihr werdet doch auch geſtehen müſſen, daß, wo der 
Ruf zu Chriſto auf eins jener eiskalten Herzen träfe, die, 
ganz in Eigennutz oder Hochmuth erſtarrt, vollkommen 
gleichgültig find gegen des Nächſten Wohl, er in ihm un: 
möglich ſofort jenen Liebesdrang entzünden könnte; wo— 
mit denn auf das Genaueſte zuſammenhängt, daß in die 
dichte Finſterniß eines ſolchen Herzens eben auch der 
Glaube an den Erlöſer nicht einzudringen vermöchte. Ihr 
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ſeht, es muß der Ruf zu Chriſto noch einen Funken der 
Liebe, und wäre es ein noch ſo ſchwaches Glimmen tief 
unter der Aſche, im Herzen finden, ſonſt vermag der Ge— 
rufene die Kunde von der Liebe Gottes in Chriſto auch 
nicht ihren erſten Buchſtaben nach zu verſtehen, ſonſt 
vermag die Wirkſamkeit des heiligen Geiſtes, die ihn in 
die wahre Gemeinſchaft Chriſti führen ſoll, nimmer Ein— 
gang zu finden in ſein Herz. 

Daſſelbe läßt uns unſer Text ſogleich noch beſtimmter 
an einer andern Eigenſchaft erkennen. Nathanael 
ſpricht zum Philippus: Was kann von Naza— 
ret Gutes kommen? Philippus ſpricht zu ihm: 
Komm und ſiehe es. Jeſus ſahe Nathanael 
zu ihm kommen und ſpricht von ihm: Siehe, 
ein rechter Jsraeliter, in welchem kein Falſch 
iſt. Das iſt ein großes Lob, welches Chriſtus dem Na— 
thanael ertheilt. Und doch, in irgend einem Maße muß 
es Jedem gebühren, der zu Chriſto kommen will. Was 
Chriſtus an Nathanael lobt, das iſt ſein von Argliſt und 
abſichtlichem Selbſtbetrug freies Streben nach Wahr— 
heit. Und eben dieſer ſchlichte Sinn für Wahrheit und 
dieſes redliche Streben nach Wahrheit darf im Menſchen 
nicht gänzlich untergegangen ſein, wenn er noch Empfäng— 
lichkeit für Chriſtum beſitzen ſoll. Wer aus der Wahr— 
heit iſt, ſagt er ſelbſt ganz in dieſem Sinne, der höret 
meine Stimme). Wem es dagegen gar nicht mehr 
Ernſt iſt die Wahrheit zu wiſſen, wer ſeinen Ruhm darein 


*) Ev. Joh. 18, 37. 
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ſetzt, die Meinungen und Redensarten, die eben gäng und 
gäbe find unter den Kindern der Zeit, in fi aufzuneh— 
men und weiter zu geben, oder wer nur das annehmen 
will, was ihm das Bequemſte und Behaglichſte iſt, die 
Vorſtellungen, mit denen er jede etwa erwachende innere 
Unruhe am leichteſten beſchwichtigen kann, die Einbildun— 
gen, die ſeiner Eitelkeit am meiſten ſchmeicheln, wer in 
dieſen vielbeſuchten Schulen die Kunſt gelernt hat ſich 
ſelbſt zu belügen, wie ſoll dem geholfen werden? Die 
Wahrheit, die zum Heile führt, ſchmiegt ſich nicht gefäl— 
lig nach unſern Gelüſten und Anſprüchen, ſondern mit 
ſtrengem Ernſt tritt ſie uns entgegen, und das Erſte iſt 
immer, daß ſie uns niederſchlägt. — O es iſt eine 


ſchöne heilige Sache um den Sinn, der zur Wahrheit 


dringt, mag ſie erheben oder mag ſie demüthigen, mag ſie 
erfreulich oder mag ſie ſchmerzlich ſein. 


Ihr ſeht aber wohl, Gel, daß hier nicht von einer 
Wahrheit die Rede iſt, die bloß den Verſtand des Men— 
ſchen und fein Streben nach zuſammenhangender und ge— 
ſetzmäßiger Erkenntniß befriedigte, fein Wollen, Thun, 
Leben aber unberührt ließe. Es iſt nicht einzuſehen, wie 
ein Wiſſensdurſt dieſer Art die Kraft haben ſollte den 
menſchlichen Geiſt für die Mittheilung des höchſten Be— 
ſitzes empfänglich zu machen; vielmehr wird er durch ſeine 
ausſchließliche Herrſchaft dazu führen, ihn von dem ern— 
ſten Ringen nach Heiligung abzulenken. Von ſolcher Art 
des Wiſſens ſagt der Apoſtel: So ſich Jemand läſſet 
dünken, er wiſſe etwas, der weiß noch nichts, wie er 
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wiſſen fol”). Die Wahrheit, die wir ſuchen müſſen, 
um zur Gemeinſchaft Chriſti zu gelangen, iſt eine Wahr— 
heit für den ganzen Menſchen, eine Wahrheit, die den 
Menſchen, indem ſie ihn erleuchtet, zugleich befreit und 
heiligt, wie Chriſtus ſagt: Ihr werdet die Wahrheit er— 
kennen und die Wahrheit wird euch frei machen *). Das 
iſt die Wahrheitserkenntniß derjenigen, die feine rechten 
Jünger find **). Darum wenn erſt dieß die Hauptfrage 
deines Lebens geworden iſt: wie finde ich die Wahrheit, 
die mich frei macht? — o dann ſieht auch dich Chriſtus 
zu ſich kommen und ſpricht von dir wie von Nathanael: 
Siehe, ein rechter Israeliter, in welchem kein Falſch iſt. 
Doch Nathanael hat ja der Botſchaft des Philippus 
von dem Meſſias, dem Sohne Joſephs aus Nazaret, zu— 
erſt einen ſehr ernſtlich gemeinten Zweifel entgegengeſetzt. 
Was kann von Nazaret Gutes kommen? hat er geant— 
wortet. Er achtet es für unmöglich, daß etwas ſo Gro— 
ßes wie die Erſcheinung des Meſſias aus einem fo dürf— 
tigen Boden und einer ſo geringen Umgebung ſollte ent— 
ſprießen können. Wie nun, m. Fr.? Sollen wir, die 
wir vorher den ſchnellentſchloſſenen Glauben geprieſen ha— 
ben, nun auch den Zweifel des Nathanael uns zum Vor— 
bilde nehmen? Sollen wir nicht vielmehr warnen ihm hierin 
ähnlich zu werden? — Gewiß nicht, denn davor ſchützt 
Chriſtus ſelbſt den Nathanael durch das ehrende Zeugniß, 
das wir ſchon kennen. Denn er giebt es ihm offenbar 
nicht trotz, ſondern gewiſſermaßen wegen ſeines Zweifels. 


Kor 83 Er Joh. 8,32. ) Ebend. VB. 31. 
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Gewiß, wir follen dem offnen Vertrauen, der ſchnellen 
Entſchloſſenheit, mit denen Petrus und Philippus dem 
Ruf zu Chriſto ſich hingeben, nichts von ihrem Ruhme 
entziehen; aber bei andern Eigenthümlichkeiten haben auch 
der Zweifel und die beſonnene Erwägung der Gegen— 
gründe vor dem Entſchluß ihr Recht, wenn fie jo her⸗ 
vortreten, wie dort bei Nathanael. 

O zweifelt immerhin, ehe ihr euch zur Hingebung 
an Jeſus von Nazaret entſchließt; aber zweifelt ernſtlich 
und offen. Geht euern Zweifeln auf den Grund, ſprecht 
eure Bedenken euch ſelbſt, ſprecht fie erfahrenern Freun— 
den einfach und beſtimmt aus wie Nathanael. Das iſt 
gewiß der gefährlichſte Zuſtand, wenn die Zweifel nur 
wie geftaltlofe Nebelgebilde in der Seele hin und wieder 
ziehen, dunkle, ſchwankende Vorſtellungen, unausgebildete 
Gedanken, verworrene Begriffe, aber alle getragen und 
beherrſcht von einer geheimen, halbbewußtloſen Abneigung 
gegen den Glauben an Chriſtus, den Heiligen Gottes. 
Es fehlt dabei vielleicht nicht ganz an einem leiſen Zuge 
der Sehnſucht nach jenem Glauben; aber weil deſſen 
Gegner ſich nicht offen zeigen, ſo tritt er ſelbſt auch nicht 
hervor aus dem verborgenſten Hintergrunde der Seele, 
Weder kalt noch warm, weder ungläubig noch gläubig, 
ſtecht das innere Leben ſo fort, und es kommt nimmer 
zu einem entſcheidenden Kampfe. O ihr Armen, denen 
dieſer Spiegel den eignen Zuſtand zeigt, ihr rühmet euch 
wohl den ernſten Schmerz des Ringens mit ſolchen Zwei— 
feln, welche die letzten Grundlagen aller und jeder hö— 
hern Zuverſicht und Hoffnung antaſten, nicht zu kennen; 
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glaubt mir, es ſtände beſſer um euch, wenn ihr ihn Fenne 
tet. Dann triebe doch ein mächtiger Stachel euch vor— 
wärts, während ihr jetzt, ſchwach im Zweifeln, ſchwächer 
noch im Glauben, ein mattes Daſein euch mühſelig fri— 
ſtet. — Wohlan denn! zwinget die ſchwankenden Geſtal— 
ten eurer Zweifel ſtill zu ſtehen und euch zu antworten; 
fraget ſie, woher ſie kommen, wohin ſie wollen; wecket 
die Gedanken auf, die noch im ſtillen Grunde eurer Seele 
ſchlummern und nur zuweilen wie durch wüſte, verwor— 
rene Träume euch bedrängen; faſſet ſie feſt in's Auge, 
ſcheuet euch nicht euch ihren wahren Zuſammenhang und 
ihre Folgerungen, wie furchtbar und zerſtörend ſie immer 
ſein mögen, einzugeſtehen. O betrüget euch nicht ſelbſt 
gefliſſentlich durch feiges Ausweichen und abſichtliches 
Verſchleiern! Verhehlet euch nicht ſelbſt die Tiefe des 
Abgrundes, an dem ihr ſteht, die traurige Entblößung 
und Erniedrigung der Menſchheit, wenn eure Zweifel 
Recht haben. Noch einmal: wollt ihr zweifeln, ſo zwei— 
felt gründlich, und auch darin noch bewähre ſich jener 
Ernſt, ohne den Niemand geſchickt iſt zum Reiche Gottes. — 

M. Fr., die Seele des Menſchen iſt zur Wahrheit, 
d. h. zu Chriſto erſchaffen, und die göttliche Gnade brei— 
tet ihre ſchirmenden Fittige aus über jeden zarten Keim, 
der aus der Tiefe aufwärts ſtrebt nach Licht und Frei— 
heit — ſollen wir nicht zuverſichtlich erwarten, daß ein 
redliches Ringen nach der Wahrheit den Zweifler endlich 
doch zum Siege führen wird? Auch unſer Tert beſtä— 
tigt uns in dieſer Zuverſicht. Philippus hat ſich nicht 
darauf eingelaſſen den Zweifelsgrund des Nathanael zu 
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widerlegen; aber er hat ihn auf jenen Grund des Glau— 
bens verwieſen: Komm und ſiehe es! Die Anz 
ſchauung und Erfahrung ſoll den Zweifel feines Verſtan⸗ 
desſchluſſes zunichte machen. Den Nathangel aber hat 
ſein Drang zur Wahrheit getrieben dieſen Grund ſofort 
zu erproben. Und als er jenes Wort Jeſu über ihn 
ſelbſt vernimmt, fragt er nach ſeiner entſchiedenen Weiſe: 
Woher kenneſt du mich? Jeſus antwortet ihm: 
Ehe dich Philippus rief, da du unter dem 
Feigenbaum wareſt, ſah ich dich. 

Was mit Nathanael vorgegangen iſt unter dem Fei⸗ 
genbaum, wir wiſſen es nicht; aber mit ziemlicher Si— 
cherheit können wir ahnen, daß es ein bedeutender Au- 
genblick ſeines innern Lebens geweſen ſein muß; ahnen 
können wir, daß ſein Gemüth da beſchäftigt geweſen iſt 
mit ernſten, wichtigen Erwägungen, vielleicht mit Gebet 
zum Gott der Väter, ſeinem auserwählten und nun ſo 
elenden Volk den verheißenen Mefftas, den König Israels, 
endlich zu ſenden und den Geſendeten auch ihm zu offen— 
baren. Die Mahnung des Herrn an ſein Weilen unter 
dem Feigenbaum und an die verborgenen Gedanken ſei— 
nes Herzens trifft ihn wie ein Blitzſtrahl; wie er den 
Zweifel nicht ſchüchtern und unentſchieden von ſich weiſt, 
ſo iſt ſein Gemüth auch geöffnet den heiligen Gründen 
des Glaubens; er erkennt in dem Worte des Herrn ſeine 
wunderbare göttliche Geiſtesmacht; wie ſollte er da noch 
mißtrauen der Kunde ſeines Freundes, mißtrauen dem 
Zeugniſſe des Johannes, von welchem ihm Philippus ge— 
ſagt haben mochte, mißtrauen vor Allem dem gewaltigen 
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Eindruck, den die Erſcheinung des Herrn ſelbſt auf die 
empfänglichen Gemüther machte? Er bricht aus in das 
Bekenntniß des Glaubens: Rabbi, du biſt der Sohn 
Gottes, du biſt der König Israels! 

Doch, m. Fr., wir ſind im Begriff zum zweitenmal 
die Grenzen unſrer Betrachtung zu überſchreiten. Es 
ſollte ja nur die Rede ſein von den Geſinnungen, die 
Chriſtus bei denen vorausſetzt, die in ſeine Gemeinſchaft 
aufgenommen werden ſollen; dazu aber gehört nicht der 
Glaube Nathanaels, ſondern wer dieſen hat, der iſt 
ſchon eingetreten in die heilige Gemeinſchaft Jeſu Chriſti. 
Darum laßt uns zum Schluſſe nur noch Eins beherzigen. 
Wenn es, zumal für euch, ihr zukünftigen Führer der 
Gemeinden, im Kampfe um den Glauben unrühmlich iſt, 
vor dem Zweifel, der ſich euch aus dem Zuſammenhange 
eurer bisherigen Ueberzeugungen mit Nothwendigkeit er— 
zeugt, furchtſam zu fliehen, ſtatt ihm feſt in's Antlitz zu 
ſchauen, ſo wäre es euch doch noch viel ſchimpflicher, 
wenn ihr, ſehr unähnlich dem Vorbild des Nathanael, vor 
dem entgegenftrahlenden Licht der evangeliſchen Wahrheit 
fliehen wolltet, weil es euch wie allen Menſchen um der 
Sünde willen zugleich ein verzehrendes Feuer iſt, oder 
wenn die klägliche Eitelkeit, euern Verſtand zeigen zu wol— 
len, euch die beſonnene Forſchung und Prüfung in will— 
kürliche Zweifelſucht verkehrte. Fürwahr, dann ſeid ihr 
auf gradem Wege zu jenem ſchadenfrohen Ergötzen am 
Verneinen und Verwerfen, zu jener grauenhaften Luft am 
Zerſtören, die wie ein böſer Geiſt die Gemüther, die ſich 
ihr öffnen, in Beſitz nimmt, daß ſie gegen das Licht der 
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Wahrheit nicht bloß ſich in eigenwilliger Finſterniß ver⸗ 
ſchließen, ſondern ſich auch in Haß und Grimm ent— 
zünden, daß fie nicht bloß ſelbſt nicht hineinkommen 
in das Himmelreich, zu dem Chriſtus ſie beruft, ſon— 
dern auch denen wehren, die hinein wollen ). Iſt 
in euch auch nur ein Funke jenes Nathanaelsfine 
nes, der nichts weiß von arger Liſt, o ſo folget ſeinem 
Zuge, er kann nicht anders als euch zu Chriſto führen; 
ihm öffnet euer Herz; glaubet an das Licht, dieweil ihr's 
habt, damit ihr des Lichtes Kinder ſeid *), damit ihr, 
aufgenommen in die Gemeinſchaft des Erlöſers, mit Na— 
thanagel ſprechen könnet: Du biſt der Sohn Gottes. 

O du Vater unſers Herrn Jeſu Chriſti, erwecke doch 
auch in uns dieſen Funken und entzünde ihn durch die 
Führungen deiner vorbereitenden Gnade zu einer hellen 
Flamme des Verlangens nach der heilſamen Wahrheit. 
Und wenn du uns ſo vorbereitet haſt, ſo laß uns dieſe 
Wahrheit ſchauen in ihrer Einfalt und ſtillen Erhabenheit 
und ergreifen mit innigem und unerfchütterlichem Glau— 
ben, damit auch unſerm innern Leben nach der Advents— 
zeit ein heiliges Weihnachtsfeſt erſcheine, damit Chriſtus 
in uns geboren werde und eine Geſtalt gewinne. Amen. 


*) Ev. Luc. 11, 52. ) Eo. Joh. 12, 36. 
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V. 


Die Heiligkeit Jeſu iſt der Beweis für 
die Wahrheit ſeines Zeugniſſes von 
ſeiner göttlichen Würde. 


Du weißt es, allwiſſender Gott, daß das Geſchlecht die— 
ſer Zeit an nichts ſo reich iſt als an Zweifeln und Fra— 
gen und Verneinungen, die ſte deiner heiligen Wahrheit 
entgegenſetzen. Du weißt es, wie auch in unſer Herz 
dieſe Zweifel oftmals eindringen, ach wie ſie auch aus 
unſerm eignen Innern hervorquellen, daß uns der Boden 
unter unſern Füßen ſchwankt, auf den wir uns vormals 
gründeten, daß dein Wort und deine Verheißungen uns 
dunkel und ungewiß dünken, und was wir ſonſt von den 
Wirkungen deiner Gnade erfahren haben, uns wie ein 
Traum erſcheint, daß ſelbſt in unſer Gebet und Hülferu— 
fen zu dir der Widerſtreit der Gedanken ſich einmiſcht 
und unſer ganzes Gemüth in die traurigſte Verwirrung 
ſetzt. O ſchenke uns deinen Beiſtand und erwecke uns 
durch deines Geiſtes Trieb, daß wir mit ganzem Ernſt 
den feſten Grund unſers Glaubens ſuchen und, wenn wir 
ihn gefunden haben, unwandelbar an ihm feſthalten, mö— 
gen Tauſende zu unſrer Rechten und Zehntauſende zur 
Linken fallen, ja mögen auch über unſer eignes Herz die 
8 
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Fluten des Zweifels daherrauſchen, daß hier eins Tiefe 
und da eine Tiefe brauſet. Amen. 


Text: Ev. Joh. 8, 46. 
Welcher unter euch kann mich einer Sünde zeihen? 
So ich aber die Wahrheit ſage, warum glaubet ihr mir 
nicht? 


Chriſtus fordert in unſerm Texte von den Juden, 
daß ſie ihm glauben ſollen. Wo aber, m. gel. Zuh., 
von Glauben in religiöſem Sinne, d. h. in Beziehung 
auf unſer Verhältniß zu Gott und feinen Thaten die 
Rede iſt, da ſollen wir nie an ein Fürwahrhalten denken, 
welches aus bloßen Verſtandesgründen entſpringt, ſo daß 
die Ueberzeugung, welche dieſe Gründe gewähren, Jedem 
aufgenöthigt werden könnte, der nur hinreichenden Scharf— 
ſinn und Aufmerkſamkeit genug beſäße, um ihrem Zu— 
ſammenhange genau zu folgen. So iſt es nicht bewandt 
mit dem Glauben, und daß es nicht ſo iſt, iſt nicht ein 
Mangel, ſondern eine Vollkommenheit des Glaubens. 
Das Gebiet, auf welches der Glaube ſich bezieht, liegt 
ſeinem Weſen nach über der Welt, in welcher jene Ver— 
ſtandesbeweiſe ihre Geltung haben; ſein Inhalt läßt ſich 
auf dieſem Wege nicht ergreifen; er muß, ſoll er der unſre 
werden, durch eine innere That des Vertrauens und der 
Zuverſicht, in welcher der Geiſt ſich in dieſes Gebiet auf— 
ſchwingt, erobert werden. Wohl ruht auch der rechte 
Glaube, weit entfernt ein blindes Annehmen zu ſein, auf 
den gewichtigſten Gründen; auch kann er, namentlich 
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infofern ihm Zweifel und Unglaube entgegentreten, nicht 
ohne das deutliche Bewußtſein von ſeinen Gründen blei— 
ben; aber dieſe Gründe find eben Beweggründe und Ans 
triebe zu jener innern That. 

Solchen Glauben verlangt nun Chriſtus von den Ju— 
den für die Wahrheit, die er ihnen verkündigt. Dieſe 
Wahrheit iſt aber nicht ſo unbeſtimmt religiöſe Wahrheit 
überhaupt, ſondern eine ganz beſtimmte Wahrheit iſt es, 
von der er redet. Ich bin das Licht der Welt, wer mir 
nachfolget, der wird nicht wandeln in Finſterniß, ſondern 
wird das Licht des Lebens haben *) — das iſt der An— 
fang dieſer Rede, der Hauptſatz derſelben, dem die Pha— 
riſäer widerſprachen. Und zu deſſen Vertheidigung hatte 
fih& hriſtus beſonders darauf berufen, daß er rede, wie 
ihn ſein Vater gelehrt habe; denn von Gott ſei er ausge— 
gangen; nicht von ſich ſelber ſei er gekommen, ſondern 
Er habe ihn geſandt *). Ihr ſeht, Gel., die Wahrheit, 
für die er Glauben fordert, es iſt ſeine eigne höhere 
Würde, die Würde des Sohnes Gottes. 

Wenn nun Chriſtus fragt: Welcher unter euch kann 
mich einer Sünde zeihen? und unmittelbar fortfährt: So 
ich euch aber die Wahrheit ſage, warum glaubet ihr mir 
nicht? ſo erhellt, daß er die Anerkennung jener Ausſage 
über ſeine Würde als Wahrheit darum fordert, weil er 
rein von Sünde iſt. An der Heiligkeit des Zeugen ſol— 
len wir erkennen, daß ſein Zeugniß von ſich ſelbſt Wahr— 
heit iſt. Und dieſes eben, daß die Heiligkeit Jeſu 


*) Ev. Joh. 8, 12. ) Ev. Joh. 8, 28. 42. 
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Ehrifti der Beweis ift für die Wahrheit feis 
nes Zeugniſſes von ſeiner göttlichen Würde, 
dieſes iſt es, was wir in unſrer gemeinſamen Betrachtung 
uns bemühen wollen gründlicher einzuſehen. Zu dieſem 
Zwecke verſtändigen wir uns zuerſt darüber, wie die 
Heiligkeit des Erlöſers ſich zu der Wahrheit 
ſeiner Lehre überhaupt verhält, ſodann darüber, 
wie ſich dieſe Heiligkeit zur Wahrheit ſeines 
Zeugniſſes von ſich ſelbſt verhält. 


J. 


Um uns deutlich zu machen, m. Gel., wie die Hei— 
ligkeit Chriſti ſich zu der Wahrheit ſeiner 
Lehre verhält, müſſen wir vor Allem den Zuſam— 
menhang in's Auge faſſen, welcher unſer Erkennen in 
ſeiner Richtung auf die höchſten und wichtigſten Gegen— 
ſtände mit der Beſchaffenheit unſrer Geſinnung ver— 
knüpft. Ihr werdet es ſchon bei den geringern Angele— 
genheiten des täglichen Lebens oft genug bemerken kön— 
nen, wie ein in Selbſtſucht und Leidenſchaft befangener 
Sinn die Verhältniſſe und Berührungen der Menſchen 
unter einander, die Begebenheiten und Veränderungen, die 
da vorzukommen pflegen, ſo ganz anders auffaßt, von ih— 
rer Bedeutung und ihrem Zuſammenhange unter einander 
wirklich eine andre Vorſtellung hat als derjenige, der, 
jene Gefahr einer trübenden Einmiſchung erkennend, ihr 
ſorgfältig begegnet. Hier indeſſen haben wir es mit 
Beobachtungen und Erfahrungen, Regeln und Anſichten 
zu thun, die mit perſönlichen Beziehungen innig verflochten 
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zu ſein pflegen; da kann uns dieſer Einfluß der Geſin— 
nung auf das Urtheil weniger auffallen; merkwürdiger 
iſt es, daß auch bei Wahrheiten von allgemeiner Bedeu— 
tung, wie bei denjenigen, welche Weſen und Beſtimmung 
des Menſchen, ſein Verhältniß zur Welt, die Geſetze ſei— 
nes Willens betreffen, wir dieſer Abhängigkeit ſeiner Er— 
kenntniß von der Richtung ſeiner Geſinnung begegnen. 
Am entſchiedenſten giebt ſte ſich grade im Gebiet der 
höchſten Wahrheit kund, derjenigen, welche ſich auf das 
Verhältniß des Menſchen zu Gott bezieht. Göttliche 
Dinge muß man lieben, um ſie zu erkennen, das iſt ein 
eben ſo wahres wie bekanntes Wort. 

Es hängt dieß mit der eigenthümlichen Natur dieſer 
höchſten Gegenſtände unſrer Erkenntniß genau zuſammen. 
Weil Gott in ſeinem Weſen ſchlechterdings einzig iſt, weil 
er zwar als Krone ſeiner Schöpfung ein Ebenbild ſeiner 
ſelbſt in mittheilender Liebe hervorgebracht hat, nirgends 
aber ſeines Gleichen außer ſich erblickt, weil Gott ferner 
ſich ſelbſt auf das Vollkommenſte beſitzt in höchſtem 
Selbſtbewußtſein und unbedingter Freiheit, ſo kann der 
Menſch nicht auf dem Wege nothwendiger Begriffe und 
Schlüſſe zur wahrhaften Erkenntniß Gottes gelangen, ſon— 
dern nur dadurch daß Gott ſich ihm mit Freiheit offen— 
bart, und daß er die Offenbarung Gottes mit Hingebung 
in ſich aufnimmt. Und weil dieſe Offenbarung von Gott 
nicht dazu gegeben iſt, daß ſie der bloßen Wißbegierde 
unſers Geiſtes genug thue, ſondern dazu daß ſte unſer 
Leben von der tiefen Störung und Zerrüttung durch die 
Sünde heile und uns nicht bloß in Gedanken und Bes 
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griffen, ſondern in der That und in der Wahrheit zu 
Gott zurückführe, ſo bedarf es eines tiefinnerlichen Zu— 
ges zu Gott in der Geſinnung, um ſich in den innern 
Zuſammenhang dieſer Offenbarung zu verſtehen. Wir 
müſſen nur eben Alles, was auf die wirkliche Ueberwin⸗ 
dung der Sünde und auf die heilige Gemeinſchaft mit 
Gott ſich bezieht, ſchon als die höchſte Angelegenheit uns 
ſers ganzen Lebens erkannt haben; dann empfangen Wahr⸗ 
heiten, die uns vorher unbedeutend erſchienen und von 
denen wir wenig Gebrauch zu machen wußten, für uns 
den größten Werth und die unerſchöpflichſte Fruchtbar⸗ 
keit; dann erſchließt ſich uns ein ganz andrer und ohne 
Vergleich tieferer Zuſammenhang der großen Gedanken 
Gottes in ſeiner Offenbarung, als dem, der ihr in kalter 
Gleichgültigkeit gegenüberſteht. Daß wir aber jene Fra— 
gen als die höchſte Angelegenheit unſers Lebens erkennen, 
das iſt offenbar eine Erkenntniß, die aus der Grundbe— 
ſchaffenheit unſrer Gefinnung fließt. 

Ihr ſeht, m. Gel., dieſe Wahrheit muß die Seele in 
heiliger Ahnung wollen, um ſie zu finden, lieben, um ſie 
zu erkennen; ſie wird nur von einem Spiegel aufgenom— 
men, der nicht mehr durch ſelbſtſüchtige Verblendung und 
willigen Sündendienſt verdunkelt iſt. Darum ſagt So: 
hannes von dem Wort, das im Anfang bei Gott war: 
in ihm war das Leben und das Leben war das Licht der 
Menſchen ). Und das Fleiſchgewordene Wort ſelbſt 
ſpricht: So Jemand will deß Willen thun, der mich 


*) Ev. Joh. 1, 4. 
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gefandt hat, der wird inne werden, ob dieſe Lehre von 
Gott ſei oder ob ich von mir ſelber rede *). 

Wir können hieraus leicht abnehmen, und die Erfah— 
rung beſtätigt es uns tauſendfach, was aus der Erkennt— 
niß dieſer Wahrheit werden muß, wo die entſprechende 
Beſchaffenheit der Geſinnung fehlt. Bei den Einen ſe— 
hen wir, wie die Verſunkenheit in Sinnenluſt und Eigen— 
nutz fie in dumpfer Trägheit gefeſſelt hält, die ſie für 
alles Höhere unempfänglich macht. Wenn ſolche Men— 
ſchen aufgefordert werden die Wahrheit zu erkennen, die 
ihr Verhältniß zu Gott angeht, ſo wenden ſie ſich ent— 
weder ſtumpf und gleichgültig ab, oder fe verkehren jene 
Wahrheit durch die Art ihrer Auffaſſung zu einem Ruhe— 
kiſſen für ihren Sündendienſt. Andre ſehen wir in ihrer 
Geſinnung einer hochmüthigen Selbſtüberſchätzung ſich hin— 
geben, einem dünkelhaften Wahn eigner Weisheit und 
Gerechtigkeit, der ihnen die Pforte der wahren Erkennt- 
niß nicht minder verſchließt. Wenn ihnen die heilſame 
Wahrheit, die den Menſchen auf's Tiefſte demüthigt, um 
ihn zu Gott zu erheben, dargeboten wird, ſo entbrennen 
ſie entweder in Haß und Ingrimm dagegen und beginnen 
fie zu ſchmähen und zu verfolgen, oder fie nehmen ſich 
heraus, was mit dem Wahne ihrer Selbſtgenugſamkeit 
durch künſtliche Auslegungen irgend zu vereinbaren iſt, in— 
dem ſie an dem Uebrigen, als wäre es gar nicht vorhanden, 
vorübergehen. Sp vereinigen ſich Zöllner und Phariſäer 
in der Verkehrung der Wahrheit, und ſo wird die Sünde 


*) Ev. Joh. 7, 17. 
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für fie zur fruchtbaren Wurzel der ſchlimmſten Irrthü— 
mer; ſie ſind es, die, wie der Apoſtel Paulus ſagt, die 
Wahrheit in Ungerechtigkeit aufhalten ). 

Dieſes nun, m. Gel., was in Menſchen von ſo 
verkehrter Geſinnung aus der Erkenntniß der Wahrheit 
wird, läßt ſich, wie geſagt, leicht einſehen; denn die Er⸗ 
fahrung liefert uns überall die Belege in ſtarken Zü— 
gen. Aber wenn uns unſer Gewiſſen von ſolcher Der: 
kehrtheit freiſpricht, dürfen wir dann wohl glauben, für 
uns ſei die Gefahr einer Verwirrung unſrer Erkenntniß 
durch Trübungen der Geſinnung nicht mehr vorhanden? 
Haben wir denn immer zu dem Forſchen nach Wahrheit 
den vollen Ernſt und die rechte Beharrlichkeit mitgebracht? 
Haben wir nicht oft aus Bequemlichkeit oder aus Mens 
ſchengefälligkeit den Meinungen des Zeitgeiſtes, der Mode 
des Tages herrſchenden Einfluß auf uns verſtattet, ans 
ſtatt nach ſelbſtſtändiger Erkenntniß zu ringen? Waren 
wir immer feſt entſchloſſen, uns der Wahrheit, nicht die 
Wahrheit uns zu unterwerfen? Haben wir nie, was ſich 
uns als Wahrheit aufdrang, ich will nicht ſagen, abge— 
lehnt, aber doch vorläufig bei Seite geſchoben, weil es 
uns allzuſtreng erſchien, oder weil es lang gehegten Vor— 
urtheilen zu ſchroff entgegenſtand? Iſt uns niemals eine 
Vorſtellung dadurch zu eigen geworden, daß wir in trä— 
ger Uebereilung eben fertig zu fein wünſchten mit unfrer 
Nachforſchung? Haben wir uns niemals einer Anſicht 
zugeneigt, weil ſie eine glänzende und geiſtreiche Außen— 


*) Röm. 1, 18. 


121 


feite hatte, weil die Wahrheit uns zu ſchlicht und einfach 
war? Und beſonders im Streite mit Andern um die 
vollkommenſte Erkenntniß, ſind wir da immer in Demuth 
bereit geweſen, von dem Gegentheil, inſofern wir ihn nur 
nicht ganz der Wahrheit entfremdet fanden, zu lernen? 
M. Fr., haben wir bei unſern Bemühungen um Wachs— 
thum in der Wahrheit ſo oft und ſo ernſtlich, daß es 
unſerm Gewiſſen vor Gott genügen könnte, gebetet: Herr, 
reinige und erleuchte du das Auge meines Geiſtes —? 
Fanden wir uns nicht oft in einer Stimmung des Gemü— 
thes, zu der ein ſolches Gebet nicht recht paſſen wollte? 
Und das Alles ſollte auf unſre Erkenntniß göttlicher 
Wahrheit ohne ſtörenden Einfluß geblieben ſein? O wie 
viel tiefer liegen die Fäden jenes Zuſammenhanges zwi— 
ſchen Sünde und Irrthum, als eine oberflächliche Be— 
trachtung ſich dünken läßt! Wie weiß die Unlauterkeit 
des Herzens auf ſo geheimen Wegen, daß ſie ſich dem 
eignen Bewußtſein ganz entziehen, ſchon durch die Art 
wie ſie den Verſtand bewegt ſeine Fragen zu ſtellen, die 
Ergebniſſe ſeines Forſchens ſich anzubequemen! 

O daß unſre Seele rein wäre von jedem Flecken, um 
uns herauszufinden aus dieſem verworrenen Irrſal, wo 
es gleich gefährlich iſt uns rechts wie links zu wenden, 
ſtehen zu bleiben oder vorzuſchreiten, wo wir von dem 
Ringen nach Wahrheit nicht laſſen und uns doch dem 
Einfluß der Täuſchung nie ganz entziehen können, ach wo 
ſelbſt aus jeder neugewonnenen Erkenntniß ſich faſt uns 
umgänglich neue Irrthümer gebären! Denn wozu diente 
es, es uns zu verhehlen: wir müßten vollkommne Heilige 
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fein, damit ſich die göttliche Wahrheit wie fie ift in uns 
frer Seele abfpiegelte. So lange noch Sünde in uns iſt, 
wird ſie auch irgendwie den Irrthum erzeugen. Frei von 
der Sünde werden wir auch frei vom Irrthum ſein. — 
Es pflegt der Jugend, inſofern überhaupt ein höhe— 
res Streben, eine rege Empfänglichkeit für edlere Antriebe 
in ihr iſt, eigen zu ſein, daß ſie dieſe Aufgabe frei zu 
werden von der Sünde gar nicht für ſo ſchwer halten 
will. Nicht als könnte ſte ſich den vorhandenen Zwieſpalt 
im eignen Leben gänzlich verbergen; dieß wird ihr ſo 
gewiß nicht möglich ſein, als ihr Streben nur mit eini— 
ger Aufrichtigkeit auf das Gute und Heilige gerichtet iſt. 
Aber wie fie geneigt iſt in vielen erhabenen Geſtalten der 
Vorzeit fleckenloſe Reinheit zu verehren, ſo dünkt ihr wohl 
ſelbſt, im Bewußtſein ihrer guten und großen Vorſätze 
und einer weiten Zukunft zu ihrer Ausführung, das Ur— 
bild nahe genug zu ſein. Nur noch einiger Arbeit, nur 
noch einiger Fortſchritte in der Selbſtüberwindung meint 
ſie zu bedürfen, um von den letzten Flecken der Sünde 
rein zu werden und die Wahrheit zu erkennen wie ſie iſt. 
Sowie jedoch die Kenntniß des menſchlichen Lebens und 
des eignen Herzens allmälig zunimmt, fo nimmt nicht bloß 
der Glanz jener erhabenen Geſtalten ab, bis ſie eine nach 
der andern in's Dunkel ſich verloren haben, ſondern auch 
vor dem eignen Streben tritt jenes immer vollſtändiger 
erkannte Urbild immer weiter zurück, und die Hoffnung 
es in dieſem Leben zu erreichen ſchwindet. Der durch 
Erfahrung gereifte Geiſt kann es ſich nicht verbergen: ſo 
tief iſt die Sünde in unſre Natur verflochten, daß jeder 
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Menſch daran Theil hat, und daß, fo lange unfer Leben 
in dieſer uns wohlbekannten Weiſe und in dem dadurch 
bedingten Zuſammenhange mit ſeiner eignen Vergangen— 
heit fortſchreitet, an eine gänzliche Vernichtung der Sünde 
in ihm nicht zu denken iſt. 

Dieſem Bewußtſein von der Allgemeinheit der 
Sünde im menſchlichen Geſchlecht, dem ſich Niemand 
unter uns entziehen kann, tritt nur Eine Ausnahme ent— 
gegen, die wir eben ſo wenig abzuleugnen vermögen, Je— 
ſus Chriſtus. Das iſt der Eindruck, den das Bild ſei— 
nes Lebens in den Evangelien auf das für ſittliche Rein— 
heit und Größe empfängliche Gemüth macht — die ruhige, 
immer gleiche Erhabenheit und ſtille Majeſtät der heili— 
gen Vollendung, welche über jeden innern Zwieſpalt und 
Kampf mit dem Böſen hinaus iſt, die innige, durch kei— 
nen Schatten der Sünde je verdunkelte Gemeinſchaft mit 
Gott, die völlige Hingebung, die gar nichts für ſich ſel— 
ber, ſondern nur die Sache Gottes ſucht, die über— 
ſtrömende Liebe, die ſich ganz dem Dienſte der Men— 
ſchen weiht. Und am hellſten leuchtet der Glanz die— 
ſer Heiligkeit, als ihn Erniedrigung und Schmach am 
dichteſten verhüllen — als des Menſchen Sohn in 
göttlicher Ruhe und Ergebung dem bitterſten Leiden ent— 
gegengeht, als er, in Feſſeln groß und frei, ſeinen 
Feinden und Richtern gegenüberſteht, als er ſtill und ge— 
duldig die Schmach und Marter des Kreuzes trägt, die 
Seinen liebt und ſegnet bis zum letzten Athemzuge, ja 
noch ſterbend für ſeine Feinde bittet. Chriſtus am Kreu— 
ze — das iſt das heilige Bild vollendeter Liebe und 
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Selbſtverleugnung, zu dem wir ſchon als Kinder mit dem 
innern Beben ehrfurchtsvoller Andacht hinaufſchauten, das 
auch in die finſterſte Zerrüttung des menſchlichen Herzens 
noch den Strahl einer leiſen Mahnung an Buße und 
Umkehr wirft, vor dem nur teufliſche Frechheit die Scheu 
gänzlich verliert. 

Aber die Evangelien können uns natürlich nur einige 
Hauptzüge ſeines heiligen Lebens und Leidens entwerfen. 
Daß nun auch alles Uebrige damit übereingeſtimmt hat, 
das verbürgt uns das Zeugniß der Apoſtel, das Zeug— 
niß des Petrus, daß er keine Sünde gethan, auch kein 
Betrug in feinem Munde erfunden worden ), das Zeug: 
niß des Jüngers, der an ſeiner Bruſt gelegen, daß er 
rein iſt und keine Sünde in ihm“). Laßt uns die Ber 
deutſamkeit dieſes Zeugniſſes nicht überſehen. Ihr habt 
es gewiß oft erfahren, gel. Zuh., wie die Ferne verklärt 
und die Nähe den Strahlenglanz löſcht. Trat uns ein 
Menſch, deſſen Perſönlichkeit uns Achtung gebot, nur von 
Zeit zu Zeit entgegen, ſo machte er uns wohl den Ein— 
druck, als ſei in ihm der Antheil an der allgemeinen 
Sündhaftigkeit und Gebrechlichkeit des menſchlichen Lebens 
fat verſchwunden. Gelangten wir dagegen zu feinem 
täglichen vertrauten Umgange, wie ganz anders erſchien 
er uns da! wie gewahrten wir an ihm fo manche der 
gewöhnlichen Schwächen, über die wir ihn uns erhaben 
gedacht? Und hier eben ſind es die täglichen Begleiter 
und vertrauteſten Jünger Chriſti, die ſeine fleckenloſe Hei— 


) 1. Petr. 2, 24.) 1, Joh. 8, 3. 8. 
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ligkeit bezeugen, und nicht bloß in einigen einzelnen Aus: 
ſprüchen, ſondern ſo daß das ruhig klare Bewußtſein der— 
ſelben ihre geſammte Rede durchdringt und beſeelt. 

Und doch, zur vollen Gewährſchaft für die Heiligkeit 
Chriſti gehört noch Eins, das eigne Zeugniß Chriſti. Es 
giebt auch Unlauterkeiten und Tücken des Herzens, die 
weder Wort noch That verräth, und nur Er ſelbſt konnte 
ganz und vollkommen ſein eignes Herz kennen. Wenn 
er nun in unſerm Text fragt: wer unter euch kann mich 
einer Sünde zeihen? ſo werdet ihr nicht ſagen wollen, 
Chriſtus habe ſich damit nur von Sünden freigeſprochen, 
deren Augenzeugen die Phariſäer geweſen. Denn wie 
widrig und Allem, was wir ſonſt von Chriſto wiſſen, 
widerſtreitend müßte uns dieſe Aufforderung erſcheinen, 
wenn ſie irgendwie durch vorſichtiges Verbergen der Sünde 
vor den Menſchen bedingt wäre! Und wie übel würde 
ſie dann mit dem zuſammenſtimmen, was Chriſtus ſelbſt 
unmittelbar daraus folgert! Vielmehr ſpricht er mit die— 
ſen Worten das Bewußtſein ſeiner Reinheit von der Sünde 
überhaupt aus, und fordert ſeine Gegner auf ihn zu wi— 
derlegen, wenn ſie können. Und in demſelben Sinne hat 
er kurz vorher geſagt: ich thue allezeit, was meinem Va— 
ter gefällt *), und ſagt er ſpäter, das größte Wort wäh: 
lend, zu ſeinen Jüngern: wer mich ſiehet, ſiehet den Va— 
ter ). Ja wäre er, der die Menſchheit erſt gelehrt hat, 
welche Innigkeit der Liebe, welche Tiefe der Selbſtver— 
leugnung, welche Reinheit des Herzens von jeder ver— 


) Ev. Joh. 8, 29. ) Ev. Joh. 14, 9. 
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werflichen Neigung zur Gerechtigkeit vor Gott gehört, wäre 
er ſich auch nur des geringſten Fleckens bewußt geweſen, 
was hätte es für einen Sinn, wenn er ſich in einem ans 
dern Geſpräch mit den Juden das Brot Gottes nennt, 
welches der Welt das Leben giebt), wenn er ſich überall 
in den Evangelien der Welt als Erlöſer darbietet? Der 
ſelber den Stachel des Todes, die Sünde, in ſich fühlte, 
wie könnte der uns das Leben mittheilen? Der ſelber einer 
Erlöſung bedürfte, wie vermöchte der Andre zu erlöſen? 

Sehet da, m. gel. Zuh., das was wir vorher fors 
derten zur reinen Erkenntniß göttlicher Wahrheit, einen 
Menſchen in unbefleckter Unſchuld und Gerechtigkeit, einen 
Heiligen, den Einzigen unter den Sündern! Dieſe Hei— 
ligkeit iſt es, auf welche das Zeugniß unſers Gewiſſens 
deutet; denn es iſt von Anfang eine verhüllte Weiſſagung 
von einem Menſchen, welcher ſeiner Forderung vollkom— 
men entſprechen, das Geſetz Gottes ganz erfüllen wird. 
Dieſe Heiligkeit iſt die Bürgſchaft für unſre Hoffnung, 
daß auch wir einſt heilig ſein werden; denn es iſt noch 
nicht erſchienen, was wir ſein werden; wir wiſſen aber, 
wenn es erſcheinen wird, daß wir ihm gleich ſein wer— 
den **). — Vor dem Blicke dieſes Heiligen, wie ganz 
anders als vor unſerm Auge mußte vor ihm die Wahrheit 
ſtehen, da kein Schatten ihn verfinſterte! Und wie konnte 
bei dieſer reinen Klarheit und Ruhe ſeines Weſens auch 
auf dem Wege zwiſchen Erkenntniß und Wort, wo bei 
uns aus Uebereilung und Leidenſchaftlichkeit die mannig— 


*) Ev. Joh. 6, 33. ) 1. Joh. 3, 2. 
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fachſten Irrungen entſpringen, ſich keine Störung und Trü— 
bung eindrängen! 

O darum, m. Gel., wenn die große Maſſe des Un— 
gewiſſen und Zweifelhaften in dem, was die Menſchen zu 
wiſſen meinen, ſchwer auf uns laſtet, wenn wir es ganz 
empfinden, wie leicht es grade in dieſen höhern Gegen— 
den menſchlicher Erkenntniß iſt zu irren, wie ſchwer die 
Wahrheit zu finden, und wenn wir doch auch erfahren 
haben, wie es das Allertroſtloſeſte und Verderblichſte iſt 
das Suchen nach ihr wegen jener Schwierigkeit ganz auf— 
zugeben, o ſo laßt uns demüthig und innig an Ihn, den 
heiligen Lehrer, uns anſchließen; laſſet uns ſeiner Rede 
ſorgfältig lauſchen und jedes ſeiner Worte tief in unſer 
Herz prägen, daß es dort ein fruchtbarer Keim heilſamer 
Erkenntniß werde; laßt uns Wort zu Wort, Gedanken zu 
Gedanken fügen, wie ſie aus ſeinem Munde gekommen 
find, damit wir fo ein zuſammenhangendes Verſtändniß 
ſeines Evangeliums und eben damit auch eine tiefere Ein— 
ſicht in die einzelnen Lehren gewinnen. Iſt unſer Geiſt 
trübe und finſter, ſolange er für ſich iſt, ſo kann und 
ſoll er doch licht werden in der Klarheit deſſen, der das 
Licht der Welt iſt. 

II. 

Aber eben dieſer hohe Name, womit Chriſtus, wie 
ihr wiſſet, ſich ſelbſt bezeichnet), erinnert uns, daß unfre 
Aufgabe, zu zeigen, wie die Heiligkeit Jeſu Chriſti die 
Wahrheit ſeines Zeugniſſes beweiſt, mit dem Bisherigen 
noch nicht gelöſt iſt. Denn wenn Chriſtus ſich ſo ſchlechthin 


*) Ev. Joh. 8, 12. 
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das Licht der Welt nennt, ſo bedeutet das doch wahrlich 
mehr als etwa der Ehrenname: Lehrer der Wahrheit, ſo 
liegt darin dieſes, daß ſeine Lehre nicht bloß wie die Lehre 
Andrer von der Wahrheit zeugt, die außer ihm iſt, ſon⸗ 
dern daß ſie Zeugniß von ihm ſelber iſt. Demnach ha⸗ 
ben wir nun noch zweitens zu erwägen, wie die 
Heiligkeit Jeſu Chriſti ſich zur Wahrheit 
ſeines Zeugniſſes von ſich ſelbſt verhält. 

Alſo wenn Chriſtus in unſerm Text ſpricht: ſo ich 
euch die Wahrheit ſage, warum glaubet ihr mir nicht? 
ſo iſt dieſe Wahrheit, wie wir gleich zu Anfang unſrer 
Betrachtung ſahen, ſeine eigne göttliche Würde. Um 
dieſe Bedeutung ſeines Zeugniſſes zu erkennen, laßt uns 
nicht bei demjenigen ſtehen bleiben, was Chriſtus eben 
in jener Unterredung mit den Juden, in welcher er dieſe 
Worte ſprach, von ſeiner höhern Würde geſagt hatte, 
ſondern laßt uns den Inhalt dieſes Zeugniſſes überhaupt 
in ſeinen Grundzügen uns vor Augen ſtellen. 

Als denjenigen alſo kündigt er ſich an, der die Macht 
hat Sünden zu vergeben auf Erden ), und der dereinſt 
kommen wird, um aufzuwecken Alle die in den Gräbern 
ſchlafen, und zu richten alle Völker), als den Sohn 
Gottes, dem alle Gewalt gegeben iſt im Himmel und auf 
Erden ***), auf deſſen Namen wie auf den des Vaters 
und des heiligen Geiſtes die Völker getauft werden ſol— 
len +), den Niemand kennet als der Vater 1), als den 


) Ev. Matth. 9, 6. **) Ev. Matth. 25, 31 f. Ev. Joh. 5, 
28.29. *) Ev. Matth. 11, 27. 28, 18. +) Ebend. 
V. 19. TH Ebend. 11, 27. 
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eingebornen Sohn Gottes, der bei dem Vater war in 
Klarheit, ehe denn die Welt war *), der vom Vater aus— 
gegangen ift und gekommen in die Welt!), der mit dem 
Vater immerdar Eins iſt, weil er im Vater und der 
Vater in ihm iſt *), deſſen Alles iſt, was der Vater 
hat 5), dem der Vater Macht gegeben hat über alles 
Fleiſch, auf daß der Sohn das ewige Leben gebe Allen, 
die ihm der Vater gegeben hat Pr). — Wir erkannten 
zuvor, daß vor dem klaren Blicke des Heiligen die Wahr— 
heit ganz anders ſtehen mußte, als vor unſerm getrübten 
Auge. Aber iſt es nicht eine noch größere Kunde, wenn 
er im Evangelium des Johannes von ſich ſagt, daß er 
wie das Leben und der einige Weg zum Vater, ſo die 
Wahrheit ſei itt)? Gewiß, die Wahrheit iſt er nur, 
inſofern er der eingeborne Sohn Gottes iſt; denn Gott 
iſt die Wahrheit, und indem das Wort, das im Anfang 
war und bei Gott war und Gott war it), Menſch 
wird, wird dieſe Wahrheit uns offenbar, wird ſte die 
Wahrheit für uns. 

Allein wenn nun dieſe über Alles erhabene Würde 
Jeſu Chriſti unſerm Glauben zunächſt als Inhalt ſeines 
Selbſtzeugniſſes entgegentritt, ſo ſcheinen ſich gegen die 
Anerkennung dieſes Selbſtzeugniſſes als Wahrheit nach 
den Regeln der ſonſt gewöhnlichen Urtheilsweiſe faſt un— 
überſteigliche Schwierigkeiten zu erheben. 


) Ev. Joh. 3, 16. 18. 17, 5. ) Ebend. 16, 28. **) Ebend. 
10, 30. 38. 7) Ebend. 16, 15. Per) Ebend. 17, 2. 
bt) Ebend. 14, 6. Fr) Ebend. 1, 1. 
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Davon zwar fol hier gar nicht die Rede fein, daß 
der Menſch in unzähligen Fällen es für gut findet eine 
Kluft zu befeſtigen zwiſchen ſeiner Selbſterkenntniß und 
ſeinem Selbſtzeugniß; dieſe Erfahrung auf Jeſum anzu— 
wenden, gegen den Gedanken ſträubt ſich jedes nicht ganz 
verdorbene Gefühl auf das Entſchiedenſte. Haben wir 
es nun mit einem Menſchen zu thun, der ſich nicht für 
etwas Andres geben will als er ſich ſelbſt kennt, ſo ſollte 
man freilich meinen, daß ſein eignes Zeugniß die ſicherſte 
Auskunft über das was er eigentlich iſt, gewähren müßte. 
Denn was der Gehalt und Werth ſeines Weſens ſei, das 
muß doch Jeder ſich ſelbſt am beſten ſagen können. So 
ſcheint es; und doch, nirgends iſt der Menſch mehr der 
Gefahr der Selbfktäuſchung ausgeſetzt als im Urtheil über 
ſich ſelbſt. Wieviel geheimen Spielraum gewährt er da 
dem Wunſche, ſich ſelbſt für etwas Rechtes, ja wo mög— 
lich für etwas Großes halten zu können! Nicht mit Ab— 
ſicht und Vorſatz, aber unmerklich übt dieſe Neigung einen 
Einfluß auf die Vorſtellung des Menſchen von ſich ſelbſt, 
ſtellt alles Günſtige in's hellſte Licht, alles Ungünſtige in 
dunkeln Schatten und verleitet ihn zur Selbſtüberſchätzung. 
Alles Urtheil des Einzelnen über ſich ſelbſt kommt doch 
immer nur unter Mitwirkung der Vergleichung mit An— 
dern, bewußt oder unbewußt, zu Stande; wie es aber, 
wo ſonſt im Leben die Anſprüche der Menſchen auf ein— 
ander ſtoßen, für jeden Betheiligten ſehr ſchwer iſt wahr— 
haft gerecht zu ſein, wie er für Alles, was ihm zu ſtatten 
kommt, ein ſcharfes Auge zu haben pflegt, während ſich 
das was für den Andern ſpricht, ſeiner Wahrnehmung 
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nur zu leicht entzieht, To iſt auch in dieſer Vergleichung 
der Einzelne als Partei gewöhnlich zu befangen, zu ge— 
neigt mit zweierlei Maß zu meſſen, ſich ſelbſt auf Unko— 
ſten des Andern zu erheben, als daß ein reines Ergebniß 
zu erwarten wäre. Es iſt ein Wort, welchem eine lei— 
dige Erfahrung täglich und überall Zeugniß giebt: was 
ſieheſt du den Splitter in deines Bruders Auge und wirſt 
des Balken in deinem eignen Auge nicht gewahr )? 
Und dann laßt uns noch Eins bedenken. Das Geſammt— 
urtheil über uns ſelbſt bildet ſich in unſerm Bewußtſein 
allmälig aus einer Menge einzelner Urtheile, welche in 
der Regel weniger aus abſichtlicher Selbſtprüfung, als 
auf Veranlaſſung von beſtimmten Umſtänden und Vor— 
gängen des Lebens und im Gedränge ſeiner verſchiedenen 
Antriebe entſtehen; es haftet daran die enge Beſchränkung 
des Augenblicks und ſeiner beſondern Erregung; eben da— 
mit aber iſt unſern mannigfaltigen ſelbſtiſchen Neigungen 
und Beſtrebungen deſto mehr Macht gegeben, um auf die— 
ſes Urtheil einen verunreinigenden Einfluß zu üben. 
Gewiß, m. Fr., die Phariſäer ſprechen nur aus, was 
ſonſt für das menſchliche Leben eine weiſe und wohlbe— 
gründete Regel iſt, wenn ſie zu Chriſto ſagen: Du zeu— 
geſt von dir ſelbſt; dein Zeugniß iſt nicht wahr). Die 
Zeugniſſe der Menſchen von ſich ſelbſt ſind in tauſend 
Fällen nur Zeugniſſe von der unmäßigſten Selbſtüber— 
ſchätzung; leichter wird in der Regel noch ein Andrer, 
indem er das Geſammtbild eines Lebens in's Auge faßt, 


) Eo. Matth. 7,3. **) Ev. Joh. 8, 18. 
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zu einem einigermaßen richtigen Urtheil über den Ge— 
ſammtwerth deſſelben gelangen. 

Und nun vollends der Inhalt dieſes Selbſtzeugniſ— 
ſes, wie ſchwer wird es dem menſchlichen Geiſte ſich in 
ihn zu finden! Daß ein Sohn Gottes iſt bei dem Va— 
ter von Ewigkeit, gleiches Weſens mit ihm und doch 
wieder ſo von ihm unterſchieden, daß er zum Vater ſpre— 
chen kann: Du haſt mich geliebet, ehe denn die Welt ges 
gründet ward *), ſchon daran nimmt er Anſtoß und 
meint, wenn er das anerkenne, ſich in Widerſprüche zu 
verwickeln. Und iſt er nun auch zu der Einſicht gelangt, 
wie grade zu der höchſten und vollkommenſten Liebe Bei: 
des in Gott gehöre, der Unterſchied des Vaters und des 
Sohnes und doch wieder die Einheit des Weſens, ſo er— 
heben ſich für ihn neue und größere Schwierigkeiten, wenn 
er nun vernimmt, daß dieſer eingeborne Sohn Gottes 
zugleich ſich des Menſchen Sohn nennt, daß er geboren 
iſt von Maria der Jungfrau, zugenommen hat wie an 
Alter ſo an Weisheit und Gnade bei Gott und den Men— 
ſchen wie andere Kinder *), daß er der Speiſe und des 
Trankes und des Schlafes bedurft hat wie wir, daß er 
auch bitterm Leiden unterworfen geweſen, daß er auf 
Gethſemane geklagt: meine Seele iſt betrübt bis an den 
Tod ie), und auf Golgatha gerufen: mein Gott! mein 
Gott! warum Haft du mich verlaſſen 5) 2 daß er am Kreuz 
geſtorben und begraben iſt. Gottes Sohn nicht uneigent— 


) Ev. Joh. 17, 24. ) Ev. Luc. 2, 32. en) Ev. Matth. 
26, 38. ) Ev. Matth. 27, 46. 
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lich, ſondern dem Werfen nach, und doch wieder wahrhaf— 
tiger Menſch, Gott gleich und doch auch wieder uns 
gleich — wer löſt mir, fragt der Verſtand, dieſes Räth— 
ſel? Und wie ſoll ich etwas ſo Unermeßliches auf das 
Selbſtzeugniß Jeſu annehmen? 

Und wäre es nur dieß! aber indem wir auf die 
Folgen einer ſolchen Annahme ſehen, fo treten uns 
neue Bedenklichkeiten und Zweifelsgründe entgegen. Sol— 
len wir ihn, wie ſein Zeugniß uns dazu auffordert, im 
vollen Ernſte als den Eingebornen Gottes, welcher Menſch 
geworden, erkennen, ſo entſpringt uns daraus ein durch— 
aus einziges Verhältniß zu ihm; wir müſſen dann uns 
ihm ganz unterwerfen und ihm überall nachfolgen, es 
wird eine Hauptbeſtimmung unſers Lebens ſein, ſeine 
Worte recht zu verſtehen und uns ganz anzueignen; und 
das ſollte uns, die wir ſoviel Andres und Wichtiges zu 
thun haben, die wir gewohnt ſind nur unſerm eignen 
Sinne zu folgen, nicht ſchwer fallen? Wir wiſſen es 
wohl, daß wir zu Gott in ſolchem Verhältniß gänzlicher 
Abhängigkeit ſtehen; indeſſen Gott iſt uns ein großer 
und erhabener zwar, aber ziemlich unbeſtimmter Gedanke 
unſers Herzens, der uns darum nicht ſo leicht in der 
Freiheit unſers Beliebens beengen wird; während Chri— 
ſtus mit ſeinen Verkündigungen und Lehren ſowie mit 
den Thatſachen ſeines Lebens ganz nahe an uns heran— 
tritt und uns durch ſehr beſtimmte Zumuthungen nöthigt, 
uns für oder wider zu entſcheiden, uns hinzugeben oder 
zu verſchließen. 

Es iſt ganz natürlich, daß bei dieſen Schwierigkeiten 
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in dem Inhalt des Zeugniſſes Chriſti der menſchliche 
Geiſt ſich nach weitern Gewährleiſtungen für die Wahr⸗ 
heit deſſelben umſieht. Und als ſolche bietet ſich ihm 
vor Allem ein Zwiefaches dar, die gewaltige belebende 
und heiligende Wirkung, die von der Erſcheinung 
Jeſu Chriſti in das menſchliche Geſchlecht und ſeine ge— 
ſammte Geſchichte ausgegangen iſt, und die Wunder, 
die durch Chriſtum und an Chriſto geſchehen ſind, unter 
den letztern vornehmlich das Wunder ſeiner Auferſtehung. 

Und gewiß, jene Wirkungen ſind ein mächtiger Be— 
weis dafür, daß Chriſtus die Wahrheit geredet hat, 
wenn er von ſich ſelber zeuget: ich bin Gottes Sohn ). 
Wenn die Menſchheit es erfahren, daß die Kraft eines 
neuen Lebens, eines Lebens in der wahrhaftigen Gemein— 
ſchaft Gottes von Chriſto ausgegangen iſt und ſich ihr 
mitgetheilt hat, wie ſollte ſie ſeiner Ausſage von ſeiner 
göttlichen Würde nicht trauen? Das iſt das Zeugniß 
des Geiſtes, daß Jeſus Gottes Sohn iſt *), das Zeugs 
niß, welches, wie Johannes ſchreibt, Jeder bei ſich hat, 
der an den Sohn Gottes glaubt **). Und wenn nun 
dieſer Geiſt uns lehret die Welt überwinden und uns 
Frieden ſchenkt und Freudigkeit in dem Glauben an Chri— 
ſtum, wenn der Geiſt Gottes unſerm Geiſte Zeugniß giebt, 
daß wir Gottes Kinder geworden find ) durch den Glau— 
ben an Chriſtum, wie ſollten wir zweifeln, daß Er ſelbſt 
der eingeborne Sohn Gottes iſt? Laſſen ſich etwa dieſe 


) Ev. Joh. 10, 36. Ev. Matth. 26, 64. ) 1. Joh. 3, 
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Wirkungen auch aus einer geringern Urſache erklären als 
aus der Menſchwerdung des Sohnes Gottes? — Gewiß 
nicht; aber nur der wird dieſe Wirkungen recht verſtehen, 
der fie an ſich ſelbſt erfahren hat; an ſich ſelbſt erfahren 
aber kann fie nur der, der fihon den Glauben hat; hier 
jedoch iſt ja eben davon die Rede, wie Einer zum Glau— 
ben an Chriſtum und an ſein erhabenes Zeugniß von 
ſeiner göttlichen Würde kommt. 

Und die Wunder des Herrn, wenn er ſelbſt ſagt: 
Thue ich nicht die Werke meines Vaters, ſo glaubet mir 
nicht; thue ich ſte aber, glaubet doch den Werken, wollt 
ihr mir nicht glauben *) — dürfen wir dann zweifeln, 
daß ſie ſeinem Zeugniß von ſeiner göttlichen Würde zum 
Beweiſe dienen? Waltet eine Vorſehung über der Welt, 
welche die Menſchen in der heiligſten Angelegenheit ihres 
Lebens nicht gefliſſentlich in die tiefſte Finſterniß kaun 
führen wollen, ſollen wir es dann als möglich denken, 
daß in dem Leben und Auferſtehen Chriſti die herrlich— 
ſten Wunder geſchehen, in denen das Wirken einer gött— 
lichen Kraft ſich kund giebt und auf welche er ſelbſt ſich 
beruft zum Beweiſe, daß der Vater in ihm iſt und er 
im Vater; und daß dennoch dieſes Zeugniß von ſeiner 
Würde Unwahrheit ſei? — Gewiß nicht; nichtsdeſtoweniger 
müſſen wir geſtehen, daß an dieſem Beweiſe für die Wahr— 
heit ſeines Selbſtzeugniſſes aus ſeinen wunderbaren Tha— 
ten im leiblichen und natürlichen Gebiet, dieſe für ſich 
betrachtet, und eben darum gewiß auch an einem Glauben, 
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der fich ausſchließlich auf dieſen Beweis ſtützt, immer ein 
gewiſſer Mangel haftet. Die unmittelbar in das Herz 
einſchlagende Ueberzeugungskraft, wie wir ſie wünſchten, 
hat ſolcher Beweis nicht; und dieß beruht doch wohl vor⸗ 
nehmlich darauf, daß zwiſchen dem Zeugniß Chriſti von 
ſeiner göttlichen Würde und den Wundern Chriſti zwar, 
wie wir geſehen, ein Zuſammenhang, aber ein mehr äu— 
ßerlicher beſteht. Denn daß es ſo iſt, wird euch, m. gel. 
Fr., beſonders deutlich werden, wenn ihr euch erinnert, 
daß ja doch außer dem Erlöſer auch Andre ähnliche Wun— 
derwerke verrichteten. Und eben an dieſes mehr äußer⸗ 
liche Verhältniß hängt ſich bei denen, die den lebendigen 
Glauben noch nicht haben, leicht der Zweifel, ob dieſe 
Wunderthaten, die uns die Evangeliſten erzählen, denn 
auch wirklich aus einer ſo ganz beſondern Wirkſamkeit 
der Kraft Gottes entſprungen ſeien, und ob fie jenem 
Zeugniſſe Chriſti wirklich zum Beweiſe dienen können; 
und wenn wir dieſe Zweifel durch Gottes Gnade über— 
wunden haben, ſo laßt uns wohl zuſehen, ob dabei nicht 
ſchon das Vertrauen zu der heiligen Perſönlichkeit des 
Wunderthäters mitgewirkt hat. Und fo deutet auch Chris 
ſtus ſelbſt an, daß die Wunder als Beweiſe für die 
Wahrheit ſeines Zeugniſſes von ſich ſelbſt eigentlich nicht 
nothwendig fein ſollten, daß ſie als ſolche für die Schwa⸗ 
chen beſtimmt find, die einer beſondern äußern Stütze be— 
dürfen, wenn er zu ſeinen Jüngern ſagt: glaubet mir, 
daß ich im Vater und der Vater in mir iſt; wo nicht, 
ſo glaubet mir doch um der Werke willen 5). 


*) Ev. Joh. 14, 11. vergl. ebend, 10, 37. 38. 
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Ihr ſeht, Gel., wie uns dieß Alles doch immer wie— 
der zu der perſönlichen Erſcheinung Jeſu Chriſti als Of— 
fenbarung ſeiner vollkommen gottgefälligen Geſinnung 
zurücktreibt, wie der den Glauben eigentlich entſcheidende 
Beweis für die Wahrheit ſeines Zeugniſſes, daß er der 
Sohn Gottes ſei, uns doch immer ſeine Heiligkeit blei— 
ben muß. Sie allein kann uns den Muth geben ſeinem 
Zeugniß von ſich ſelbſt, und wenn es das Unerhörteſte, 
Wunderbarſte, nämlich das größte Wunder der Liebe ent— 
hielte, feſt zu vertrauen. Er zeuget von ſich ſelbſt, wie 
denn auch er allein wiſſen kann, von wannen er gekom— 
men iſt und wohin er gehet '); er zeuget von ſich ſelbſt, 
wie denn auch, da Niemand den Sohn kennet denn nur 
der Vater ), Niemand als er ſelbſt und der Vater fein 
urſprünglicher Zeuge ſein kann; er zeuget von ſich ſelbſt — 
und ſein Zeugniß iſt dennoch wahr, weil wir ihn als den 
Heiligen kennen, den keine Eitelkeit, kein Hochmuth, keine 
geheime Unlauterkeit zum falſchen Zeugniß verführen konn— 
ten. Und erwägen wir, daß die Heiligkeit Jeſu Chriſti, 
wiewohl ſie das wahrhaft Natürliche iſt von des Men— 
ſchen Weſen und Beſtimmung aus betrachtet, doch als 
die Heiligkeit des Einen mitten unter einem ſündhaften 
Geſchlecht, dem er ſonſt gleich geworden in allen Stücken, 
ſchon ſelbſt ein ſtaunenswerthes Wunder iſt, fo werden 
wir ſagen, daß uns ein Wunder für das andre bürgt, 
das der Heiligkeit Chriſti für das der Menſchwerdung des 
Sohnes Gottes. 


) Ev. Joh. 8, 14. **) Ev. Matth. 11, 27. 
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Will ſich nun, m. Gel., eben an dieſe Anerkennung, 
daß die Heiligkeit des Einigen unter den Sündern ein 
Wunder iſt vor unſern Augen, der Zweifel heften, giebt 
er uns zu bedenken, daß eben darum und weil damit die 
Annahme jenes noch größern Wunders unzertrennlich ver— 
knüpft ſei, die Beweiſe für dieſe Heiligkeit wohl außer: 
ordentlich ſtark ſein müßten, meinet ihr, wir würden nun 
doch zu der Darlegung dieſer Heiligkeit im erſten Theil 
unſrer Betrachtung einen ſtrengen Verſtandesbeweis hin— 
zufügen, der auch den Widerſpenſtigſten durch die unzer⸗ 
brechliche Kette ſeiner Schlüſſe zur Anerkennung zwänge? 
Wir wiederholen es, daß davon nach der Natur dieſer 
höchſten Wahrheit nicht die Rede ſein kann. Welches 
immer der weitere Zuſammenhang der Erkenntniß in die— 
ſem Gebiet ſein mag, der Anfang derſelben liegt in einer 
That des muthigen Vertrauens. Glauben ſollen wir dem 
Geſammteindruck der Erſcheinung Jeſu Chriſti im Evans 
gelium, glauben dem Zeugniß der Apoſtel ſo wie ſeinem 
eignen, glauben unſerm eignen Herzen, d. h. dem innig— 
ſten und heiligſten Zuge in demſelben, der nichts Anders 
iſt als das Zeugniß des Vaters von ihm, auf welches er 
ſich ſelbſt beruft). Es iſt ein Wagniß unſers Herzens, 
an die Heiligkeit dieſes Einen unter den Sündern zu 
glauben, aber ein Wagniß, zu dem ein göttlicher Trieb 
uns nöthigt, ein Wagniß, wodurch wir Felſengrund ges 
winnen im ſtürmenden Meer und den Eingang in eine 
neue Welt. Wenn dieſe heilige Geflalt dir entgegentritt 


) Ey, Joh. 3, 82. 37. 
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im Evangelium, und du bleibſt kalt und gleichgültig da— 
gegen, und es ſtreben die Faſern deines Herzens nicht zu 
dieſer Geſtalt empor, um ſich an ſie feſtzuklammern, nun, 
dann haſt du eben die Stimme des Vaters noch nicht 
gehört und fein Wort Haft du nicht in dir wohnend *); 
du haſt ſeine Stimme noch nicht gehört, weil du dich 
ſelbſt und den Menſchen noch nicht kenneſt. Willſt du 
alſo hier verwerfen, wohl, ſo gieb Alles Preis, was uns 
in Chriſto Großes und Heiliges dargeboten iſt! ja reiß 
den Anker heraus aus der einzigen Stelle, wo er feſten 
Grund findet für jede höhere Zuverſicht und Hoffnung! 
reiß ihn heraus und überlaß dich ganz den wilden Wo— 
gen des Zweifels und der Verneinung, daß ſie das Schiff 
deines Lebens an öden Klippen zerſchmettern! 

Oder meinſt du einen ſo elenden Schiffbruch am 
Glauben doch nicht beſorgen zu dürfen, hoffſt du von je— 
nem Großen und Heiligen, was uns in der Erſcheinung 
Chriſti dargeboten iſt, doch wenigſtens das Eine und das 
Andre retten zu können? O mach es dir nur klar, wie 
die Frage ſteht. Die Würde des Sohnes hat er ſich zu— 
geeignet überall in den Evangelien, am nachdrücklichſten 
in dem Evangelium des Johannes; ja es liegt dieß auch 
ſchon darin, daß er ſich überall als den Erlöſer des 
menſchlichen Geſchlechts darſtellt, daß er überall unbe— 
dingte Hingebung an ihn fordert. War dieß nun Raub, 
war er ein bloßer Menſch wie wir, wahrlich! dann war 
er nicht bloß ein ſündhafter Menſch wie wir, dann ſteht 


) Ev. Joh. 5, 37. 38. 
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er einſam auf dem unerreichten Gipfel wahnſinniger Ans 
maßung und furchtbaren Hochmuthes, dann kann uns 
Niemand weniger ſittliches Vorbild ſein als der, welcher 
geſagt hat: lernet von mir; denn ich bin ſanftmüthig 
und von Herzen demüthig *); dann iſt es unſre heilige 
Pflicht alles Vertrauen zu ihm und ſeiner Lehre aus un— 
ſerm Herzen auszurotten. Du ſchauderſt zurück vor die— 
ſem Gedanken? Wohl, erkenne dieſen Schauder als die 
heilige Mahnung Gottes, den ganz zu ergreifen, der ſich 
einmal ſchlechterdings nicht zertrennen und zertheilen läßt. 

M. gel. Fr., Viele in unſrer Zeit, die fo unſelig find 
nicht an Chriſtum zu glauben, meinen, wenn man ſie auf 
die Größe ihres Verluſtes aufmerkſam macht: Eine Hi: 
here Gewißheit ſei ihnen doch geblieben, welche ſie ſicher 
über das niedre thierähnliche Leben der ganz in die Sinn— 
lichkeit Verſunkenen erhebe und ein Keim ewiger Gedan— 
ken in ihnen ſei, das Gewiſſen, das ſittliche Geſetz in ih— 
rer Bruſt. Es iſt vollkommen wahr, was ſie vom Ge— 
wiſſen rühmen; aber die Anerkennung dieſes innern Ge— 
ſetzes und feiner unbedingt verpflichtenden Kraft, es iſt 
auch eine Gewißheit, die nicht aus einem Verſtandesbe— 
weiſe entſpringt, eben ſo wenig aus der Erfahrung des Le— 
bens, da dieſe der Forderung des Gewiſſens eben ſo ſehr 
widerſtreitet als ſie beſtätigt; es iſt vielmehr eine Gewiß— 
heit, welche auf einer urſprünglichen Zuverſicht unſers 
Gemüthes beruht, welche auf unmittelbare Weiſe ſich in 


„) Ev. Matth. 11, 29. 
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uns geltend macht und vom Geiſte als feiner höhern 
gottverwandten Natur gemäß erkannt wird. Und eben fo 
verhält es ſich mit der Heiligkeit Jeſu Chriſti; die Ge— 
wißheit von ihr iſt von derſelben Art wie die von der 
Wahrheit unſers Gewiſſens und ſteht mit dieſer in engem 
Zuſammenhang. So mögen denn alſo dieſe beiden Pfei— 
ler der Erkenntniß euch unerſchütterlich feſtſtehen in dem 
wüſten Zweifeln und Leugnen unſrer Zeit — zuerſt euer 
Gewiſſen und um des Gewiſſens willen euer Sündig— 
und Schuldigſein vor Gott, ſodann die Heiligkeit Jeſu 
Chriſti. Dieß Zwiefache bewahret ſtill als das höchſte 
Heiligthum eures Lebens und beweget es ernſt in euerm 
Herzen und folget ſeinem Zuge, wohin es euch drängt — 
o dann wird auch an euch das Wort des Herrn in Er— 
füllung gehen: wer da hat, dem wird gegeben, daß er die 
Fülle habe *), dann dürfen wir feſt vertrauen, daß, der 
in euch angefangen hat das gute Werk, der wird es auch 
vollführen“). Amen. 


) Ev. Matth. 13, 12. ) Phil. 1, 6. 


WI. 


Das Verſöhnungswerk Chriſti als die 
Verherrlichung der Heiligkeit Gottes. 


Als die Apoſtel mit der Verkündigung von dem Seile 
in Chriſto dem Gekreuzigten unter ihren Zeitgenoſſen auf— 
traten, da fließen ſte bei der großen Mehrheit derſelben 
auf Abneigung und Widerwillen. Wir predigen, ſagt der 
Apoſtel Paulus, den gekreuzigten Chriſtus, den Juden ein 
Aergerniß und den Griechen eine Thorheit ). Bei den 
Juden, m. gel. Zuh., war es ſchon ein äußerer Anſtoß, 
der ihren Ohren die Predigt von dem Gekreuzigten zu 
einem unerträglichen Mißton machte. Es paßte allzu⸗ 
ſchlecht zu ihren Vorſtellungen von der Herrlichkeit des 
Meſſias und feines Reiches, daß der, den fie als den 
Verheißenen anzuerkennen aufgefordert wurden, ein ſo 
ſchmachvolles Ende genommen haben ſollte. Aber als die 
Apoſtel ihnen nun die innere Bedeutung dieſes Kreuzes— 
todes enthüllten, als ſie ihnen ſagten, wie grade der Kreu— 
zestod des Heilandes um unſrer Sünde willen nothwen— 
dig geweſen ſei, da ſteigerte ſich nur der Anſtoß, ſtatt zu 
verſchwinden, indem dieſer Tod nun nicht mehr bloß ih— 
ren Meſſias erniedrigte, ſondern ſte ſelber, die ſich auf 


) 1. Kor, 1, 23. 
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ihre geſetzliche Gerechtigkeit nicht wenig einzubilden pfleg— 
ten. Daſſelbe Geſchick hatte dieſe Kunde bei der Mehr— 
heit der Griechen, d. h. der Griechiſch redenden Heiden, 
welche in der Regel gar nicht aufgelegt waren ſich viel 
um ihre Sünde zu bekümmern. Und ebenſo iſt es noch 
heut zu Tage; die Verſöhnung des menſchlichen Ge— 
ſchlechtes mit Gott durch den Kreuzestod des Sohnes Got— 
tes, die Rechtfertigung des Menſchen durch den Glauben 
an dieſe Verſöhnung — dieſe großen Verkündigungen ge— 
hören wie zu den Hauptlehren des Chriſtenthums, ſo 
auch zu den Hauptanſtößen, die das Geſchlecht dieſer Zeit 
an ihm nimmt. 

Bei Vielen nun hat dieſer Anſtoß darin ſeinen Grund, 
daß eben noch jedes ernſtere ſittliche Bedürfniß in ihnen 
ſchlummert. Wenn ſie aus dem Traume eines Daſeins, 
welches ganz der ſinnlichen Erſcheinungswelt hingegeben 
iſt, erwachen, ſo fragen ſie nicht: wie werde ich von der 
Sünde frei und heilig? — dieſe Angelegenheit, meinen 
fie wohl, ſei ja eben ſchon erledigt durch jenes Erwa— 
chen — ſondern ſie fragen nach Weisheit, ſie ſuchen vor 
allen Dingen und faſt ausſchließlich Aufſchlüſſe der Er— 
kenntniß von dem Weſen Gottes und der Welt; darum 
iſt ihnen die Predigt von der Heilsbegründung durch ei— 
nen Gekreuzigten eine Thorheit. — Doch iſt es noch 
ein andrer und widrigerer Ton, der uns aus der Abnei— 
gung vieler Zeitgenoſſen gegen dieſe Predigt entgegen— 
dringt. Sie finden ſich im Gefühl ihrer Kraft und 
Selbſtſtändigkeit ſowie der hochgeſtiegenen Bildung der 
Zeit an ihrer Ehre gekränkt durch die Zumuthung, daß 
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fte alles Heil von der Anſchließung an den gekreuzigten 
Nazarener erwarten ſollen; daß er ſich ihnen und allen 
kenſchen zum Erlöſer darbietet, dieſe höchſte Wohlthat 
betrachten ſie als einen Raub, der an ihnen begangen 
werde; wir wollen nicht, rufen ſie, daß dieſer über uns 
herrſche *). 

Solchen nun die Wahrheit der chriſtlichen Lehre von 
der Verſöhnung ſo entgegenzuſetzen, wie ſie es etwa be— 
dürften, kann hier nicht unſre Abſicht ſein; denn ſo ent⸗ 
fremdet ſind ſie von der chriſtlichen Wahrheit überhaupt, 
daß es uns kaum mehr geſtattet iſt fie uns als theil- 
nehmend am chriſtlichen Gottesdienſte, als mitverſammelt 
um die Predigt des Wortes zu denken. Aber auch un— 
ter denen, welchen Vieles in der chriſtlichen Religion lieb 
und werth iſt, werden nicht Wenige bei dieſer Lehre doch 
bedenklich, weil ſie fürchten, daß dadurch die Menſchen 
zu einem faulen Vertrauen auf fremdes Verdienſt verlei— 
tet und ſo der natürliche Hang zur Trägheit genährt, 
der ſittliche Eifer gelähmt werden möchte. Und dieſes 
Bedenken verdient gewiß um fo mehr Berückſichtigung in 
chriſtlicher Predigt, je weniger dieſe nach ihrer weſentli— 
chen Beſtimmung irgend etwas geringachten darf, was in 
Etlichen die Heiligung beeinträchtigen könnte, und je mehr 
die Erfahrung es beſtätigt, daß allerdings Viele in die— 
ſem Sinne die Lehre von der Verſöhnung aufgefaßt und 
angewendet haben. Darum laßt uns auf der Grundlage 
eines apoſtoliſchen Ausſpruches dieſe große Kunde darauf 


*) Ey. Luc. 19, 14. 
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anſehen, ob ſie durch fich ſelbſt zu ſolchem Gebrauch Ver: 
anlaſſung giebt, oder ob dieſe Auffaſſung ihren Grund 
nur hat in dem verkehrten Sinn der Menſchen, der das 
Höchſte und Heiligſte immer am ſchlimmſten entſtellt hat. 


Text: Röm. 8, 2—4. 

Das Geſetz des Geiſtes, der da lebendig macht in Chriſto 
Jeſu, hat mich frei gemacht von dem Geſetz der Sünde 
und des Todes. Denn das dem Geſetz unmöglich war, 
ſintemal es durch das Fleiſch geſchwächet ward, das that 
Gott und ſandte feinen Sohn in der Geſtalt des ſünd— 
lichen Fleiſches und verdammte die Sünde im Fleiſch 
durch Sünde ); auf daß die Gerechtigkeit, vom Geſetz 
erfordert, in uns erfüllet würde, die wir nun nicht nach 
dem Fleiſch wandeln, ſondern nach dem Geiſt. 


Gewiß, m. Fr., dem Bedenken, daß der Glaube an 
unſre Verſöhnung mit Gott durch Chriſtum das Bemü— 
hen um unſre Beſſerung und Heiligung lähmen könnte, 
wird ſeine eigentliche Wurzel abgeſchnitten, wenn ſich zei— 
gen läßt, daß der Gegenſtand dieſes Glaubens, das Ver— 
ſöhnungswerk Chriſti, mit der Heiligkeit Gottes im in— 
nigſten und unauflöslichſten Zuſammenhange ſteht, ja daß 
es eben die Heiligkeit der göttlichen Liebe iſt, die darin 
ſich offenbart. Iſt es ſo, ſo kann ja Niemand im rech— 
ten Sinne an die Verſöhnung in Chriſto glauben, ohne 


*) Nach dem Griechiſchen: ſandte feinen Sohn in der 
Geſtalt des fündlichen Fleiſches und um der Sünde willen, 
und verdammte die Sünde im Fleiſch. 
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von Scheu und Ehrfurcht vor der Heiligkeit Gottes er: 
füllt zu ſein; und wie könnte dann dieſer Glaube der 
eignen Heiligung Abbruch thun? Und eben die Heilig— 
keit Gottes iſt es, auf welche als Grundlage der Ver— 
ſöhnung in Chriſto auch unſer Text uns hinweiſt; denn 
er ſtellt das göttliche Thun in der Anordnung des Ver— 
ſöhnungswerkes als ein Verdammen der Sünde dar; das 
Verdammen der Sünde aber iſt die Offenbarung der 
göttlichen Heiligkeit. Laßt uns demnach heute das Ver— 
ſöhnungswerk Chriſti k als die Verherrlichung 
der Heiligkeit Gottes erkennen, und zwar ſo, daß 
wir zuerſt dieſes Verſöhnungswerk in feinem 
Zuſammenhange mit der göttlichen Heilig— 
keit zu verſtehen ſuchen, ſodann uns von der 
Nichtigkeit der Einwürfe überzeugen, welche ver⸗ 
meintlich zu Ehren dieſer Heiligkeit gegen 
das Wort von der Verſöhnung erhoben wor— 
den ſin d 


I. 


Der Apoſtel ſpricht zu Anfang unſers Textes von 
einem Geſetz, welches ihn frei gemacht habe von dem 
Geſetz der Sünde und des Todes. Hier verſteht er nun 
unter Geſetz nicht, was ſonſt, auch bei dem Apoſtel ſelbſt, 
im eigentlichen Sinne Geſetz heißt, eine göttliche Richt— 
ſchnur unſers Willens, wie ſie demſelben, mag er ihr 
Gehorſam leiſten oder entziehen, in unſrer Erkenntniß 
gegenüberſteht. Es iſt etwas Größeres, was er hier als 
Geſetz bezeichnet, eine in die innerſten Quellen unſers 
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Lebens eindringende göttliche Macht, welche demſelben den 
Trieb und die Kraft mittheilt dem Willen Gottes immer 
vollkommner zu entſprechen. Darum nennt er es das Ge— 
ſetz des Geiſtes, der da lebendig macht in Chriſto Jeſu. 
Und den Namen: Geſetz, giebt er dieſer Wirkſamkeit des 
göttlichen Geiſtes eben nur in dieſer Gegenüberſtellung 
gegen das Geſetz im eigentlichen Sinne, und darum weil 
dieſe Wirkſamkeit doch eine Macht iſt, die uber dem Men— 
ſchen waltet und, wenn er ſich ihr öffnet, ſeine Willkür 
bindet. Ganz aus demſelben Grunde nennt Paulus gleich 
darauf auch die Herrſchaft der Sünde und des Todes 
über den Menſchen ein Geſetz. Unter dem Geſetz im ei— 
gentlichen Sinne nun verſteht der Apoſtel die Offenba— 
rung des göttlichen Willens, welche dem Volke Israel 
durch Moſes geworden, und deren Inhalt in den Büchern 
deſſelben verzeichnet iſt. Doch iſt dieſes Geſetz, wie Pau— 
lus lehrt und unſer eignes Bewußtſein uns beſtätigt, ſei— 
nem Weſen nach nicht verſchieden von dem Geſetz unſers 
Willens, welches uns ſchon urſprünglich in das Herz ge— 
ſchrieben iſt. Nur die tiefe Verdunkelung dieſes natürli— 
chen Geſetzes im Bewußtſein der Völker durch die Macht 
der Sünde war es, welche die ausdrückliche Feſtſtellung 

deſſelben durch göttliche Offenbarung nöthig machte. 
Von dieſem Geſetze, in welchem der heilige Wille 
Gottes ſich uns kund giebt, ſagt nun der Apoſtel in un— 
ſerm Texte, daß es ihm unmöglich geweſen ſei der Auf— 
gabe zu entſprechen, welche dann Gott durch die Sen— 
dung ſeines Sohnes gelöſt habe. Welches dieſe Aufgabe 
ſei, ſagt er uns am Schluſſe unſers Textes. Nämlich 
10 * a 
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es ſollte die Gerechtigkeit, welche das Geſetz fordert, auch 
wirklich in uns erfüllt werden, ſo daß wir, wie das Ge— 
ſetz geiſtlich iſt“), nicht nach dem Fleiſche, ſondern nach 
dem Geiſte wandelten; durch ein dem Willen Gottes ent— 
ſprechendes Leben ſollten wir der vollkommnen Gemein— 
ſchaft Gottes als Genoſſen ſeines Reiches würdig werden. 
Denn eben darauf geht allerdings auch das Streben des 
Geſetzes; ſeinen mannigfaltigen Geboten liegt zum Grunde 
das Urbild des vollkommnen Lebens; nur der ganz Reine 
und Heilige wurde ihm ganz genügen, und wer ihm ganz 
genügte, wäre unſtreitig gerecht vor Gott durch des 
Geſetzes Werke. 

Zu dieſer Gerechtigkeit aber vermag das Geſetz den 
Menſchen darum nicht zu führen, weil es, wie Paulus 
ſagt, durch das Fleiſch geſchwächt wird. Laßt uns wohl 
darauf achten, was der Apoſtel unter dem Fleiſch ver— 
ſteht. Ueberall wo er es wie hier mit der Sünde in 
genauen Zuſammenhang ſetzt und als eine dem Geiſte, 
d. h. dem Geiſte Gottes widerſtreitende Macht darſtellt, 
ſollen wir dabei keineswegs bloß an den Leib des Men— 
ſchen oder die ſinnlichen Triebe denken, ſondern an das 
geſammte Leben und Weben des Menſchen, wie es ſich 
um dieſe vergängliche Welt, um ihre Luſt und Ehre und 
ſonſtigen Güter bewegt, und wie es in der unerlöſeten 
menſchlichen Natur faſt die Alleinherrſchaft hat. Wohl 
weht in ihr, auch ehe ſie der Erlöſung theilhaftig wird, 
ein göttlicher Odem, und weckt hin und wieder ein Ver— 
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langen der heiligen Forderung des Geſetzes zu entſpre— 
chen, eine Sehnſucht nach Gott; das iſt der inwendige 
Menſch, welcher Luft hat an Gottes Geſetz n). Alles 
Uebrige aber, was der Menſch in ſeinem natürlichen Zu— 
ſtande außerhalb der Erlöſung iſt und hat, iſt mit all 
ſeinem Glanz und Ruhm vor menſchlichen Augen eitel 
Fleiſch und eben darum, da das Trachten des Fleiſches 
von Gott abgewandt iſt, ganz von der Sünde durchdrun— 
gen und durchzogen. Ich bin fleiſchlich, ſagt Paulus von 
dieſem Zuſtande, und fügt ſofort zur Erklärung hinzu: 
unter die Sünde verkauft!). 

Indem nun das Geſetz dieſem fleiſchlichen, unter die 
Sünde verkauften Zuſtande des menſchlichen Geſchlechtes 
entgegentritt, wird ſeine Aufgabe, inſofern es doch an ſich 
ein Weg zum Leben iſt, eine zwiefache. Die Sünde im 
Fleiſch, wie ſie dem heiligen Gebot des Geſetzes wider— 
ſtreitet, muß es verdammen; aber fol es zu jenem Ziele 
führen, ſo muß es ſie nicht ſo verdammen, daß der Sün— 
der ſelbſt darin zu Grunde geht, ſondern ſo, daß er ge— 
rettet, daß in ihm die Gerechtigkeit erfüllt wird. 

Aber eben das Fleiſch, dieſe Grundrichtung des na— 
türlichen Lebens iſt es wieder, die es dem Geſetz unmög— 
lich macht dieſen zweiten Theil der Aufgabe zu löſen. 
Denn die eigne Erfahrung wird es euch ſagen, gel. Zuh., 
wenn der Menſch im natürlichen Zuſtande die Forderung 
des Geſetzes auch erkennt, ſo hört darum der entgegen— 
ſtrebende Trieb des Fleiſches nicht auf; im Gegentheil er 


*) Röm. 7, 22.) Ebend. V. 14. 


150 


erhebt ſich nur mächtiger, gefleigert durch den Reiz der 
Willkür die Schranke zu brechen. Da wir, ſagt Paulus, 
im Fleiſche waren, da waren die ſündlichen Lüſte, welche 
durch das Geſetz ſich erregten, kräftig in unſern Gliedern 
dem Tode Frucht zu bringen *). Die Sünde nahm Urs 
ſach am Gebot und betrog mich und tödtete mich durch 
daſſelbige Gebot **). — Ja wenn ein Geſetz gege— 
ben wäre, welches das wahre Leben vor Gott uns 
nicht bloß zeigte, ſondern welches auch könnte lebendig 
machen, ſo käme die Gerechtigkeit wahrhaftig aus dem 
Geſetz ). Aber dieſes Vermögen fehlt dem Geſetz; es 
giebt uns Licht darüber, was wir ſein ſollen, aber es 
vermag nicht unſer im fleiſchlichen Treiben erkaltetes Herz 
innerlich zu erwärmen, es vermag nicht dem durch die 
Sünde gebrochenen Willen neue Kraft mitzutheilen. Gäbe 
es eine Gerechtigkeit des Geſetzes, ſo müßte ſie ganz als 
unſre eigne, durch unſre Kraft hervorgebrachte Gerech— 
tigkeit zu Stande kommen **). 

Und ſo, m. Gel., endet die Wirkſamkeit des bloßen 
Geſetzes nicht bloß in dem unbefriedigenden Ergebniß: 
durch des Geſetzes Werke wird kein Fleiſch gerecht 5); 
ſondern da doch Erkenntniß der Sünde durch das Geſetz 
kommt ), jo wird es zum Buchſtaben, der da tödtet, 
zu dem Amt, das die Verdammniß predigt TFF), fo rich— 
tet es nur Zorn an tit) und bringt den Fluch, der 
um der Sünde willen auf dem Menſchen liegt, ihm zum 
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Bewußtſein. Es verdammt die Sünde im Fleiſch, 
aber mehr vermag es nicht. — 

Und doch — das menſchliche Geſchlecht liegt an ſchwe— 
rer Krankheit danieder, aber nicht unheilbar; groß iſt 
die Schuld, die auf uns Allen im natürlichen Zuſtande 
laſtet, aber ſie läßt noch eine Sühne zu. Es iſt noch 
nicht jene höchſte volle Schuld, wie fie, aus der beharr— 
lichen Verſtoßung des Erlöſers entſpringend, den Zugang 
zu der göttlichen Vergebung ſich verſchließt. Achtet da— 
bei, Gel., auf den Zuſammenhang zwiſchen der Größe 
der Schuld und der Größe der Macht, womit die Sünde 
das Leben des Menſchen beherrſcht und ſeinen Willen an 
ſich feſſelt. Daß die Schuld im natürlichen Zuftande des 
Menſchen noch nicht jene höchſte Stufe erreicht hat, wir 
erkennen es aus der Empfänglichkeit für das Heilige, 
Göttliche, welche ihm geblieben. 

Aber dieſe Empfänglichkeit wäre nicht das, was ihr 
Name ausſagt, wenn ſie eine Macht des Menſchen ſich 
ſelbſt zu retten wäre. Eine ſolche beſitzt das ſündige 
Geſchlecht nicht, ſondern eben nur die Fähigkeit der ret— 
tenden Gnade ſich zu öffnen. Wenn darum Gott lediglich 
nach ſeiner Gerechtigkeit, die Jedem giebt, was er verdient 
hat, mit uns handelte und uns mithin uns ſelbſt und unſern 
eignen Kräften und Verdienſten überließe, ſo wären wir mit 
aller jener Empfänglichkeit dennoch verloren. Die göttliche 
Gerechtigkeit würde das heilige Anſehen des Geſetzes, wie 
es die Strafe und Verdammniß ſeiner Uebertreter fordert, 
beſchirmen, und was hätten wir aufzuweiſen, was uns 
einen Anſpruch gäbe auf die Gemeinſchaft mit Gott und 


das ewige Leben? Aber die freie Liebe Gottes iſt es, 
die in der Finſterniß des natürlichen Lebens den Lichte 
ſchein jener Empfänglichkeit erblickt, und ſie läßt nicht von 
dem, was noch der Rettung fähig iſt, ſie giebt das nicht 
auf, was ihr noch irgendwie zugänglich iſt. Das zerſto— 
ßene Rohr wird ſie nicht zerbrechen und das glimmende 
Docht nicht auslöſchen ). 

Dieſes in ſich geſpaltene Verhältniß, welches die 
Sünde zwiſchen Gott und den Menſchen hervorgebracht 
hat, indem nun Gott nach feiner Heiligkeit die Sünde 
verwirft und nach ſeiner Gerechtigkeit den Sünder ver— 
dammt, und doch nach ſeiner Liebe ſein Geſchöpf und 
Ebenbild im Sünder ſucht und an ſich zieht, wer vermag 
den innern Widerſtreit dieſes Verhältniſſes zu löſen als 
Gott ſelbſt? Und wie er ihn löſet? — Laſſet uns die— 
ſes erwägen, daß die Heiligkeit und mithin auch die Ge— 
rechtigkeit Gottes in ſeiner Liebe ihren letzten Grund und 
Quell haben. Denn eben darum weil Gott die Liebe iſt, 
weiſet er mit großem Ernſt als der Heilige das was der 
Liebe widerſtreitet, die Sünde, deren Weſen die Selbſt— 
ſucht, das Gegentheil der Liebe, iſt, von ſich und ſeiner 
Gemeinſchaft ab, und eben darum hat er als der Ge— 
rechte für das, was aus der Selbſtſucht kommt, die 
Strafe geordnet, mit der Sünde das Uebel verknüpft. 
Wenn es aber ſo iſt, dürfen wir dann nicht hoffen, daß 
die ewige Liebe, von welcher die Heiligkeit und Gerechtig— 
keit Gottes umfaßt und durchdrungen iſt, ein Mittel finden 
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wird, um jenen Widerſtreit aufzulöſen, um zu retten, was 
ſich retten laſſen will? 

Ja die Liebe iſt es, welche eine neue Ordnung ſchafft, 
höher als die alte des Geſetzes, um zu bewirken, was 
das Geſetz nicht vermochte, um den Menſchen zur Ge— 
rechtigkeit und zum ſeligen Leben in der Gemeinſchaft 
Gottes zu führen. Die Liebe iſt es, die den Sohn ge: 
ſandt hat, wie es in unſerm Texte ausdrücklich heißt, um 
der Sünde willen. Mit dieſen Worten nämlich müſ— 
ſen wir nach dem Grundtext die Worte „durch Sünde“, 
die ihr am Schluſſe des dritten Verſes leſet, vertauſchen, 
indem wir ſie mit dem vorhergehenden Satz als Beweg— 
grund der Sendung des Sohnes verknüpfen. Der Sohn 
Gottes alſo iſt gekommen, um das wahrhaftige Reich des 
Vaters in der Menſchheit zu gründen und darin als Kö— 
nig zu herrſchen über Alle, welche an ihn ſich anſchließen 
in Liebe und Gehorſam. In dieſem Reiche waltet nicht 
mehr der Buchſtabe eines äußerlichen Geſetzes, ſondern 
der Geiſt des Herrn ſelbſt, der, indem er uns lebendig 
macht in Chriſto Jeſu, uns zugleich frei macht von dem 
Geſetz der Sünde und des Todes. Er gebietet nicht bloß, 
ſondern iſt auch bereit zu geben, was er gebietet; ſein 
Abſehen iſt nicht bloß auf eine dem Willen mühſelig ab— 
gezwungene Uebereinſtimmung mit einer ihm äußerlichen 
Forderung gerichtet, ſondern er will ein neues Leben er— 
zeugen, das friſch und freudig aus ſich ſelbſt wächſt und 
ſich entwickelt; zu den verfiegten und vertrockneten Quel— 
len des Lebens will er vordringen, um ſie zu öffnen und 
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154 


Wie aber, m. Fr., ſoll dieſes ſelige Reich Gottes 
wirklich werden in der Menſchheit, da ſie nach ihrem na— 
türlichen Leben dem Fluche des Geſetzes verfallen iſt und 
von ihm als ſeiner Strafe verhaftet in Anſpruch genom— 
men wird? Meinet ihr etwa, der Sohn Gottes könne 
ſein neues Reich damit aufrichten, daß er dieſen Anſpruch 
des Geſetzes einfach niederſchlüge für Alle, die ſich zu 
ihm halten wollen? Aber was hieße das Anders, als 
die Gebote des Geſetzes, die doch ewige Wahrheit ſind 
und nichts Anders als die Offenbarung des heiligen Wil— 
lens Gottes, für ungegründet erklären, ihnen ihre Gel— 
tung abſprechen? Dann hätte Chriſtus nicht ſagen kön— 
nen: ich bin nicht gekommen das Geſetz aufzulöſen, ſon— 
dern zu erfüllen *); vielmehr umgekehrt, er wäre gekom— 
men nicht das Geſetz zu erfüllen, ſondern aufzulöſen. 
Denn da der Geiſt Gottes nicht wie durch den blinden 
Zwang eines Zaubers in uns wirkt, ſondern an beſtimmte 
Ordnungen, die er uns erkennen läßt, ſich in feinem Wir— 
ken ſtufenweiſe anſchließt, ſo iſt eben gar nicht einzuſehen, 
wie dann ſein Wirken in dem neuen Reiche ein wahrhaft 
heiligendes ſein könnte. Vielmehr würde es in dieſem 
Reiche um den Gehorſam gegen Gottes Willen, ohne den 
doch, wie Chriſtus ſelbſt lehrt, Niemand in das Him— 
melreich kommen kann *), von dem es ſchlechterdings 
keine Entbindung giebt, ſehr bedenklich ſtehen, wenn es 
ſeinen Anfang nähme mit dieſer leichten Nichtachtung 
und Beſeinigung des Geſetzes und feiner Forderung. Dieß 
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alſo war es, was auf keine Weiſe geſchehen durfte; die 
Form ſollte zerbrochen werden — nicht bloß jene enge 
Form, in welcher das Geſetz dem Volk des Alten Bun— 
des ohne Unterſcheidung zwiſchen den Satzungen für ſein 
bürgerliches Leben und ſeinen äußern Gottesdienſt und 
den Geboten, die den menſchlichen Willen immer und 
überall regeln, gegeben war, ſondern auch die Form des 
Geſetzes überhaupt, inſofern es dem Menſchen als der 
Buchſtabe eines Pflichtgebotes, über den hinaus er nichts 
Höheres zu haben meint, gegenüberſteht —, alſo die 
Form ſollte zerbrochen, aber ſeinem Weſen und Kern 
nach ſollte dem Geſetz auch in dem neuen Reich ſein 
heiliges Anſehen erhalten werden. Denn nicht auf den 
Trümmern, ſondern auf der Grundlage der alten Ord— 
nung ſollte die neue Ordnung ſich aufbauen, das was 
die höchſte Macht in der alten war, vergeiſtigt und ver— 
klärt in ſich aufnehmen. 

Es wird Niemand, th. Zuh., eine Auskunft zur Er— 
reichung dieſes Zweckes zu erſinnen vermögen, die Got— 
tes würdiger wäre, als die, welche die göttliche Liebe er— 
ſonnen hat. Es iſt dieſe, daß der Gründer und König 
des neuen Reiches die Genoſſen deſſelben dadurch von 
der Strafe des Geſetzes erlöſet, daß er ſelbſt in freier 
Liebe dieſe Strafe auf ſich nimmt. Chriſtus, lehrt der 
Apoſtel, hat uns erlöſet vom Fluch des Geſetzes, da er 
ward ein Fluch für uns *). Die allgemeine Strafe des 
Geſetzes iſt im genauen Zuſammenhange mit der Aus: 
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ſchließung von der Gemeinſchaft Gottes durch die Sünde 
der Tod ſammt dem unſeligen und grauenvollen Zuſtande 
der Seele, der ihm überall folgt, wo er den Sünder 
als unerlöſeten trifft. Iſt darum der Tod als Strafe 
für ihn aufgehoben, ſo iſt er damit auch von ſelbſt frei 
von dieſer Folge des Todes. Chriſtus nun hat am Kreuze 
den ſchmachvollen Tod des Uebelthäters erduldet, damit 
wir vom Tode als der Strafe der Sünde frei und des 
ewigen Lebens in feinem Reiche theilhaftig würden. Das 
iſt es, was er ſelbſt, als ſein Tod noch bevorſtand, ver— 
kündigte: er ſei gekommen, daß er ſein Leben zu einer 
Erlöſung d. h. zu einem Löſegelde für Viele gebe “), er 
gebe fein Fleiſch für das Leben der Welt“), er laſſe 
fein Leben für feine Schafe **), oder bei der Einſetzung 
des h. Abendmahles: ſein Blut werde vergoſſen zur Ver— 
gebung der Sünden 1). Das iſt es, wovon feine Apo— 
ſtel, nachdem er als unſer Hoheprieſter auf Golgatha das 
große Opfer in ſeinem eignen Blute vollbracht, nicht müde 
werden zu zeugen mit holdſeligen Worten, von denen ich 
euch, gel. Zuh., nur einige in Erinnerung bringen will. 
Gott habe, verkündigen ſie, ihn vorgeſtellt zu einem Gna— 
denſtuhl durch den Glauben in feinem Blut Fr). Chris 
ſtus ſei für uns geſtorben, da wir noch Sünder waren; 
wir ſeien Gott verſöhnt durch den Tod ſeines Soh— 
nes Ti). Chriſtus habe uns geliebet und ſich ſelbſt dar— 
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gegeben für uns zur Gabe und zum Opfer). Gott 
habe den, der von keiner Sünde wußte, für uns zur 
Sünde gemacht, auf daß wir würden in ihm die Gerech— 
tigkeit, die vor Gott gilt”). Unſre Sünden habe er 
ſelbſt geopfert an ſeinem Leibe auf dem Holz, auf daß 
wir, der Sünde abgeſtorben, der Gerechtigkeit leben ***). 
Das Blut Jeſu Chriſti, des Sohnes Gottes, mache uns 
rein von aller Sünde; er ſei die Verſöhnung für unfre 
Sünden, nicht allein aber für die unſre, ſondern auch 
für der ganzen Welt 1). 

Und dazu eben, um uns ſo zu erlöſen von der Sünde, 
hat Gott ſeinen Sohn geſandt, wie es in unſerm Text 
heißt, in der Geſtalt des fündlichen Fleiſches, d. h. in 
der Geſtalt dieſer menſchlichen Natürlichkeit, an welcher 
ſonſt überall die Suͤnde haftet. Denn allerdings mußte 
unſer Hoheprieſter der Sohn Gottes ſein, weil nur Er 
vermöge ſeiner über Alles erhabenen Würde die Macht 
hat anſtatt des geſammten menſchlichen Geſchlechts vor 
Gott zu erſcheinen und das große Sühnopfer darzubrin— 
gen. Aber nicht minder mußte er uns gleich werden in 
allen Dingen und, da wir Fleiſch und Blut haben, deſſen 
gleichermaßen theilhaftig werden Fr), nicht bloß darum, 
weil er ja nur ſo den Tod erleiden konnte, ſondern auch 
darum, weil der Stellvertreter des menſchlichen Geſchlechts 
aus deſſen Mitte hervorgehen mußte als der Erſtgeborne 
unter vielen Brüdern Fr), Nur in Einem Stücke durfte 
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er uns nicht gleich ſein, in der Sünde, damit er nicht 
nöthig hätte wie der Hoheprieſter des Alten Bundes für 
eigne Sünde Opfer zu thun *), damit er nicht für ſich 
ſelbſt dem Geſetz zur Sühne verhaftet wäre, deſſen Ver⸗ 
letzung er durch ein freies Opfer im Namen Aller ſüh— 
nen ſollte. Nur der, der von keiner Sünde wußte, konnte 
für uns zur Sünde gemacht werden *); einen ſolchen 
Hohenprieſter ſollten wir haben, der da wäre heilig, uns 
befleckt, von den Sündern abgeſondert ). 

Und wie nun alle dieſe Bedingungen, auf denen die 
Möglichkeit eines Sühnopfers für die Sünden der Welt 
beruht, in ihm vorhanden ſind, ſo iſt es der Wille ſei— 
ner unergründlichen Liebe, durch den er ſich in freier Hin— 
gebung ganz mit dem menſchlichen Geſchlecht einigt und 
all ſein Elend und ſeinen Jammer, ſeine Todesnoth und 
ſeine Verlaſſenheit von Gott wie die eigne empfindet; der 
Wille ſeiner Liebe, ſtark wie der Tod und feurig, eine 
Flamme des Herrn +), iſt es, durch den er ſterbend für 
uns Alle die Sühne wirklich vollbringt. — 

Und nun erkennet ihr, gel. Fr., wie der göttliche 
Rathſchluß die Aufgabe gelöſt hat, die Sünder retten und 
das Reich Gottes einführen zu können, ohne doch das 
Anſehen des göttlichen Geſetzes und damit die Heiligkeit 
Gottes ſelbſt Preis zu geben, die Heiligkeit Gottes in 
dem unverbrüchlichen Anſehen des Geſetzes zu behaupten, 
ohne doch das menſchliche Geſchlecht in ſeiner Sünde zu 
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Grunde gehen zu laſſen. In dem Kreuzestode feines eig⸗ 
nen Sohnes hat Gott die Sünde im Fleiſch verdammt, 
aber ſo, daß der Zweck ſeiner Liebe doch erreicht wurde, 
alſo, wie unſer Text ſagt, auf daß die Gerechtig— 
keit, vom Geſetz erfordert, in uns erfüllt 
würde, die wir nun nicht nach dem Fleiſch 
wandeln, ſondern nach dem Geiſt. So wird 
es Allen, die in ſein Reich eingehen, kund, daß 
Gott allein gerecht iſt, und daß er doch gerecht machen 
kann den, der da iſt des Glaubens an Jeſum ). So 
iſt nicht bloß der Fluch des Geſetzes gelöſt, ſondern auch 
das Geſetz als dieſer Buchſtabe einer äußerlichen Satzung, 
als welcher es uns immer aufs neue wieder in den Fluch 
verſtricken würde, für die aufgehoben, welche des Glaubens 
ſind an Jeſum, aber das unvergängliche Weſen des Ge— 
ſetzes in ſeiner Geltung beſtätigt und bekräftigt. 


II. 


Aber es iſt euch bekannt, gel. Fr., und ſchon zu An— 
fang unſrer gemeinſamen Betrachtung mußten wir es er: 
wähnen, daß grade dieß ein Punkt iſt, auf welchen die 
Gegner des Wortes von der Verſöhnung beſonders leb— 
hafte Angriffe zu richten pflegen. Wenn wir ihrer Rede 
glauben ſollen, ſo kann das Wort von der Verſöhnung 
durch Chriſtum das heilige Anſehen des Geſetzes ſo wenig 
beſtätigen, daß der Glaube an eine ſolche Verſöhnung 
vielmehr die Ehrfurcht vor dem Geſetz, vor dem heiligen 
Willen Gottes untergraben muß. Iſt dieſer Einwurf 
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begründet, ſo trifft die Lehre von der Verſöhnung der 
ſchwerſte, zermalmendſte Vorwurf; darum können wir un— 
ſre Betrachtung nicht ſchließen, ohne dieſem Bedenken eine 
nähere Prüfung zu widmen. 

Vor allen Dingen laſſet uns genauer zuſehen, wie es 
mit dieſem Einwurf eigentlich gemeint iſt. Daß die bibli— 
ſche Lehre von der Verſöhnung des Menſchen mit Gott 
durch den Tod ſeines Sohnes nach ihrem wahren Sinne 
unſre eigne Heiligung zu etwas Ueberflüſſigem machen, 
daß ſie uns von dem Streben danach entbinden wolle, 
dieß werden jene ſelbſt nicht behaupten wollen. Denn es 
iſt ja doch zu offenbar, wie es in dieſer Lehre ganz eigentlich 
darauf abgeſehen iſt uns dahin zu verhelfen, wo unſre 
wahre Heiligung einen kräftigen Anfang nehmen und von 
da ſicher zu ihrem Ziele fortſchreiten könne. Die Frage, 
auf welche die Botſchaft von der Verſöhnung antwortet, 
iſt ja gar keine andre als dieſe: wie der Menſch zur wahr— 
haftigen Gemeinſchaft mit Gott gelange? In dieſer Ge— 
meinſchaft iſt es eben, wo das Geſetz des Geiſtes 
herrſcht, der da lebendig macht in Chriſto Jeſu 
und frei macht von dem Geſetz der Sünde; in 
dieſer Gemeinſchaft, nicht außer ihr gelangen wir alſo 
zu der Heiligung, welche dem göttlichen Willen gemäß 
iſt, in dieſer Gemeinſchaft, nicht außer ihr führt uns die 
belebende und befreiende Wirkſamkeit des heiligen Geiſtes 
immer näher zu dem Ziele der Vollkommenheit, wo alle 
Unreinheit aus unſerm Willen und Leben ausgetilgt ſein 
und eine ungetrübte Seligkeit uns in der vollendeten Ge— 
meinſchaft mit Gott zu Theil werden ſoll. Von dieſer 
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Gemeinschaft mit Gott, in der wir ihn als unſern Vater, 
uns als ſeine Kinder wiſſen, ſind wir in unſerm natür— 
lichen Zuſtande, alſo außerhalb der Erlöſung in Chriſto, 
ausgeſchloſſen durch die Sünde und durch den Fluch des 
Geſetzes, der um der Sünde willen auf uns liegt. Dieſe 
alſo muß geſühnt und uns in Kraft dieſer Sühne die 
Vergebung unſrer Sünden, die wirkliche Verſöhnung mit 
Gott zu Theil werden, damit unſer Herz und Leben wahr— 
haft geheiligt werden könne; Gott hat die Sünde 
im Fleiſch verdammt in dem Tode des Erlöſers, 
auf daß, wie es im Text heißt, die Gerechtigkeit, 
vom Geſetz erfordert, in uns erfüllt würde, 
die wir nun nicht nach dem Fleiſch wandeln, 
ſondern nach dem Geiſt. 

Hier alſo, gel. Zuh., iſt der Zuſammenhang mit der 
Heiligung deutlich genug. Wenn nun dennoch nicht We— 
nige behaupten, der Glaube an eine ſolche Verſöhnung 
mit Gott durch den Tod unſers Herrn müſſe den Eifer 
in der Heiligung ſchwächen, ſollen wir dieß nun wohl ſo 
verſtehen, daß der Menſch eben erſt durch ſeine Beſſerung 
ſich bei Gott einen Anſpruch auf die Erlaſſung feiner 
Schuld erwerben müſſe, ehe er der kindlichen Gemeinſchaft 
mit Gott ſich freuen und ruͤhmen dürfe? — woraus ſich 
dann von ſelbſt ergeben würde, daß er dieſe Beſſerung 
außerhalb der Gemeinſchaft mit Gott, alſo in ſeiner Los— 
trennung von Gott zu vollbringen hätte. Und dahin 
müſſen in der That alle diejenigen kommen, welche zwar 
anerkennen, daß die Menſchen insgemein der göttlichen 
Vergebung bedürftig ſeien, aber behaupten, nicht das ſei 

11 


162 


die rechte Ordnung: erſt Vergebung, dann Beſſerung, 
ſondern umgekehrt: erſt Beſſerung, dann Vergebung. 

Iſt dieß nun die Meinung, ſo wollen wir hier nicht 
ausführlich zeigen, wie der Menſch durch ſeine Beſſerung 
ſich niemals einen Anſpruch auf die göttliche Erlaſſung 
früherer Schuld erwerben kann, da er ja auch durch die 
vollkommenſte Beſſerung immer nur dahin kommen kann 
zu thun, was er zu thun ſchuldig iſt *), aber nichts über 
die Forderung des Geſetzes, womit er einen frühern Man— 
gel ausgleichen könnte, wie alſo hiernach der Menſch nie— 
mals dahin gelangen könnte Vergebung ſeiner Sünden 
zu, erhalten. Aber dieſes vor Allem müſſen wir die 
Freunde dieſer Meinung fragen, ob fie denn im Exnft 
alle lebendige Religion, allen wirklichen Beſitz derſelben 
aus dem Leben verdrängen wollen? Denn Religion iſt 
eben nichts Anders als Gemeinſchaft mit Gott; ſoll nun 
aber unſre Beſſerung vorangehen, ehe wir dieſer Gemein— 
ſchaft mit Gott uns getröſten dürfen, und iſt dieſe Beſ— 
ſerung doch gewiß eine Aufgabe, deren Löſung nicht bloß. 
einen beſtimmten Zeitraum, ſondern unſer ganzes Leben 
in Anſpruch nimmt, ſo kann die Religion für uns nie 
ein wirklicher Beſitz werden und eine lebendige Gegen— 
wart, ſondern ſie bleibt immerdar in der Zukunft ſtehen 
als ein Gegenſtand der Hoffnung. 

Und was es mit einer ſolchen Beſſerung ohne Gott 
für eine Bewandtniß haben wird, was daraus werden 
muß, läßt ſich leicht ermeſſen — ein trauriger und unfrucht— 


*) Ev. Luc. 17, 10. 
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barer Geſetzesdienſt, das Hinanklimmen an einem ſteilen 
Berge, um von jeder erſtiegenen Höhe immer wieder 
elendiglich in die Tiefe zurückzuſinken, der ſtets ſich er⸗ 
neuernde Verſuch den Willen zur Uebereinſtimmung mit 
dem Geſetz zu zwingen, das ihm doch immer fremd bleibt 
und nie der Springquell ſeiner Bewegungen und Beſtre— 
bungen werden will. Das iſt ein Zuſtand, der den nach 
Geſetzesgerechtigkeit ringenden Menſchen nothwendig zur 
Verzweiflung treiben müßte, gäbe es nicht zwei Mächte 
im menſchlichen Leben, die eine große Kraft zu beruhigen 
und einzuſchläfern beſitzen, die Nachahmung und die 
Gewohnheit, die Bemerkung, daß unzählige Andre in 
derſelben Wüfte wandern und ſich am Ende darein zu 
ſchicken wiſſen, die häufige und immer häufigere Wieder: 
holung derſelben Wahrnehmungen, Eindrücke, Empfindun⸗ 
gen, die ihre Gewalt je mehr und mehr abſtumpft. 

Und ſo tragen die mühſeligen Menſchen, indem ſie 
ſich immermehr mit einer bürgerlichen Rechtſchaffenheit 
begnügen lernen, das Joch des Geſetzes von einem Jahr 
zum andern, bis es ſie zuletzt in den Abgrund hinun— 
terzieht. Denn dieß ſeht ihr ja wohl, m. Br., daß ihrer 
Beſſerung, wie fie es ſelbſt nennen, zur wahren Heili— 
gung und alſo zum Wohlgefallen Gottes nicht weniger 
als Alles fehlt. Die wahre Heiligung iſt demüthig und 
nimmt es ernſt mit der Sünde. Und hätten jene es nur 
nicht verlernt es mit der Sünde ernſt zu nehmen, fo 
würden ſie wohl auch demüthig ſein und ſich nicht dünken 
laſſen, ſie ſeien etwas, fo fie doch nichts find ). Aber 


*) Gal. 6, 3. d 
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zu dem Mangel an rechtem Ernſt, zu der traurigen Ge— 
wöhnung ſich ſelbſt mit hochtönenden, aber leeren Wor— 
ten hinzuhalten, dazu freilich ſtimmt ſehr wohl die hoch— 
müthige Vermeſſenheit, mit der ſie nur ihren eignen 
Kräften vertrauen und ſich durch ihre Verdienſte, durch 
die Gerechtigkeit ihrer Werke die Vergebung der Sünden 
und das ewige Leben erwerben wollen. Die wahre Hei— 
ligung hat zu ihrer Seele die kindliche Liebe zu Gott, die ihn 
überall zu verherrlichen und ſein Reich auszubreiten bemüht 
iſt; dieſe bürgerliche Rechtſchaffenheit, wenn in ihr der 
Menſch nicht gradezu ſich ſelbſt und ſeine Ehre ſucht, iſt 
doch ein ſeelenloſes Weſen, eine dunkle Abhängigkeit von 
den beſtehenden Ordnungen des Lebens. 

Iſt demnach eine Beſſerung, die ſich erſt das Recht 
zu jenen Geſinnungen gegen Gott erwerben will, die alſo 
ihr Werk ſelbſt noch außer der Gemeinſchaft mit Gott 
betreibt, eine ſich ſelbſt widerſprechende Vorſtellung, ſol— 
len wir nun wohl glauben, daß ein ſolches Beſſerungs— 
bemühen die Heiligkeit Gottes mehr ehre und verherrliche 
als ein Streben nach Heiligung, welches aus dem Be— 
wußtſein entſpringt in Chriſto die Verſöhnung mit Gott 
gefunden zu haben? — 

Aber das iſt auch gar nicht unſre Meinung, erwidert 
uns der andere Theil derer, die in dem Glauben an die 
Verſöhnung in Chriſto eine gefährliche Lähmung des 
Trachtens nach der eignen Heiligung erblicken; wir wol— 
len auch nicht ein Streben nach Beſſerung, welches außer 
der Gemeinſchaft mit Gott ſein Ziel zu erreichen ſucht, 
ſondern ein ſolches, welches im frommen, vertrauenden 
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Aufblick zu Gott um die Tugend bemüht iſt. Dieſes 
Streben kann alſo nur dann das rechte ſein, wenn wir 
in Rückſicht auf unſre bisherigen Verfehlungen der Nach— 
ſicht Gottes mit der menſchlichen Schwäche vertrauen und 
an der Fortdauer ſeiner väterlichen Liebe unter der ein— 
zigen Bedingung eben dieſes Strebens nach Beſſerung 
nicht zweifeln. 

Dieß alſo iſt dann der Unterſchied: Die heilige Schrift 
knüpft die Vergebung der Sünden an eine Sühne; ihr 
aber meint, einer ſolchen Sühne bedürfe es gar nicht, 
ſondern auch ohne ſie vergebe oder überſehe Gott nach 
ſeiner Liebe die Sünden der Menſchen, gönne ihnen ſeine 
Gemeinſchaft und das Recht ſich als ſeine Kinder zu be— 
trachten und führe ſie zur vollkommnen Seligkeit. Und 
dennoch meint ihr die Anerkennung der Heiligkeit Gottes 
und, was damit unzertrennlich zuſammenhängt, das ernſte 
Trachten nach der eignen Heiligung ſchützen zu müſſen 
gegen Gefahren, die ihnen aus dem Vertrauen auf frem— 
des Verdienſt, wie ihr ſagt, entſpringen? — Ein eignes 
Verdienſt, das wirklich genügend wäre, getraut ihr euch 
ja ſelbſt nicht aufzurichten; ihr geſteht zu, daß der Menſch 
der Vergebung bedürfe, ja daß ihn der Glaube an eine 
vergebende Liebe ſchon erfüllen müſſe, damit es mit ſei— 
ner Beſſerung recht von Statten gehen könne — nur daß 
zu dieſer Vergebung der Tod Jeſu gar nicht nöthig ge— 
weſen ſein ſoll. Eben ſo wenig werdet ihr es ſtärker 
auszuſprechen vermögen als diejenigen, welche ihre Zu— 
verſicht ganz auf die Verſöhnung durch Chriſtum grün— 
den, daß es keine Gemeinſchaft mit Gott giebt ohne 
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Heiligung. Worin alſo beſteht der Unterſchied, als daß 
ihr über die Bedingungen der Sündenvergebung leich⸗ 
ter denkt als diejenigen, welche es mit der heiligen Schrift 
halten? 

Aber ſeht ihr denn nicht, daß grade ihr es ſeid, die 
das innere Erbeben des menſchlichen Geiſtes vor dem ma: 
jeſtätiſchen Antlitz des heiligen Gottes zu nichte machen, 
die die Menſchen überreden, daß es mit dem Willen Got⸗ 
tes, im Geſetze geoffenbart, nicht voller Ernſt ſei? Denn 
es iſt wahrlich nicht Ernſt mit dem Anſehen des Geſetzes, 
wenn man daſſelbe übertreten und doch durch eine gött— 
liche Nachſicht ſeiner Strafe auch ohne Sühne entgehen 
kann. Und wie mögt ihr doch hoffen, daß diejenigen, 
denen ihr über die Verſchuldungen ihrer Vergangenheit 
mit ſo leichter Beruhigung hinweghelft, mit heiliger Scheu 
vor der Sünde der Zukunft entgegengehen werden? Tie— 
fere Furchen muß die Erkenntniß der Sünde als eines 
ſo furchtbaren Frevels wider Gott, daß ſie nur durch die 
theuerſte Sühne Vergebung finden kann, die Reue über 
die Sünde als die Urſache des Kreuzestodes, den der 
Sohn Gottes erduldete, tiefere Furchen müſſen ſie in das 
Herz geſchnitten haben, wenn es für den Saamen eines 
neuen Lebens empfänglich ſein ſoll. So werdet ihr denn 
auch finden, daß diejenigen, die von ganzem Herzen auf 
das Verſöhnungswerk Chriſti ſich gründen, alſo nicht auf 
einen ſelbſtgemachten Wahn darüber, ſondern auf ſeine 
Verkündigung in der heiligen Schrift, grade am wenig⸗ 
ſten geneigt find mit der Sünde zu ſcherzen. Ja fo 
wahr es iſt, daß Stumpfſinn und Frechheit dieſe Verkün⸗ 
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digung oft zu einem Polſter der Trägheit mißbrauchen, 
ſo werdet ihr doch eben ſo gewiß bemerkt haben, daß 
das Bild des gekreuzigten Verſöhners auch rohen und 
verwilderten Gemüthern Ehrfurcht zu gebieten und ſie mit 
einem heiligen Schauer zu erfüllen pflegt. 

Darum ſehet euch vor! Ihr ſteht vor dem Zeichen, 
welchem widerſprochen wird, welches von je der Stein 
des Anſtoßes und der Fels des Aergerniſſes geweſen tft”) 
— daß nicht auch ihr euch daran zerſtoßet. Ihr wollet 
eifern für die Heiligung des Menſchen und alſo für die 
Ehre der Heiligkeit Gottes, und ihr verkündigt eine Liebe 
Gottes, die zur unheiligen Schwäche wird, und verliert 
ſo mit der Heiligkeit Gottes auch ſeine Liebe. Denn die 
göttliche Liebe iſt eben dadurch weſentlich eine heilige 
Liebe, daß ſie wahrhaft iſt und ſich ſelber treu, daß 
es ihr Ernſt iſt mit ſich ſelbſt; eben darum kann ſie ihr 
eignes Widerſpiel, die in der Selbſtſucht wurzelnde Sünde, 

nicht dulden in ihrer Gemeinſchaft, ſondern weiſet es ab 
und verdammt es. Aber eben hier iſt eine Hauptquelle 
eures Irrthums; ihr wollet eifern für die Heiligung des 
Menſchen und nichts fehlt euch ſo ſehr als gründliche 
Erkenntniß der Sünde, der ſchweren Schuld, mit der ſie 
uns beladen, der tiefen Entzweiung und Zerrüttung, die 
ſie in unſerm Leben angerichtet, der weiten Kluft, durch 
die ſie uns von Gott geſchieden hat. Eben darum aber, 
weil ihr dieſes Eine nicht verſteht, ſo ſind auch die Vor— 
ſtellungen, die ihr euch von den Lehren und Verkündi— 


) Ev. Luc. 2, 34. 1. Petr. 2, 8. 
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gungen des Evangeliums macht, um fie euch ſoviel mög⸗ 
lich anzueignen, ohne Nerv und ohne Kraft, matte Schatz 
tenbilder der Wahrheit; die großen Gegenſätze, die uns 
das Evangelium vorhält von Welt und Reich Gottes, 
von altem und neuem Menſchen, von Willen des Flei⸗ 
ſches und heiligem Geiſt, von menſchlicher Ohnmacht und 
göttlicher Gnade, die daraus entſpringenden Lehren von 
Buße und Bekehrung, von Rechtfertigung und Wiederge⸗ 
burt — das Alles löſet ihr auf in die Eine ſchlaffe, zer⸗ 
fließende Vorſtellung von einer allmäligen Beſſerung, die, 
wie ihr ſie ſelbſt darſtellt, immerdar kümmerliches Flick⸗ 
werk bleibt; wie könntet ihr da die Bedeutung des Ver⸗ 
ſöhnungswerkes verſtehen, welche ganz auf jenen Gegens 
ſätzen beruht? 

Sehet euch vor! Ihr meint — im klaren Widerſpruch 
mit den Worten des Herrn: Niemand kommt zum Vater 
denn durch mich ); fie ſollen Alle den Sohn ehren, wie 
ſie den Vater ehren; wer den Sohn nicht ehret, der ehret 
auch den Vater nicht, der ihn geſandt hat *) — Gott 
recht wohl zum Vater haben zu können, ohne Chriſtum 
zum Mittler zu haben; aber es iſt noch immer ſo gewe— 
ſen, daß diejenigen, welche über die Abhängigkeit von 
Chriſto hinauswollten, tief unter diefelbe herabſanken in 
die alte finſtre unwiedergeborne Natürlichkeit, nur mit der 
ſchweren Verantwortung beladen Ihn verſchmäht zu ha— 
ben. Ihr meint Chriſti als des Verſöhners nicht zu be— 
dürfen; aber eure gerühmte Beſſerung ohne den Geiſt 


) Ev. Joh. 14, 6. ) Ebend. 5, 23. 
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der Demuth und der Hingebung und des geiſtlichen Opfers, 
womit die gläubige Menſchheit das Opfer des Gottmen— 
ſchen erwidert, was iſt auch ſie anders als jenes alte Ge— 
fegeswefen? Und wäre fie nur das alte Geſetzesweſen 
mit ſeiner Strenge und ſeinem Eifer um Gottes Gebot; 
dann müßte doch Moſes ſein eigen Werk auch an euch 
verwalten und euch immer wieder ein Zuchtmeiſter auf 
Chriſtum werden. Aber dadurch habt ihr dem Geſetze die— 
fen göttlichen Stachel genommen und euch den Fortſchritt, 
zu dem es euch treiben ſollte, unmöglich gemacht, daß ihr 
den heiligen Ernſt des Gebotes auflöſt und die zürnende 
Majeſtät Gottes verdeckt durch die von dem Erlöſungs— 
werk Chriſti losgeriſſene Vorſtellung von einer göttlichen 
Nachſicht mit der menſchlichen Schwäche. Ach daß ihr ein 
ſolches Herz hättet Gott zu fürchten und zu halten alle 
feine Gebote euer Lebelang *)! ach daß ihr ganz wäret, 
was ihr ſeid, Knechte des Geſetzes; wahrlich, ihr würdet 
dann bald mehr ſein als ihr ſeid. 

O erkennet doch, th. Zuh., den Willen deß, der auch 
für euch feinen Sohn geſandt hat in der Ge: 
ftalt des ſündlichen Fleiſches und um der 
Sünde willen, daß er die Sünde im Fleiſch 
verdammte. Das iſt ſein Wille, daß, wer den Sohn 
ſiehet und glaubet an ihn, habe das ewige Leben “). 
Müßt ihr euch, wenn ihr euch nicht ſelbſt verführen und 
Gott zum Lügner machen wollt!), als fündig und ſchul— 
dig bekennen vor dem heiligen Gott, o ſo nehmt es nicht 


) 8. Moſ. 8,29. ) Ev. Joh. 6, 40. *'*) 1. Joh. 1, 8.10 
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leicht mit der Sünde, bildet euch nicht ein, daß ihr ohne 
einen Mittler zu Gott kommen könnt, ſuchet keinen an— 
dern Mittler als Jeſum Chriſtum, der aus Liebe zu euch 
gekommen iſt in die Welt, durch deſſen theures Blut auch 
ihr erlöſet ſeid; ſetzet eure Hoffnung ganz auf die Gnade, 
welche euch angeboten wird durch die Offenbarung Jeſu 
Chriſti ?). O dann wird ein warmer Lebensodem dank— 
barer Liebe zu dem, der euch zuerſt geliebt hat, in eure 
Seele ſtrömen, und der Geiſt der Heiligung wird über 
euch kommen und das Geſetz, den heiligen Willen Gottes, 
hinfort in euer Herz ſchreiben. 

Ja du unſer einiger Mittler mit Gott, der du verheißen 
haſt, wenn du erhöhet fein wirft, Alle zu dir zu ziehen“), 
o öffne denen, welche danach trachten den Willen deines 
Vaters zu thun, doch die Augen, daß ſie in deinem Kreu— 
zestode ihr Heil erkennen und inne werden, wie es die 
Heiligkeit deines Vaters iſt, die ſich verherrlicht hat in 
deinem Sühnopfer auf Golgatha. Amen. 


Dr Pei 1.10% hene 
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VII. 
Ehriſtus der Menſchenſiſcher. 


Als der Apoſtel Paulus auf dem Gerichtsplatz der 
Burg von Athen ſtand, um Rechenſchaft zu geben über 
ſeine Predigt von Chriſto, dem Sohne Gottes, und von 
der Auferſtehung der Todten, da verſammelte ſich um ihn 
die Menge der Athener, welche Lukas, der Verfaſſer der 
Apoſtelgeſchichte, als Leute beſchreibt, die auf nichts An— 
ders gerichtet waren, denn etwas Neues zu ſagen oder zu 
hören. Neue Götter, meinten ſie, verkündige Paulus; 
ſo wollten ſie gern erfahren, was das für eine neue Lehre 
wäre ). — So die Athener auf ihrem Gerichtsplatz; 
ſchlimmer iſt es, daß noch heute mitten in der Chriſten— 
heit Viele mit denſelben Wünſchen und Erwartungen zur 
Kirche kommen, um die Kanzel ſich ſammeln. Ihre Seele 
lüſtet nach einer anziehenden Unterhaltung und flüchtigen 
Aufregung; ſie möchten gern etwas Neues und ganz 
Beſondres und immer etwas Anders hören; ein buntes 
Mancherlei von Vorſtellungen und Bildern, das den Geiſt 
angenehm beſchäftigt und zerſtreut — das iſt es, was ſie 
ſich wünſchen. 


) Apgeſch. 17, 20. 21. 
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M. Fr., laßt es mich auf das Entſchiedenſte ausſpre⸗ 
chen: Solche Hörer find es wahrlich nicht, die der Dies 
ner des göttlichen Wortes ſich wünſchen kann. Iſt etwa 
der Zerſtreuung zu wenig im Leben? Sorgt die Welt 
zu läſſig für die Ergötzung ihrer Kinder? Da mögen ſie 
ſuchen, was ſie zu bedürfen meinen; dieſe Stätte wenig⸗ 
ſtens ſoll ein ſtiller Zufluchtsort bleiben, wo die Seele 
ſich ſammelt aus der Zerſtreuung und ihrer ewigen Hei— 
mat bei Gott gedenkt und nach dem Einen, das noth 
iſt, fragt. Das ſind die rechten Hörer der Predigt, die 
mit Cornelius ſprechen: wir ſind alle hier gegenwärtig 
vor Gott, zu hören, was dir Gott befohlen hat), die 
mit jenem Kerkermeiſter zu Philippi fragen: was ſollen 
wir thun, daß wir ſelig werden **)? ſolche, die begierig 
ſind den Rath Gottes zu ihrem ewigen Heil zu verneh— 
men, die Kunde, die ſo alt iſt und doch immer neu dem 
heilsbegierigen Herzen, fo faßlich auch für den Unmündi— 
gen und doch ſo unergründet in ihrer ganzen Tiefe, ſo 
einfach und ſo unerſchöpflich reich, die Kunde, von der der 
Apoſtel Paulus ſeinen Philippern ſagt: daß ich euch im— 
mer einerlei ſchreibe, verdrießt mich nicht, und macht euch 
deſto gewiſſer **). 

Solche Zuhörer ſind es, die wir auch heute der Pre— 
digt des Evangeliums von Herzen wünſchen. Wohl iſt 
es eine große Sache um das Wort Gottes; denn wie es 
unſers Fußes Leuchte iſt und ein Licht auf unſern Wegen, 


) Apgeſch, 10, 33. ) Apgeſch. 16, 30. *) Phil. 3, 1. 
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jo iſt es unſers Herzens Freude und Troſt “*), und in 
ihm iſt das ewige Leben, und die Kräfte der zukünftigen 
Welt wirken darin. Und ſo ſendet der Herr die Seinen, 
daß ſie mit der Verkündigung dieſes Wortes werben ſol— 
len um die Seelen der Menſchen. Doch nur der wird 
berührt von jenen Kräften, aus deſſen Innerm ein ver— 
wandter Zug ihnen entgegenkommt. Wo dagegen im 
Innern ſich nichts regt, und dazu die harte Rinde eines 
zerſtreuten, ganz dem Eiteln und Nichtigen zugewandten 
Sinnes das Herz umſchließt, da vermag in deſſen Tiefe 
kein Pfeil der Rede einzudringen; und wenn ſolche Hö— 
rer das Haus des Herrn fo innerlich öde und gleichgül— 
tig verlaſſen, wie ſie daſſelbe betreten haben, ſo haben 
ſie nicht dem Worte, ſondern nur ſich ſelbſt die Schuld 
zuzuſchreiben. Kommt ihr aber zum Hauſe des Herrn 
mit dem offnen, redlich ſuchenden Herzen des Cornelius, 
dann wird der, welcher mitten unter uns iſt, wo zwei 
oder drei verſammelt find in feinem Namen *), die Ver- 
kündigung ſeines Wortes ſegnen, um die Gemüther da— 
mit wie mit einem Netze zu ſich zu ziehen aus dem brau— 
ſenden Meere der Welt, die ſchon gezogenen aber in ſei— 
ner heiligen Gemeinſchaft zu befeſtigen. 


Text: Evang. Luc. 5, 1— 11. 

Es begab ſich aber, da ſich das Volk zu ihm drang, zu 
hören das Wort Gottes, und Er ſtand am See Gene— 
zaret, und ſah zwei Schiffe am See ſtehen, die Fiſcher 
aber waren ausgetreten und wuſchen die Netze; trat er 


) Pf. 119, 103. Jerem. 15, 16. **) Ev. Matth. 18, 20. 
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in der Schiffe eines, welches Simons war, und bat ihn, 
daß er es ein wenig vom Lande führete. Und er ſetzte 
ſich und lehrete das Volk aus dem Schiff. Und als er 
hatte aufgehöret zu reden, ſprach er zu Simon: Fahre 
auf die Höhe und werfet eure Netze aus, daß ihr einen 
Zug thut. Und Simon antwortete und ſprach zu ihm: 
Meiſter, wir haben die ganze Nacht gearbeitet und nichts 
gefangen; aber auf dein Wort will ich das Netz auswer— 
fen. Und da fie das thaten, beſchloſſen ſie eine große 
Menge Fiſche, und ihr Netz zerriß. Und ſie winkten ih— 
ren Geſellen, die im andern Schiff waren, daß ſie kämen 
und hülfen ihnen ziehen. Und fie kamen und fülleten 
beide Schiffe voll, alſo daß fie ſanken. Da das Simon 
Petrus ſah, fiel er Jeſu zu den Knieen und ſprach: 
Herr, gehe von mir hinaus, ich bin ein ſündiger Menſch. 
Denn es war ihn ein Schrecken angekommen und Alle, die 
mit ihm waren, über dieſen Fiſchzug, den ſie mit einander 
gethan hatten; deſſelbigen gleichen auch Jakobus und 
Johannes, die Söhne Zebedäi, Simons Geſellen. Und 
Jeſus ſprach zu Simon: Fürchte dich nicht; denn von 
nun an wirſt du Menſchen fangen. Und ſie führeten die 
Schiffe zu Lande und verließen Alles und folgten ihm nach. 


Zum Menſchenfiſcher verordnet der Herr in un⸗ 
ſerm Texte den Petrus. Und fo ift es von dieſer Er: 
zählung her gebräuchlich geworden in der chriſtlichen Kir— 
che die Verkündiger ſeines Evangeliums als Menſchen— 
fiſcher vorzuſtellen, und wenn von Menſchenfiſchern die 
Rede iſt, denkt man an Niemand eher als an die Apo— 
ſtel und dann vielleicht an die Diener des Wortes über— 
haupt. Aber haben ſie dieſen Beruf anders denn als 
Nachfolger ihres Herrn und Meiſters, der ihn zuerſt 
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verwaltet hat? Und ſelbſt in unſerm Texte — während 
er am Schluſſe deſſelben den Petrus zum Menſchenfiſcher 
beſtellt, hat er ihm vorher ſelbſt ein Beiſpiel gegeben, 
wie die Menſchen zu ihm gezogen und fuͤr ſein Reich 
gewonnen werden ſollen — ein Beiſpiel, welches den Pe— 
trus ſelbſt am nächſten anging. Darum laßt uns, dem 
Gange unſers Textes einfach folgend, Chriſtum als 

Menſchenfiſcher kennen lernen. Und gebe Gott, daß 
| dieſe Erkenntniß eine fo lebendige Erfahrung in uns 
werde, wie ſie es in Petrus war. — 

Der Anfang unſers Tertes verſetzt uns in eine je— 
dem Leſer der h. Schrift wohlbekannte Gegend, an die 
reizenden Ufer des Sees Genezaret in Galiläa. Dort 
ſteht Er und zu ihm drängt ſich von allen Seiten das 
Volk zu hören das Wort Gottes. Und die Eigenthü— 
mer zweier Schiffe, die am Ufer des Sees ſtehen, ſind 
beſchäftigt ihre Netze zu waſchen. Den Einen der Bei— 
den kennt ihr wohl; es iſt Simon Petrus. Wir ſehen 
aus dem Folgenden, daß ſie ſich ganz in der Nähe be— 
finden, und dürfen nicht zweifeln, daß auch ſie während 
ihrer Arbeit zugleich der Lehre Chriſti zuhören. 

Lehren — das war freilich das Erſte, was geſche— 
hen mußte, um die Menſchen für das Reich Gottes zu 
gewinnen. Ehe ſie in irgend ein tieferes und innigeres 
Verhältniß zu Chriſto treten konnten, mußte erſt das 
Weſen und die Ordnung dieſes Reiches vor ihre Er— 
kenntniß gebracht werden. Es mußte ihnen von dem 
Könige dieſes Reiches, dem Vater im Himmel, gejagt 
werden, und von dem, den er geſandt hat zu deſſen 
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Gründung auf Erden. Was hätte auch ein Glaube, der 
ſeinen eignen Gegenſtand nicht kennt, für einen Werth 
und für eine Kraft haben können? Sollten ſie nicht 
dunkeln, unverſtandenen Gefühlen folgen, um von ihnen 
in der Stunde der Anfechtung verlaſſen und der Macht 
der Verführung Preis gegeben zu werden, ſo mußten ſie 
vor allen Dingen erfahren, was es mit der Sendung 
Chriſti auf ſich habe, ſo mußte ihnen der Zweck derſelben 
vor Augen gelegt werden. 

Und das Volk, wie wir es ja auch ſonſt in den 
Evangelien kennen lernen, drängt ſich herbei und wieder 
weg; Manches ſagt ihm zu, von Anderm wendet es ſich 
gleichgültig oder verſchmähend ab, und wir leſen nicht, 
daß die verſammelte Menge ſich in Folge dieſer Beleh— 
rung wahrhaft zu Gott bekehrt habe und an Chriſtum 
gläubig geworden ſei. Sie hört die Lehre wohl nicht 
ohne Nutzen an, aber zu einer ernſten Entſcheidung für 
Chriſtum läßt fie ſich dadurch noch nicht bewegen. Und 
ſelbſt Petrus, dem nach dem Zuſammenhange der evange— 
liſchen Geſchichte Chriſtus kein Unbekannter mehr war, 
auf deſſen Gemüth er gewiß ſchon früher einen ſtarken 
Eindruck gemacht, wie läſſig nimmt er es mit der größ— 
ten und heiligſten Sache! Am Ufer des Sees im Ge— 
dränge des Volkes wäſcht er unverdroſſen ſeine Netze, und 
hört zugleich mit halbem Ohr hin nach dem Prediger des 
Himmelreichs. 

Jeſus Chriſtus lehret auch uns, m. Fr., in dem 
Worte ſeiner Offenbarung ſo wie in aller menſchlichen 
Rede und Schrift, die aus der Wurzel ſeines Wortes 
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ſtammt. Freilich nicht an diejenigen dürfen wir hier den— 
ken, denen kaum ein Gedanke ſo fern ſteht und ſo ſelten 
naht, als der, einmal ihre Bibel aufzuſchlagen, um darin 
ihre Erbauung zu ſuchen, oder der Auslegung des gött— 
lichen Wortes an heiliger Stätte nachzugehen. Nur mit 
Solchen haben wir es hier zu thun, die wenigſtens nicht 
mehr ganz gleichgültig find gegen die heiligen Wahrhei— 
ten des Evangeliums von Jeſu Chriſto. Ja er lehret 
auch euch, und erinnert euch nur, wie lange ſchon! feit 
ihr am Knie des Vaters oder der Mutter das erſte Wort 
von Gott und von eurem Heilande vernahmet. Dann 
hat er euch in chriſtlichen Schulen die Geſchichte ſeines 
Lebens unter den Menſchen und die Bedeutung ſeines 
Werkes verkündigen laſſen. Und was hier gepflanzt wor— 
den, das wurde dann gepflegt und weiter entwickelt durch 
die Predigt ſeines Wortes im evangeliſchen Gottesdienſt. 

So ſeid ihr nicht ganz ohne Erkenntniß von dem 
Inhalt der chriſtlichen Lehre; aber iſt dieſe Erkenntniß in 
euch ein Brunnen des Waſſers geworden, das in das 
ewige Leben quillt)? Iſt die Kunde des göttlichen 
Wortes in das Innerſte eurer Seele gedrungen? Lebt 
ihr in dem Worte Gottes, und lebt ſein Wort in euch? — 
Es zieht euch an und — o geſteht es nur! — ſtößt euch 
wieder ab; Vieles darin dünkt euch ſo ſchön, ſo groß 
und wahr, ſo tröſtlich und beruhigend, ſo ergreifend 
und ermunternd, Andres wieder ſo fremd und ſeltſam, 


euren eignen Gedanken und Erwartungen ſo ganz zuwider— 


) Joh. 4, 14. 
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laufend. Euer Herz wird warm, wenn Chriſtus vom 
Vater redet und von deſſen Liebe zu den Menſchen und 
von ſeiner Bereitwilligkeit den verirrten aber zurückkeh— 
renden Sohn aufzunehmen; aber es wird wieder kalt, 
wenn er alles menſchliche Verdienſt ſo ſchonungslos zu 
Boden ſchlägt und Alle ohne Unterſchied als Sünder be— 
handelt, die der Buße bedürfen, und von dem zukünftigen 
Gericht Gottes über die Widerſtrebenden zeugt. Wie 
menſchlich nahe iſt er euch, wenn er ſich als ſittliches 
Vorbild bezeichnet und von ſeinem ſanften Joch und von 
ſeiner leichten Laſt ſpricht und von dem neuen Gebot für 
ſeine Jünger, dem Gebot der Liebe; dagegen wenn er 
ſich als den eingebornen Sohn Gottes, der vom Himmel 
gekommen, darſtellt und alles Heil von dem Glauben an 
ihn abhängig macht, ſo klagt ihr über die Unbegreiflich— 
keit ſeiner Lehre und über die Kluft, die euch von ihm 
trenne, ſo ſprechet ihr: das iſt eine harte Rede, wer kann 
fie hören *)? 

Da möchtet ihr nun gern von einander ſondern, je— 
nes als richtig und heilſam annehmen und euch daran 
halten, dieſes beſeitigen und, ſo gut es eben gehen will, 
verhüllen und verbergen. Aber ſeht ihr denn nicht, daß 
dann das Wort Gottes an euch ſeinen großen Zweck 
verfehlt? Es will euch ein Ganzes geben, und ihr wollt 
nur die Hälfte, der ihr aber, indem ihr ſie aus dem Zu— 
ſammenhange mit dem Andern herausreißt, ihre wahre 
Bedeutung raubt; es will euch weiter führen, euch über 


) Joh. 6, 60. 
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euch ſelbſt erheben in eine höhere Welt, die ihr von Nas 
tur nicht beſitzet, und ihr, ſtatt euch ihm kindlich hinzu— 
geben, beginnt mit ihm zu unterhandeln und verlangt 
von ihm, daß es euch nicht mehr ſagen ſoll, als was 
ihr ſchon aus euch ſelbſt zu wiſſen meint. Iſt es da zu 
verwundern, wenn die Trägheit und Zweifelſucht des Flei— 
ſches jene willkürliche Scheidung benutzt und unmerklich 
immer mehr und mehr aus dem erſten Gebiet in das 
andre herüberzieht, bis denn zuletzt der Kern gänzlich ge— 
raubt iſt und nur die Schale euch geblieben? — Doch 
nein, das Wort Gottes hat etwas in euch gewirkt, ihr 
fühlt euch wirklich von ihm gezogen, ganz abwendig ma— 
chen, wie die, welche heut zu Tage von jeglichem Winde 
der Lehre wie Meereswogen hin und her getrieben wer— 
den, laſſet ihr euch nicht; ihr bleibet dabei, daß man 
Ehrfurcht haben müſſe vor dem Chriſtenthum als vor 
dem heiligſten Gute der Menſchheit; ihr bekennet im All— 
gemeinen überzeugt zu ſein von der Wahrheit und Gött— 
lichkeit dieſer Religion; die Geſchäfte und Angelegenheiten 
des irdiſchen Lebens ſind euch freilich das Wichtigere; 
aber einige Theilnahme wollt ihr dem Wort vom Reiche 
Gottes keinesweges verſagen. Und ſo fährt denn der 
Herr fort euch zu lehren, und ihr fahret fort ihn von 
Zeit zu Zeit zu hören, und in der Hauptfache — bleibt 
es eben beim Alten; Bürger ſeines Reiches ſeid ihr noch 
nicht geworden, ſo lange ihr euch Ihm nicht ganz zum 
Eigenthum ergebt. — 

Doch der Herr, wie er Geduld hat mit unſrer Schwach— 
heit, ſo treibt er auch mit großem Ernſt zum Fortſchritt. 
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Er tritt in eins der beiden Schiffe, in das des Simon 
Petrus, und bittet ihn es ein wenig vom Lande zu füh— 
ren, um ſo vom Schiffe aus das Volk zu lehren. In— 
dem er ſich ſo dem Gedränge des Volkes entzieht, nö— 
thigt er zugleich den Petrus, das Netzewaſchen einſtweilen 
Andern zu überlaſſen und mit ganzer Seele ſeiner Ver— 
kündigung zuzuhören. So für das Allgemeine ſorgend, 
hat er zugleich den Einzelnen und ſein beſonderſtes Be— 
dürfniß feſt im Auge. 

Auch uns, m. Gel., iſt er fag ch als ein treuer 
Heiland, um uns herauszuziehen aus der großen Schaar, 
welche ſich um ihn drängt, ohne ſeiner Rede achtſam zu 
lauſchen. Das iſt das Erſte, daß er den Menſchen nö— 
thigt ernſtlich auf ſein Wort zu merken. Und wie weiß 
er da oft Umſtände und Ereigniſſe als Mittel zu gebrau— 
chen, die für den natürlichen Menſchen etwas ganz An— 
dres bedeuten! Leiden und Trübſale ſind es, die uns 
von dem Gedränge der Welt ſondern und aus dem raſt— 
loſen Treiben unſrer Geſchäfte herausreißen, daß wir ſtill 
und einſam bei Ihm auf dem Schiffe ſitzen. Wenn die 
Noth des Lebens über uns fällt wie ein gewappneter 
Mann, wenn der Verluſt geliebter Menſchen durch den 
Tod uns daniederbeugt, wenn ſchmerzensvolle Krankheit 
uns an das Lager feſſelt, dann greifen wir mit anderm 
Verlangen nach der h. Schrift als in ruhig heitern Ta— 
gen. — Die Feinde der Religion haben oft behauptet, 
daß die Religion eine Sache der Unglücklichen und Lei— 
denden ſei, aber nicht der Glücklichen und Thätigen. Es 
liegt eine tiefe Wahrheit in dieſer Behauptung: unzähligen 
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Menſchen muß erſt das Leiden den Sinn öffnen für das, 
was jenſeits des irdiſchen Lebens liegt, den Zug zu Gott 
in ihrem Herzen wecken, aber eben dazu, damit ſie dann 
im ſogenannten Glück und im thätigen Leben an dem er— 
kannten Schatze feſthalten, und ſich des wahnſinnigen Ges 
dankens entſchlagen, als gebe es einen zwiefachen Frieden, 
den einen in Gott, den andern in der Welt, und eine 
zwiefache Heiligung, die eine, die aus dem Geiſt, die 
andre, die aus dem Fleiſche kommt. 


Welches der Inhalt der Belehrungen geweſen, die 
Chriſtus dort auf dem Schiffe dem Petrus und dem Volk 
ertheilt, wir wiſſen es nicht; aber gewiß waren ſie zu— 
gleich darauf berechnet, das Herz des Petrus leiſe zu 
öffnen für den Hamen, an dem es der göttliche Men— 
ſchenfiſcher ganz zu ſich ziehen wollte. Das war die ſüße 
Lockſpeiſe, an welcher es ſich ergötzte, ohne den darin 
verborgenen Stachel einer großen und gewaltigen Ent— 
ſcheidung zu merken. Doch eben nur vorbereiten ſollte 
und konnte dieſer Unterricht; denn die Lehre und deren 
aufmerkſames Vernehmen allein thut es nicht; Alles kommt 
hier auf ein perſönliches Verhältniß zu Chriſto 
ſelbſt an, wie es nur durch eine innere That des Ge— 
müthes entſtehen kann; zur Hingebung an Ihn muß es 
gereizt, im Vertrauen auf Ihn muß es geübt werden. 
Chriſtus ſchließt ſeine Rede und ſpricht zu Simon: Fahre 
auf die Höhe und werfet enre Netze aus, daß 
ihr einen Zug thut. — Seltſame Zumuthung! Auf 
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die Höhe des Sees fahren und bei hellem Tage die Netze 
auswerfen — welcher des Fiſchfangs Kundige dürfte ſich 
von ſolchem Beginnen beſſern Erfolg verſprechen als von 
der unverdroſſenen Arbeit während der ganzen Nacht? 
In des Petrus Seele regt ſich mächtig der Zweifel, ob 
es auch wohlgethan ſei der Aufforderung zu gehorchen; 
die Furcht vor dem Spott der Berufsgenoſſen, wenn er 
mit leerem Netze zurückkehren muß, mag den Stachel die— 
ſes Zweifels ſchärfen; Meiſter, ſpricht er, wir haben 
die ganze Nacht gearbeitet und nichts gefan⸗ 
gen. Doch ſo ganz fremd iſt Petrus nicht mehr in den 
Wegen des Herrn; er hat ſchon zu viel gehört und ge— 
ſehen; darum ſetzt er ſogleich getroſt hinzu: aber auf 
dein Wort will ich das Netz auswerfen. — 
So wendet Er ſich durch ſeines Geiſtes Trieb auch 
noch heute zu uns; er wendet ſich zu uns mahnend an 
Alles, was er gethan, um ſich unſer volles Vertrauen zu 
verdienen — wie er aus Liebe zu uns ſeiner göttlichen 
Geſtalt ſich entäußert, und um uns gleich zu werden, die 
Knechtsgeſtalt angenommen *) und um uns Frieden zu 
ſchaffen, ſich allem Haß und aller Anfeindung der Welt 
Preis gegeben, und um uns das ewige Leben zu erwer— 
ben, zuletzt am Kreuz den bitterſten Tod erduldet — mit 
ernſter Frage wendet er ſich zu uns: Meinſt du wohl 
meiner nicht zu bedürfen? Beſitzeſt du auch ohne mich 
den ſichern Hort, deß du dich getröſten kannſt im Leben 
und im Sterben? Beſinne dich wohl: wie ſtehſt du mit 
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Gott? Biſt du dir feiner Gnade und der Vergebung dei: 
ner Sünden unerſchütterlich gewiß? Darfſt du dich zu 
ihm nahen wie ein Kind zum Vater? — Du ſchweigſt? 
O worauf willſt du warten? Wohlan! wag es! vertraue 
dich mir ganz an! wirf das Netz des kindlichen Glau— 
bens aus, daß du einen Zug thuſt und reich werdeſt an 
ewigen Gütern. — 

Hinweg, m. Fr., mit der dichten Umhüllung von 
angewöhnten Redensarten und anempfundenen ſchwächli— 
chen Rührungen und angelernten aber niemals ernſt er— 
wogenen Vorſtellungen, welche ſich hundertfaltig um die 
wahre Geſtalt unſers Herzens gelegt hat! Wenn die Fra: 
gen des Herzenskündigers, vor deſſen Richterſtuhl wir 
einſt erſcheinen müſſen, auf uns eindringen, ſo laßt uns 
der eiteln Selbſtbelügung ein Ende machen und uns red— 
lich bekennen, was wir in dieſem Leben erlangt haben 
außer Chriſto. Und wer müßte da nicht mit Petrus kla— 
gen: wir haben die ganze Nacht gearbeitet und nichts 
gefangen? Erſt meinten wir Frieden zu haben und vol— 
les Genügen, wenn wir nur dieſe Stufe der Unabhängig— 
keit und des Wohllebens und der Ehre erſtiegen hätten, 
in jenes vieloerheißende Lebensverhältniß eingetreten wä— 
ren; wir erlangten mit Mühe und Arbeit, was wir wünſch— 
ten, und ſiehe! was die Phantaſie uns verſprochen, das 
wollte die Wirklichkeit nimmer halten, und in allem Beſitz 
und Genuß fanden wir zuletzt nur eine große Leere. Wir 
wollten uns für Verluſt und Entbehrung nach dieſer Seite 
entſchädigen durch Eroberungen im Reiche des Wiſſens; 
wir erklommen mit angeſtrengtem Eifer eine Stufe der 
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Erkenntniß nach der andern; wir meinten — wie oft! — 
ſchon am Ziele zu fein, und die letzten Schleier der Wahr— 
heit wollten ſich heben, und plötzlich ſahen wir uns wie— 
der kläglich zurückgeworfen in den Abgrund des Zweifels 
und der völligen Ungewißheit. Wir wandten uns dem 
thätigen Leben zu; die hohe Würde des Menſchen durch 
Tugend und Rechtſchaffenheit, durch Erhebung über alles 
Verwerfliche und Gemeine zu bewähren, in der Welt et— 
was Tüchtiges zu wirken und zu ſchaffen, das ſchien 
uns das lohnendſte Ziel unſrer Anſtrengungen. Aber 
unſre Gerechtigkeit blieb, mit offnen Augen betrachtet, ein 
zerriſſenes Kleid, einen innern Zwieſpalt vermochten wir 
niemals loszuwerden, und die Frucht langwieriger Käm— 
pfe und Bemühungen zerſtörte oft eine einzige unglück— 
liche Stunde wieder. In der äußern Welt aber traten 
unſerm Willen taufend Hemmungen entgegen, und im 
Kampfe mit ihnen verſplitterte ſich fruchtlos unſre Kraft; 
und gelang es uns ja etwas zu geſtalten, ſo legten 
Andre mit Hand an, und binnen Kurzem blickte uns un— 
ſer Werk wie ein fremdes an. — Ach iſt es nicht ein 
elend und jämmerlich Ding um aller Menſchen Leben? 
Die Jugend verrauſcht uns wie ein Traum und lockt uns 
mit glänzenden Vildern eines zukünftigen Glückes; das 
reifere Alter erſcheint, und die erwartete Befriedigung 
bleibt aus, und die Laſten und Sorgen des Lebens meh— 
ren ſich; ſo beginnt unvermerkt das Haar zu bleichen und 
das Auge dunkler zu werden und die Hand zu zittern 
über all dem vergeblichen Treiben, und das Leben liegt 
hinter uns wie eine lange finſtre Nacht voll Mühe und 
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Arbeit, voll Seufzen und Weinen. Und ſo vereinigen 
ſich tauſend Stimmen des Jammers, und alle verſchwie— 
genen Schmerzen werden laut, und alle vernarbten Wun— 
den der Seele brechen auf, und der tiefe nagende Zwie— 
ſpalt, den ſonſt die Sitte des Lebens verbirgt unter der 
glatten Oberfläche eines heitern oder gleichgültigen We— 
ſens, tritt mit unüberwindlicher Gewalt heraus, und al— 
les Weh drängt ſich zuſammen in die alte Klage: Es 
iſt Alles eitel, ganz eitel )! Denn was kriegt der Menſch 
von aller Arbeit und Mühe ſeines Herzens, die er hat 
unter der Sonne, denn all ſein Lebtage Schmerzen mit 
Grämen und Leid, daß auch ſein Herz des Nachts nicht 
ruhet “*)? — 

O dieſe Stimmen, es ſind zerreißende Klageſtimmen; 
und doch, wir preifen die Klagenden ſelig, wenn ſte durch 
das Gefühl ihrer Noth ſich zu Chriſto, dem einigen Hel— 
fer, treiben laſſen, daß ihre ſchwermüthige Klage: wir 
haben die ganze Nacht gearbeitet und nichts gefangen, ſich 
auflöſt in den Ausdruck hingebender Zuberfiht: aber 
auf dein Wort will ich das Netz auswerfen. 
Zwar aus dem tiefſten Grunde der Seele erhebt ſich die 
dunkle Geſtalt des Zweifels und tritt dem hervordrin— 
genden Vertrauen mächtig in den Weg. Der verirrte 
Wandrer, der ſchon oft das erfreuliche Licht menſchlicher 
Wohnungen zu erblicken meint, und immer war es ein 
täuſchendes Irrlicht, wagt er auch zu hoffen, wenn auf's 
neue der lockende Schein aus finſtrer Nacht vor ihm auf— 


) Pred. Salom. 1, 2. ) Pred. Sal. 2, 22. 23. 
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geht? Und wie ſchwach erſcheint hier der Grund der 
Hoffnung! Was wir mit aller Anſtrengung unfrer Kräfte 
uns nicht zu erringen vermochten, das ſollen wir jetzt 
von einem Geſchenk der göttlichen Gnade erwarten? Das 
wahre Heil, das aller unſrer Weisheit und Bildung ver— 
borgen blieb, das ſollen wir jetzt auf einem Wege finden, 
den auch die Unwürdigſten und Geringſten mit uns wan— 
deln können? Und doch, wie freundlich lockend, wie 
Großes verheißend tönt das Wort des Erlöfers: Kommt 
her zu mir Alle, die ihr mühſelig und beladen ſeid; ich 
will euch erquicken “). Wer an mich glaubet, der hat 
das ewige Leben * ). Und wir ſollten ihm nicht trauen? 
Ihm, dem Heiligen, dem Liebreichen, der ſich ſelbſt ge— 
geben hat für uns Alle zur Erlöſung“ ), nicht trauen? — 
Ach wir haben die ganze Nacht gearbeitet und nichts ge— 
fangen; aber was wir ohne dich, in der finſtern Nacht 
des eignen Wollens und Laufens, nicht erlangen konn— 
ten, das wird uns am hellen Tage des göttlichen Er— 
barmens in dir zu Theil werden; ja auf dein Wort wol— 
len wir das Netz auswerfen. — 

Und ob er feine Verheißung erfüllt? Fraget den Pe— 
trus und ſeine Gefährten. Als ſie nach ſeiner Anwei— 
ſung das Netz auswarfen, da beſchloſſen ſie eine große 
Menge Fiſche, und ihr Netz zerriß. Und ſie winkten ih— 
ren Geſellen, die im andern Schiffe waren, daß ſie kämen 
und hälfen ihnen ziehen. Und ſie kamen und füllten 
beide Schiffe voll, alſo daß ſie ſanken. — So wurde die 


) Ev. Matth. 11, 28. “) Ev. Joh. 6,47. ) 1. Tim. 2, 6. 
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kühnſte Erwartung weit übertroffen durch die Größe der 
Wohlthat. So wurde aller Zweifel und alles Zagen be— 
ſchämt. — Und fo if auch uns, ſeit Chriſtus uns zu 
ſich gezogen, daß wir ihn als unſern einigen Erlöſer 
gläubig erkannten und durch ihn als unſern Mittler den 
Zugang zum Vater fanden, ein Friede und eine Zuver— 
ſicht, ein göttlicher Troſt in ſchweren, bangen Stunden 
und ein feſter Grund der ſeligſten Hoffnung geworden, 
die wir um alle Schätze der Welt nicht dahingeben wür— 
den. Fraget euch, ihr die ihr ohne Chriſtum in der Nacht 
arbeitet, ob ihr etwas Aehnliches aufzuweiſen habt. Das 
Reich Gottes hat ſich uns aufgethan und ſeine Klarheit 
leuchtet hinein in die Dämmerung unſers irdiſchen Lebens. 
Wir wiſſen nun, was es heißt, einen Heiland haben, der 
bei uns iſt alle Tage bis an der Welt Ende ), und ei— 
nen Vater, aus deſſen Hand uns Niemand reißen wird *). 


Welch ein herrlicher Anfang des neuen Lebens, gel. 
Zuh.! Aber wie Viele vergeſſen, daß das Alles doch nur 
der erſte Anfang iſt, und bleiben dabei ſtehen, ſehen ih— 
ren Gnadenſtand als etwas ein für allemal Fertiges an, 
ſelbſt ehe ſie noch in den vollen Beſitz deſſelben getreten 
find, Sie verlaſſen ſich darauf, daß ſie ſich doch einmal» 
des Ueberganges aus einem Chriſto fremden Zuſtande 
in den Glauben an ihn bewußt geworden ſind, ſie bauen 
auf die deutliche Erkenntniß der wahren Heilslehre, die 


*) Ev. Matth. 28,20. ) Ev. Joh. 10, 29. 


188 


ihnen damals aufgegangen iſt, und meinen an den from— 
men Rührungen und Bewegungen ihres Herzens, die ſie 
von Zeit zu Zeit erfahren, ein gewiſſes Zeichen ihrer 
wahren und unverlierbaren Gemeinſchaft mit Gott zu ha— 
ben. Und ſo erhebt ſich leiſe und unmerklich wieder die 
alte Selbſtgerechtigkeit und Selbſtgenugſamkeit, nur in 
einer veränderten Geſtalt, und die wahre Demuth, die 
ſich der eignen Unwürdigkeit vor Gott ſtets bewußt bleibt 
und immer auf's neue aus der Quelle ſchöpft und ſich 
nicht dünken läſſet es ſchon ergriffen zu haben, ſondern 
ſich ſtrecket nach dem, das da vorn iſt *), ſchwindet im— 
mermehr aus ihrem Herzen. Indem fie es verſäumen 
den empfangenen Schatz zu vermehren, vermindern ſte 
ihn, und was ſie ja davon bewahren, das bleibt für 
Andre ganz unfruchtbar und vermag nicht um ſie her 
den Segen eines neuen Lebens zu verbreiten. Ach ſie 
wollten, wie einſt die Juden im Lichte des Johannes, eine 
kleine Weile fröhlich ſein im Lichte Chriſti; aber unver— 
rückt dem nachfolgen, der das Licht der Welt iſt, das 
vermögen ſie noch nicht. 

Anders finden wir den Petrus. Er nimmt die Gna— 
denerweiſung Chriſti nicht hin, als müßte es eben ſo ſein, 
ſondern die herrliche Offenbarung ſeiner gegenwärtigen 
Macht und feiner hülfreichen Liebe wirft ihn nieder auf 
die Knie; Herr, ruft er, gehe von mir hinaus, ich 
bin ein ſündiger Menſch. Denn es war ihn ein 
Schrecken angekommen und Alle die mit ihm waren, über 


) Phil. 3, 12. 13. 


dieſen Fiſchzug, den fie mit einander gethan hatten. 
Grade an der Größe der göttlichen Wohlthat werden ſie 
ihre eigne Unwürdigkeit inne, und was den natürlichen 
Menſchen erhebt und ſicher macht, das beugt den Jünger 
des Herrn. Petrus hatte ja auch wie jeder Israelit das 
Geſetz Gottes, und hatte gewiß manchmal in dieſem Spie— 
gel ſeine Mangelhaftigkeit und Sündhaftigkeit erblickt; 
wäre es anders, wie hätte er dann den Weg zu Chriſto 
gefunden? Aber wie ihm nun der Heilige Gottes, der 
gnadenreiche Wunderthäter perſönlich gegenwärtig iſt, und 
wie er die gewaltige Wirkung dieſer Gegenwart unmit— 
telbar erfährt, mit welcher ganz andern Macht und Tiefe 
ergreift ihn da das Gefühl ſeiner Sünde! 

Es giebt eine reuige Erkenntniß der eignen Sünde, 
die dem Glauben an Chriſtum, inſofern er wirklich die— 
ſen Namen verdient, vorhergeht, und ohne die dieſer 
Glaube nicht im Gemüth entſtehen kann. Denn wie kön— 
nen wir auf Chriſtum als unſern Erlöſer trauen, wenn 
wir eines Erlöſers nicht zu bedürfen meinen? Wie aber 
können wir das Bedürfniß eines Erlöſers fühlen, wenn 
wir unſre Schwäche und Sündhaftigkeit nicht erkennen? 
Und je lebendiger dieſe Erkenntniß in uns iſt, je mehr 
ſie nicht bloß bei einigen äußerlichen Gebrechen unſers 
Wandels ſtehen bleibt, ſondern in die innerſte Tiefe un— 
ſers Lebens eindringt und den Wurm erforſcht, der an 
der Wurzel deſſelben nagt, deſto inniger werden wir uns 
des Werthes der Erlöſung bewußt, deſto lebendiger und 
kräftiger wird unſer Glaube an den Erlöſer ſein. Dieſe 
Erkenntniß der Sünde iſt es, welche, wie der Apoſtel ſagt, 
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aus dem Geſetz kommt, wenn gleich für uns nicht mehr 
bloß aus dem Geſetz des Moſes, ſondern auch aus dem 
Geſetz, wie Chriſtus und ſeine Apoſtel es im Neuen Te— 
ſtament weiter entfaltet, und wie es ſich auf dieſer Grund— 
lage in das Bewußtſein der Gemeinde des Herrn einge— 
wurzelt hat. 

Aber ſollen wir nun wohl meinen, wenn dieſe Er— 
kenntniß und Vereuung der Sünde uns zu Chriſto hin— 
getrieben hat, um uns im Glauben ſeine heilige Verſöh— 
nung und in ihr die Vergebung unſrer Sünden anzueig— 
nen, ſo ſei es nun mit der Sündenerkenntniß und Reue 
ein für allemal abgethan, und weiter hätten wir damit 
nichts zu ſchaffen? Doch gewiß nur dann, wenn wir 
von dieſem Augenblick an auch mit der Sünde ſelbſt 
nichts mehr zu ſchaffen hätten. Wer aber wagte dieß 
von ſich zu rühmen? Welcher an Chriſtum Gläubigge— 
wordene müßte nicht vielmehr von ſich bekennen, daß er 
noch immerdar mit der Sünde zu kämpfen, daß er mit 
Furcht und Zittern ſeine Seligkeit zu ſchaffen hat? Nun 
ſo werden uns die neuen Wunden, die uns die Sünde 
ſchlägt, auch immer wieder zu dem Seelenarzte treiben, 
um bei ihm in der Vergebung Heilung zu ſuchen und 
neue Stärke. 

Und hier eben iſt es, wo uns erſt das Auge des 
Geiſtes völlig aufgeht über die Verwerflichkeit der Sünde, 
über die Größe unſrer Verſchuldung. Ihm, in deſſen 
Perſönlichkeit das göttliche Geſetz Leben und Wirklichkeit 
geworden iſt, Ihm, dem Heiligen, gegenüber, wie wir ihn 
nun in der Glaubensgemeinſchaft mit ihm kennen gelernt, 
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werden wir erſt den tiefen, dunkeln Schatten gewahr, in 
dem wir ſelbſt ſtehen. Und wie wir nun erſt die Größe 
ſeiner Liebe und Gnade recht inne geworden ſind, weil 
wir ſie an uns ſelbſt erfahren haben, ſo durchdringt uns 
ganz das Gefühl, wie unwürdig wir ſolcher Liebe und 
Gnade ſind. Dabei iſt uns noch Ein Antrieb gegeben, 
der ſelbſt für Petrus nicht vorhanden war, wiewohl ſeine 
Augen den ſahen, den viele Propheten und Gerechte be— 
gehret haben zu ſehen, und haben ihn nicht geſehen ö). 
Daß der Sohn Gottes in ſeinem Kreuzestode die Ver— 
ſöhnung werden ſollte für unſre Sünden, davon ahnete 
damals Petrus nichts; wir wiſſen es. An der Größe 
des Opfers ſollen wir die Tiefe unſers Falles, den Um— 
fang unſrer Schuld meſſen. Erſt an dem Kreuze des 
Welterlöſers entſpringt die gründlichſte Erkenntniß der 
Sünde. Da empfinden wir mit innerm Erbeben, daß wir 
nicht werth ſind aller der Gnade und Barmherzigkeit, die 
er uns erwieſen. Das that ich für dich; was thateſt 
du für mich? fragt er uns, und wir können nur antwor— 
ten: Herr, gehe von mir hinaus; ich bin ein ſündiger 
Menſch. — Das iſt die ſchonungsvolle Ordnung Got: 
tes, daß der Menſch, wenn er den innern Kampf der 
Reue noch allein zu beſtehen hat, ſie noch nicht in ihrer 
ganzen Tiefe erfährt; wenn er ſie aber in ihrer ganzen 
Tiefe erfährt, ſo hat er ihren Kampf nicht mehr allein 
zu beſtehen. Das iſt die treue Sorge des Arztes, der 
dem Kranken die Größe des Uebels, an dem er leidet, 
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nicht entdeckt, ſo lange es ihn noch beherrſcht, ſondern 
erſt dann, wenn ſeine Gewalt gebrochen iſt. — 

Der Herr aber ſpricht zu dem erſchrockenen Petrus: 
Fürchte dich nicht; denn von nun an wirſt du 
Menſchen fahen. Noch Größeres ſoll ihm zu Theil 
werden als dieſe Offenbarung der Macht und Gnade 
Chriſti in dem reichen Fiſchzug; der Herr nimmt ihn auf 
in die Gemeinſchaft ſeines göttlichen Berufes Menſchen zu 
fiſchen; verlorne Seelen ſoll er ihm erretten helfen aus 
dem wogenden Meere der Welt für das ewige Leben im 
Reiche Gottes. Wen Gott demüthigt, den macht er groß. 
Grade jetzt in ſeiner tiefen Selbſterniedrigung iſt Petrus 
fähig geworden den göttlichen Ruf zu vernehmen, dem 
erhabenſten Amte ſich zu weihen. 

Wie durch das ganze Alte Teſtament der bange Schrei 
des vor dem heiligen Gott erſchreckenden Menſchenherzens 
geht: Herr, gehe von mir hinaus; ich bin ein fündiger 
Menſch — ſo kommt ihm mannigfach wie weiſſagend die 
göttliche Antwort entgegen: Fürchte dich nicht! Die Weiſ— 
ſagung iſt erfüllt in der Erſcheinung Jeſu Chriſti. In 
ihm iſt Gott dem Menſchen wahrhaft gegenwärtig gewor— 
den, und doch braucht der Menſch nicht mehr zu zittern 
vor der Gegenwart Gottes, als müßte ſie ihm Verderben 
und Tod bringen. Und treibt es auch dich im überwäl— 
tigenden Bewußtſein deiner Unwürdigkeit vor dem Herrn 
zu rufen: Herr, gehe von mir hinaus; ich bin ein ſün— 
diger Menſch — ſiehe, ſo gilt auch dir die beſeligende 
Antwort: Fürchte dich nicht! Grade jetzt biſt du für meine 
nähe am empfänglichſten; denn meine Kraft iſt in den 
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Schwachen mächtig“). Im Glauben mußteſt du erſt die 
vollkommne Demuth lernen, damit die Demuth den Glau— 
ben vollkommen machte. Du mußteſt Nichts werden in 
dir ſelbſt, damit du fortan Alles wäreſt durch mich und 
in mir. 

Und hat er dich ſo wie dort den Petrus in dem 
Netze ſeiner Liebe und Gnade gefangen, ſo empfängſt du 
auch von ihm dieſelbe Verpflichtung, was ſage ich? die— 
ſelbe köſtliche Belohnung, wie er ſie dort dem Petrus 
ertheilt: von nun an wirſt du Menſchen fahen. So ge— 
demüthigt, ſo herabgeſtürzt von jeder Höhe ſtolzer Selbſt— 
gerechtigkeit, ſo gelöſt von den ehernen Feſſeln, die dich 
noch an dein eignes Ich banden, während du vielleicht 
ſchon dich frei dünkteſt durch deine deutliche Erkenntniß 
von der Lehre Chriſti und durch dein für die Sache Got— 
tes warmes Herz, biſt du erſt geſchickt, kräftig für ſein 
Reich zu wirken. Denn aus der Demuth quillt die Kraft 
der Selbſtverleugnung; nicht für dich und deine beſondern 
Meinungen und Abſichten, ſondern für das Eine was 
noth iſt, und welches für alle Menſchen daſſelbe iſt, fuchft 
du ihre Seelen zu gewinnen; und eben dieſe Selbſtver— 
leugnung iſt es allein, die dem, der nicht gekommen iſt 
daß er ſich dienen laſſe, ſondern daß er diene und gebe 
fein Leben zur Erlöſung für Viele), die Welt erobern 
hilft. Für irgend einen irdiſchen und ſelbſtiſchen Zweck 
mag es dienlich ſein, wenn es dir gelingt dein eignes Ich 
recht geltend zu machen; willſt du den verkündigen, der 
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die Herrſchaft der Selbſtſucht im Leben des Menſchen zer— 
ſtört, ſo wird deine That niederreißen, was dein Wort 
aufbaut, wenn man es dir nicht anſieht und anfühlt, daß 
du ſelbſt jenem Eigenleben geſtorben biſt. Es ſei denn, 
zeuget der Herr, daß das Weizenkorn in die Erde falle 
und erſterbe, ſo bleibet es allein; wo es aber erſtirbt, 
fo bringet es viele Früchte ). 

Und grade aus dieſer Selbſtverleugnung entſpringt 
auch erſt die rechte Tapferkeit und Entſchiedenheit des 
Wirkens für Chriſtum. Denn erſt wenn wir uns be⸗ 
wußt geworden nicht mehr das Unſre, ſondern das was 
Chriſti iſt, zu ſuchen, können wir auch wiſſen, daß unſer 
Werben um die Seelen der Menſchen nicht unſer Wer— 
ben iſt, ſondern das Werben deſſen, außer welchem kein 
Heil iſt und den Menſchen kein Name gegeben, darin ſie 
ſollen ſelig werden*). Erſt dann werden wir die Freu— 
digkeit gewinnen, Alle ohne Unterſchied mit dem Apoſtel 
an Chriſti Statt zu bitten: Laſſet euch verſöhnen mit 
Gott “*). Erſt dann werden wir auch die in unſrer Zeit 
von Vielen erhobene Einrede: es gehöre eben eine beſon— 
dere Eigenthümlichkeit dazu, um im chriſtlichen Glauben 
Befriedigung zu finden, und dieſe Eigenthümlichkeit fehle 
ihnen nun einmal — in ihrem Werth oder Unwerth zu 
würdigen wiſſen. Die Erfahrung lehrt uns freilich früh 
genug, daß der Glaube nicht Jedermanns Ding iſt e), 
daß man Niemand dazu zwingen kann weder durch Gebot 
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noch durch Beweiſe; aber nimmermehr werden wir zuge 
ben, daß irgend Jemand, der mit uns dieſelbe menſchliche 
Natur an ſich trägt, ein wirkliches Recht habe ſich Chriſto, 
dem Herrn und Meiſter Aller, zu entziehen; nimmermehr 
wollen wir uns durch ſolche Einrede abhalten laſſen, dieſe 
Höhen, die ſich erheben wider die Erkenntniß Gottes in 
Chriſto, mit den Waffen der geiſtlichen Ritterſchaft mu— 
thig anzugreifen ), Allen zu verkündigen, was Alle be— 
dürfen, das Heil in Chriflo, 

Oder meint ihr, nur auf diejenigen unter uns be— 
ziehe ſich jene Aufforderung und Verheißung, die ſich dem— 
ſelben Dienſt des Evangeliums geweiht haben, zu wel— 
chem Petrus damals berufen wurde? Gewiß, auf ſie 
zuerſt, und mögen ſie wohl erwägen, wie herrlich, aber 
auch wie großer Verantwortung voll der Beruf iſt, Men— 
ſchenfiſcher zu ſein als Nachfolger Jeſu Chriſti. Aber 
nicht ſie allein, ſondern jeder wahre Chriſt ohne Aus— 
nahme hat den heiligen Beruf empfangen, die Seelen der 
Menſchen ſammeln zu helfen in die Gemeinſchaft deſſen, 
durch den allein der Menſch zum Vater kommt. Und 
wer ſtände ſo allein und abgeſchieden in der Welt, daß 
er zu dieſem Einen großen Zweck ſchlechterdings nichts 
beizutragen vermöchte? Wer hätte nicht Angehörige, 
Freunde, Hausgenoſſen, Bekannte, die er durch ein Wort 
zu rechter Zeit zu dem Hirten und Biſchof ihrer Seelen 
weiſen könnte? Und kann man denn nur mit dem 
Munde Chriſtum bekennen und die Herzen für ihn ge— 
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winnen? Iſt ein wahrhaft frommes, Gott geheiligtes Le— 
ben feines Jüngers, welches - Liebe und Demuth und 
Wahrheit und unverdroſſenen Eifer bethätigt im Wandel 
und Geduld und Ergebung im Leiden, nicht auch ein Zeug— 
niß für Chriſtum, und das herrlichſte, das kräftigſte? 
Dieſes Zeugniß für Chriſtum abzulegen, wem fehlte wohl 
dazu die Gelegenheit? Ja auch die da ſchweigen ſollen 
in der Gemeinde, ſie können Heilſames reden im ſtillen 
Kreiſe des Hauſes, können reden durch Handeln und Dul— 
den im Glauben und in der Liebe — auf daß, wie der 
Apoſtel Petrus ſagt, auch die, welche nicht glauben an 
das Wort, durch der Weiber Wandel ohne Wort ge— 
wonnen werden *). — Ihr ſeht, Gel., wie dieſes Men— 
ſchenfahen in dem Sinne, in welchem es allgemeiner Chri— 
ſtenberuf iſt, im Grunde nichts Anders iſt als das thä— 
tige Chriſtenthum ſelbſt. Dieſes iſt es, daß wir dem 
Reiche Gottes angehören nicht bloß durch den Glauben, 
ſondern auch im Thun. Aber nimmer kann Jemand 
wahrhaft dem Reiche Gottes angehören im Glauben, deſ— 
ſen Thun nicht auch dem Reiche Gottes geweiht iſt. 
Das erkennen auch Petrus und ſeine Genoſſen. Sie 
führen, wie uns am Schluſſe unſers Textes berichtet wird, 
die Schiffe zu Lande, verlaſſen Alles und folgen Chriſto 
nach. Wir leſen nicht, daß Chriſtus ihnen hierüber ein 
Gebot gegeben. Aber das Wort vom Menſchenfahen 
macht es plötzlich in ihrer Seele klar, wie Großes für 
das Heil der Menſchen durch ein Leben geſchehen kann, 
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welches ſich mit allen feinen Kräften dem Wirken für das 
Reich Gottes weiht. Da vermögen ſie nicht mehr den 
gewohnten Beruf, den auch Petrus bis dahin noch ne— 
benher betrieben, fortzuſetzen; ſie verlaſſen Alles und 
ſchließen ſich ganz an den göttlichen Menſchenfiſcher an, 
um in ſeiner Gemeinſchaft die heiligſte Kunſt zu lernen 
und zu üben. i 

O bedenkt es wohl, m. gel. Fr., ihr ſteht nicht allein 
weder im Guten noch im Böſen, ſondern Fluch oder Se— 
gen, Verderben oder Heil für Viele eurer Brüder liegt 
in eurer Hand. Ihr ſeid mit ihnen Glieder Eines Lei— 
bes, und wie ein Glied beſchaffen iſt, ob geſund oder 
krank, ſo ſtrömt von ihm entweder der Lebensgeiſt der 
Geſundheit oder der Peſthauch der Krankheit auch auf 
die andern über. Den unſchuldigen und wehrloſen Klei— 
nen, die an Chriſtum glauben, ein Aergerniß, den Schwa— 
chen eine Bürde, die ſie vollends niederzieht, den Strau— 
chelnden ein Stein des Anſtoßes am Abgrunde — welche 
furchtbare Laſt für euer Gewiſſen und für den großen 
Tag des göttlichen Gerichts! O es wäre euch beſſer, daß 
ein Mühlſtein an euern Hals gehänget und ihr erſäuft 
worden wäret im Meer, da es am tiefſten iſt ). Aber 
welche Seligkeit, den Unmündigen ein treuer Hüter ihres 
Glaubens und ihrer Unſchuld, den Schwachen eine Stütze, 
den Irrenden ein Führer auf den rechten Weg durch Wort 
und Wandel! — O wohlan denn! iſt die Sorge um 
unſer eignes ewiges Seelenheil noch nicht hinreichend, um 


) Ey, Matth. 18, 6. 
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uns zum rechten Eifer zu entzünden — um des Seelen⸗ 
heils unſrer Brüder willen laßt uns Alles verlaſſen und 
Chriſto nachfolgen! Mögen wir unſer Inneres vor dem 
Antlitz des allwiſſenden Gottes redlich erforſchen! Gab es 
bisher irgend ein Gut, an welches uns Gewohnheit, Nei— 
gung, Leidenſchaft ſtärker feſſelten, als an die ewigen Ga⸗ 
ben, die wir von Chriſto empfangen — o laßt uns die 
Schiffe zu Lande führen, Alles verlaſſen und Ihm nach— 
folgen. Ohne dieß werdet ihr die Qual der innern Ent⸗ 
zweiung nimmer los; nur dem Herzen theilt er ſeinen 
Frieden mit, welches ſich ihm ganz ergiebt. 

Aber in eigentlicherm Sinne noch gilt das „Alles 
verlaſſen“ euch, zukünftige Diener des Wortes. Wie 
wollt ihr dermaleinſt hoffen irgend etwas auszurichten im 
Dienſte des Herrn, Menſchenſeelen zu fahen für ſein Reich, 
wenn euer geiſtliches Wirken und vielleicht auch ſchon die 
Vorbereitung dazu nur wie eine Nebenbeſchäftigung er— 
ſcheint, wenn der größere Theil eurer Zeit andern euerm 
Beruf fremden Dingen, mögen ſie immerhin an ſich un— 
ſchuldig und löblich ſein, gewidmet iſt? Meinet ihr, der 
Herr müſſe ſich mit einem ſolchen Bruchſtücke eurer Thä⸗ 
tigkeit begnügen, ſich mit ſeinem Segen dazu bekennen? 
Wahrlich, er will den ganz haben, der ſein Diener ſein 
will. Darum werfet hinter euch alle die unſchuldigen und 
löblichen Beſchäftigungen, wenn ſie euch verführen eure 
Arbeit an dem göttlichen Werke in den Hintergrund zu 
ſtellen, und weihet euch ganz, all euer Sinnen und Den— 
ken und Thun, dem Dienſte eurer Brüder. Das heilige 
Amt, das euch einſt anvertraut werden ſoll, iſt ſo reich, 
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fo überwältigend groß; fo Jemand, fügt der Apoftel, ein 
Biſchofsamt begehret, der begehret ein köſtliches Werk); 
ſo ſei denn dieſes Amt, die Erkenntniß und die Thätig— 
keit, die es von euch fordert, auch wahrhaft die Seele eu— 
res Lebens, die Alles durchdringt und Alles ſich aneignet. 
Deſſen wartet, damit gehet um; habet Acht auf euch ſelbſt. 
und auf die Lehre. Denn wo ihr ſolches thut, werdet ihr 
euch ſelbſt ſelig machen und die euch hören *). 
N Ja, o Vater, das iſt dein Wille, daß dein Sohn 
nichts verliere von Allem, was du ihm gegeben haſt! ). 
O ſo gieb du uns ihm zum vollen Eigenthum; zieh uns 
zu ihm mit dem heiligen Zuge des Verlaͤngens nach Er— 
löſung, das du weckeſt; befeſtige uns in ſeiner Gemein— 
ſchaft durch den Geiſt der Heiligung, den du geben willſt 
denen, die dich darum bitten. So werden wir fihon hier 
wahre Bürger ſein in ſeinem Reiche und ihm dienen als 
unſerm himmliſchen Könige in Gerechtigkeit und der Welt 
verkündigen die Tugenden deß, der uns berufen hat von 
der Finſterniß zu feinem wunderbaren Licht ), Alles zu 
deiner Ehre und zum Preiſe deines herrlichen Namens. 


Amen. 0 


*) 1. Tim 3, 1. ) 1, Tim. 4,18. 16.) Ev. Joh, 6,39, 
ER A 
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VIII. 


Die Liebe zu Jeſu Chriſto, wie fie aus 
der empfangenen Sündenvergebung 
entſpringt. 


Gnade, ſei mit Allen, die da lieb haben unſern Herrn 
Jeſum Chriſtum unverrückt. Amen. 

Mit den Worten dieſes Grußes an euch, gel. Zuh., 
grüßet der Apoſtel Paulus die Epheſiſche Gemeinde “). 
Unſre Grüße ſind ſonſt nur Wünſche; dieſer aber enthält 
zugleich die Verheißung der Erfüllung in ſich. Oder 
müſſen wir nicht ſagen, daß denen, welche unſern Herrn 
Jeſum Chriſtum lieb haben unverrückt, die leitende und 
ſegnende Gnade Gottes nimmer fehlen kann? Was ver— 
mag uns die Gemeinſchaft mit Gott zu verbürgen, wenn 
nicht die aufrichtige und treue Liebe zu Ihm, dem Heili— 
WW in welchem wir Gott geoffenbaret im Fleiſch ſchauen? 
Wenn der Apoſtel Johannes von aller wahren Liebe ſagt, 
daß fie ein Bleiben in Gott ſei *), fo gilt dieß doch 
wohl am meiſten von der Liebe zu Chriſto; ja nur darum 
gilt es auch von andrer Liebe, weil es von der Liebe zu 
Chriſto gilt. Er ſelbſt, der Eingeborne Gottes, iſt aller 
wahren Liebe Mittler. So hört ihr denn auch den Jo— 


) Eph. 6, 24. ) 1. Joh. 4, 16. 
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hannes unmittelbar vor jenem Ausſpruch verkündigen: 
Wer bekennet, daß Jeſus Gottes Sohn iſt, in dem blei— 
bet Gott und er in ihm). — Ihr ſeht, Gel., der Liebe 
zu Chriſto kann die Gnade, die ihr Lohn iſt, nicht feh— 
len; denn dieſe Liebe trägt die Gnade ſchon in ſich, ſie 
iſt ſelbſt eine Frucht der Gnade. O daß Seine Liebe in 
unſern Herzen entbrennete und ganz davon Beſitz nähme 
und unverrückt darin herrſchte; dann würde alle Macht 
der Sünde und alle Angſt des irdiſchen Lebens verſchwin— 
den wie die dunkeln Schatten der Nacht vor den Strah— 
len der aufgehenden Sonne, und die Gnade würde uns 
mit ihren Fittigen decken, daß wir mitten in Arbeit und 
Kampf ruhen könnten in dem Frieden des ewigen Lebens! — 

Aber indem ſich dieſer ſehnliche Wunſch aus unſern 
Herzen hervordrängt, enthält er nicht zugleich das ſchmerz— 
liche Bekenntniß, daß uns fein Gegenſtand noch mangelt 
— und damit zugleich eine ſchwere Selbſtanklage? Er, 
der treue Heiland, hat aus unergründlicher Liebe ſich ſelbſt 
dahingegeben für uns; er iſt feiner Gemeinde noch im— 
mer gegenwärtig mit ſeiner Liebe und Gnade; Jeſus 
Chriſtus geſtern und heute und derſelbige auch in Ewig— 
keit); aber wo iſt, wo iſt die heilige Flamme, die in 
alter Zeit die Chriſten entzündete, Alles für ihren Herrn 
zu thun und zu leiden, für ihn zu leben und zu ſterben? 
Ach unſer Herz iſt fo kalt und finſter, gegen die Mah— 
nungen zur Liebe ſo unempfindlich, für alles ſelbſtſüchtige 
Treiben fo leicht erregbar. O wer ſagt uns, was wir 
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thun ſollen, daß die Liebe Jeſu Chriſti in uns mächtig 
werde? Laßt uns Rath ſuchen im göttlichen Wort; es 
giebt uns in dem für unſre heutige Betrachtung gewähl- 
ten Schriftabſchnitt auf unſre Frage eine Antwort, welche 
denen ſeltſam und anſtößig dünken muß, die reich ſind an 
eigner Gerechtigkeit und arm an Erfahrung im chriſtlichen 
Leben, deren geheimnißvolles Dunkel ſich aber in ein hei— 
liges und ſeliges Licht auflöſt für die, welche beginnen 
arm zu werden an eigner Gerechtigkeit und reich an chriſt⸗ 
licher Erfahrung. 


Text: Ev. Luc. 7, 36 — 50. 

Es bat ihn der Phariſäer einer, daß er mit ihm äße. 
Und er ging hinein in des Phariſäers Haus und ſetzte 
ſich zu Tiſche. Und ſiehe, ein Weib war in der Stadt, 
die war eine Sünderin. Da die vernahm, daß er zu 
Tiſche ſaß in des Phariſäers Hauſe, brachte ſie ein Glas 
mit Salben, und trat hinten zu feinen Füßen und wei— 
nete und fing an feine Füße zu netzen mit Thränen und 
mit den Haaren ihres Haupts zu trocknen und küſſete 
ſeine Füße und ſalbete ſie mit Salben. Da aber das 
der Phariſäer ſah, der ihn geladen hatte, ſprach er bei 
ſich ſelbſt und ſagte: Wenn dieſer ein Prophet wäre, ſo 
wüßte er, wer und welch ein Weib das iſt, die ihn an— 
rühret; denn ſie iſt eine Sünderin. Jeſus antwortete 
und ſprach zu ihm: Simon, ich habe dir etwas zu ſa— 
gen. Er aber ſprach: Meiſter, ſag an. Es hatte ein 
Wucherer zween Schuldner. Einer war ſchuldig fünf 
hundert Groſchen, der andere funfzig. Da ſie aber nicht 
hatten zu bezahlen, fchenfte er es Beiden. Sag an, 
welcher unter denen wird ihn am meiſten lieben? Simon 
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antwortete und ſprach: Ich achte, dem er am meiſten 
geſchenkt hat. Er aber ſprach zu ihm: Du haft recht 
gerichtet. Und er wandte ſich zu dem Weibe und ſprach 
zu Simon: Sieheſt du dieß Weib? Ich bin gekommen 
in dein Haus; du haſt mir nicht Waſſer gegeben zu mei— 
nen Füßen; dieſe aber hat meine Füße mit Thränen ge— 
netzet und mit den Haaren ihres Hauptes getrocknet. Du 
haſt mir keinen Kuß gegeben; dieſe aber, nachdem fie 
herein gekommen, hat nicht abgelaſſen meine Füße zu 
küſſen. Du haſt mein Haupt nicht mit Oel geſalbet; ſie 
aber hat meine Füße mit Salben geſalbet. Derhalben 
ſage ich dir: Ihr ſind viele Sünden vergeben, denn ſie 
hat viel geliebet; welchem aber wenig vergeben wird, der 
liebet wenig. Und er ſprach zu ihr: Dir ſind deine Sün— 
den vergeben. Da fingen an, die mit zu Tiſche ſaßen, 
und ſprachen bei ſich ſelbſt: Wer iſt dieſer, der auch die 
Sünden vergiebt? Er aber ſprach zu dem Weibe: Dein 
Glaube hat dir geholfen; gehe hin mit Frieden! 


Die vorgeleſene Erzählung hat bei ihrer Einfachheit 
etwas ſo Rührendes, ſie zeigt uns unſern Erlöſer ſo mild 
und liebreich gegen ein derlornes aber nun wiedergefun— 
denes Kind, ſo eifrig es zu vertheidigen gegen ver— 
dammendes Urtheil, daß ſich von jeher Alle, welche das 
Bedürfniß ſeiner Gnade und Vergebung an ſich ſelbſt er— 
fahren hatten, lebhaft von ihr angezogen fanden. Aber 
fie rührt und erfreut uns nicht allein durch einen der 
ſchönen Züge aus der rettenden Wirkſamkeit des Herrn; 
ſie ertheilt uns auch eine merkwürdige Antwort auf die 
Frage, zu der uns vorher das Gefühl unſers Mangels 
trieb. Denn das kann wohl Niemandem unter uns ent— 


204 


gangen fein, daß in dem vorgelefenen Text vornehmlich 
von der Liebe zu Jeſu Chriſto und von dem Wege, auf 
dem man zu dieſer Liebe gelangt, die Rede iſt. Und als 
ſolchen Weg bezeichnet Chriſtus deutlich genug das Be— 
wußtſein, von ihm Erlaſſung der Schuld empfangen zu 
haben. Wohlan denn, laßt uns, indem wir dem Gange 
unſers Textes folgen, uns in ernſter Erwägung zu eigen 
machen, was er uns ſagt von der Liebe zu Jeſu 
Chriſto, wie fie aus der empfangenen Sün⸗ 
denvergebung entſpringt. 


Unſer Text beginnt: „Es bat ihn der Phari— 
ſäer einer, daß er mit ihm äße. Und er ging 
hinein in des Phariſäers Haus und ſetzte ſich 
zu Tiſche.“ Die Phariſäer, in ihrer eingebildeten Ge— 
rechtigkeit ſich ſelbſt genügend, waren ſonſt nicht eben die— 
jenigen, welche ſich um die Gemeinſchaft mit dem Hei— 
land der Sünder, dem Arzt der Kranken bemühten. 
Zwar kommt es auch ſonſt einigemal vor, daß ſie ihn zu 
Tiſche laden; aber die Evangeliſten verſchweigen uns nicht, 
daß es nur geſchieht, um auf ihn zu lauern, daß ſie eine 
Sache zu ihm hätten. Hier aber iſt es doch, wie der 
ganze Zuſammenhang der Erzählung zeigt, ein beſſerer 
Antrieb, der den Phariſäer bewegt Chriſtum zu ſich zu 
laden. Hatte ihn vielleicht früher Chriſtus von einer 
Krankheit geheilt, ja von einer Krankheit, die ihm Strafe 
ſeiner Sünden war, ſo daß er die Heilung zugleich als 
Bürgſchaft der göttlichen Vergebung betrachten durfte, oder 
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hatte ihn auch ohne einen ſolchen äußern Anlaß einft das 
Bewußtſein irgend einer beſondern Verſchuldung gedrückt 
und ihn zu Chriſto, den er wahrſcheinlich als Gottge— 
fandten Propheten erkannt hatte, getrieben, um von ihm 
die Zuſicherung zu erhalten, daß feine Schuld von Gott 
erlaſſen ſei — genug, daran können wir nach den eignen 
Aeußerungen des Herrn gegen den Phariſäer im Fol— 
genden kaum zweifeln, daß derſelbe früher in irgend einer 
Weiſe Vergebung für Sünde empfangen hatte. Für ſol— 
che Wohlthat will er ſich doch auch dankbar bezeigen und 
ladet darum Chriſtum, der eben in dieſer Stadt verweilt, 
zu einem Gaſtmahl. Und er, deſſen Liebe ſo gern jede, 
auch die loſeſte Verbindung mit dem menſchlichen Herzen 
feſthält, folgt bereitwillig der Einladung. 

„Und ſiehe, ein Weib war in der Stadt, 
die war eine Sünderin. Da die vernahm, daß 
er zu Tiſche ſaß in des Phariſäers Hauſe, 
brachte ſie ein Glas mit Salben und trat 
hinten zu ſeinen Füßen und weinete und fing 
an ſeine Füße zu netzen mit Thränen und mit 
den Haaren ihres Haupts zu trocknen und 
küſſete feine Füße und falbete fie mit Sal— 
ben.“ Können wir zweifeln, Gel., wen wir hier vor 
uns ſehen? Eine Sünderin nennt der Esvangeliſt dieß 
Weib, eine Sünderin offenbar nicht in dem allgemeinen 
Sinne, in welchem es Alle ſind, ſondern eine mit beſon— 
ders ſchwerer Schuld beladene Sünderin, durch einen Le— 
benswandel in laſterhafter Ausſchweifung berüchtigt. Wie 
ſich der Heiland Bahn gebrochen zu dieſer tiefgeſunkenen 
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Seele und fie herausgeriſſen aus ihrem Verderben, davon 
ſagt uns der Evangeliſt nichts; aber daß es geſchehen 
iſt, ſchließen wir mit Zuverſicht aus ſeinem Bericht. Denn 
was dieſe Sünderin jetzt zu Chriſto treibt, das iſt der 
Drang der Liebe zu ihrem Erretter, die Sehnſucht ihm 
zu danken für ſeine unermeßliche Wohlthat. So mächtig 
iſt dieſer Drang in ihrer Seele, daß er jede Schranke 
durchbricht, die ihn hemmen will; ſie achtet nicht des 
Aufſehens, das ihr Erſcheinen bei dem Gaſtmahl des 
Phariſäers erregen, nicht der Schmach, die fie treffen 
muß; ſie denkt nur an Ihn und wie fte ihm ihre Dank— 
barkeit beweiſen könne. Aber indem ſie ſich naht, um 
ihm auf eine damals übliche Weiſe Ehrfurcht und Dank 
zu bezeigen, ſtellt ſich ihr die ſchmachvolle Geſtalt ihres 
frühern Zuſtandes mahnend in den Weg; von Schaam 
und Verlangen, von Scheu und Liebe zugleich ergriffen, 
tritt ſie zu den Füßen des Ruhenden, und netzet ſie mit 
Thränen und trocknet ſie mit den Haaren ihres Hauptes 
und küſſet ſeine Füße und ſalbet ſie mit Salben. Man 
hat oft bemerkt, und mit Recht, daß die Thräne nur 
ein unſichres Zeichen wahrer und tiefer Empfindung iſt; 
aber ſollen wir darum dieſem ſprachloſen Boten innerer 
Bewegung überall mißtrauen? Und dürfen wir es hier, 
wo Chriſtus ſelbſt, Er, der da wohl wußte, was im 
Menſchen war, von ſeiner ſtummen Beredſamkeit ge— 
rührt wird? Nein, wir dürfen nicht zweifeln, das ganze 
Herz dieſes Weibes iſt erfüllt von dem Drange der in— 
nigſten Dankbarkeit; ihre ganze Seele iſt aufgelöſt in das 
Eine Gefühl der demüthigſten Liebe und Hingebung; Ihm, 
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ihrem Erretter aus dem grauenvollſten Abgrunde, will fie 
hinfort allein angehören. — 

Man kann es nicht oft und nachdrücklich genug ſagen, 
daß, wer ſich rühmt, daß er Chriſtum lieb habe, es 
durch die That beweiſen muß. Drängt es dich ſeine er— 
löſende Liebe mit Gegenliebe zu erwidern, wohlan, fo 
geh hinaus zu deinen Brüdern und thu wie Er that, 
der für ſie lebte, für ſie ſtarb. Was ihr gethan habt, 
ſpricht er ſelbſt, einem unter dieſen meinen geringſten 
Brüdern, das habt ihr mir gethan *). Iſt der Gottes- 
und Menſchenſohn in der Herrlichkeit ſeiner Gnade und 
Wahrheit Gegenſtand deiner Liebe, ſo liebe und ehre du 
die menſchliche Natur, die Er angenommen, liebe und 
ehre ſie in Jedem, der ihrer theilhaftig iſt wie er. Fühlſt 
du mit Luſt, wie groß er dich gemacht hat durch die Er— 
löſung, wie könnteſt du noch einen deiner Brüder, um 
deren willen Chriſtus geſtorben iſt **), die alle zu glei— 
cher Würde mit dir berufen ſind, haſſen oder verachten? 
Ein jeder Menſch ſei dir um Chriſti willen heilig und 
ein Gegenſtand deiner herzlichen Theilnahme; denn wenn 
er Alle liebt und zu ſeiner Wannen einlädt, ſo iſt 
hier Keiner mehr ein Fremder. 

Aber hüten wir uns denen zu folgen, die uns über 
den Bethätigungen der Liebe zu Chriſto dieſe 
Liebe ſelbſt wollen vergeſſen machen. Damit die Wär— 
me der Liebe unſer ganzes Leben durchdringe, muß ihre 
heilige Flamme ſich erſt das Innerſte unſers Herzens zu 


*) Ev. Matth. 25, 40. **) 1. Kor. 8, II. 
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ihrem Heerde erwählt haben. Da in heimlicher Stille, 
wo er allen denen, welche aufrichtig nach ihm verlangen, 
unausſprechlich nahe iſt, wird die Liebe zu ihm geboren. 
Abgewandt von der Welt und ihrer Zerſtreuung, laßt 
uns mit jener Sünderin ſeine Gemeinſchaft ſuchen und 
anbetend niederfallen zu ſeinen Füßen und uns ganz ver— 
ſenken in das Anſchauen ſeines heiligen Bildes, ſeiner 
göttlichen Liebe. Dann werden auch wir in dieſem ſtil— 
len Herzensumgange mit ihm das Geheimniß der Hin— 
gebung lernen; Ein Gedanke, Ein Entſchluß wird dann 
in uns herrſchen, ganz ſein eigen zu ſein; leben wir, ſo 
leben wir dem Herrn; ſterben wir, ſo ſterben wir dem 
Herrn; darum wir leben oder ſterben, ſo ſind wir des 
Herrn *). Die Sünde, die uns von ihm trennte, iſt ges 
tilgt durch die Vergebung; die Scheidewand der Selbſt— 
ſucht und des Eigenwillens in unſerm Herzen iſt gefal— 
len; wir fühlen uns ganz eins mit ihm in der Liebe. 
Doch was für ein Mißton miſcht ſich ſtörend ein in 
dieſen heiligen Einklang? Als der Phariſäer die Liebes— 
äußerungen des Weibes ſieht und wie Jeſus ſie freund— 
lich annimmt, ſpricht er bei ſich ſelbſt: „Wenn dieſer 
ein Prophet wäre, ſo wüßte er, wer und welch 
ein Weib das iſt, die ihn anrühret; denn fie 
iſt eine Sünderin.“ Eine Sünderin — ja wohl, aber 
eine bekehrte — doch was kümmert das den ſtrengen 
Mann? Sein Urtheil hält die Arme unbarmherzig feſt 
in dem frühern unſeligen Zuſtande; ſie iſt einmal eine 


*) Röm. 14, 8. 
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Sünderin, und was ſoll die bei dem Manne Gottes? 
Und nimmt Jeſus ſie dennoch an, ſo muß er eben nicht 
wiſſen, mit wem er es hier zu thun hat, alſo doch wohl 
kein Prophet ſein. 

Dieſer Phariſäer ſcheint das geweſen zu ſein, was 
man im gewöhnlichen Leben einen rechtſchaffenen Mann 
nennt. Mit Vergehungen, auf denen die öffentliche 
Schmach ruht, hat er ſich wohl nie befleckt, und darum 
achtet er ſich befugt, auf dieſe ſeine Gerechtigkeit ſeine 
Zuverſicht vor Gott und Menſchen zu gründen. Das 
verſteht ſich für ihn von ſelbſt, daß er des Umganges 
mit dem Manne Gottes vollkommen würdig iſt — aber 
jene Sünderin! 

Zweierlei iſt es, was dieſe Art Menſchen jetzt wie 
damals gewöhnlich durchaus nicht dulden und anerkennen 
will, und Beides hängt mit einander eng zuſammen. 
Das Eine iſt dieß, daß ein Tiefgeſunkener ſich wahrhaft 
zu Gott bekehren und ein neuer Menſch werden, daß an 
die Stelle der Sündenliebe die Liebe zu Gott treten könne. 
Iſt Einer dem Laſter einmal ergeben, ſo ſoll er es auch 
nie wagen, ſich unter die ehrbaren und tugendhaften Leute 
zu miſchen, als wäre er ihres Gleichen geworden. Ha— 
ben ſie Jemanden einmal als Sündendiener gekannt, und 
finden ihn ſpäter bei dem Bekenntniß und den Uebungen 
chriſtlicher Frömmigkeit, ſo erklären ſie ihn ohne vieles 
Bedenken für einen Frömmler und Heuchler. Willig lei— 
hen ſie ihr Ohr jeder Verleumdung eines ſolchen Men— 
ſchen, die ihnen hinterbracht wird, und achten ſich berech— 
tigt ſie ohne Prüfung weiter zu verbreiten; denn weſſen 
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man ihn beſchuldigt, das ſtimmt ja vollkommen mit der 
Geſtalt, in der ſie ihn früher gekannt. So urtheilen ſte, 
weil ſie eben nur von den eignen Kräften des Menſchen 
wiſſen und die Wunder der göttlichen Liebe und Gnade nicht 
kennen, weil ſie an das Wort des Herrn nicht glauben: 
Bei den Menſchen iſt es unmöglich; aber bei Gott ſind 
alle Dinge möglich ). 

Darum wollen ſie nun auch das Andre nicht dulden, 
daß die Sünder Theil haben ſollen an Chriſto, daß er 
erſchienen ſein ſoll, wie ihn doch ſchon ſein Jeſusname 
bezeichnet, als ein Helfer und Retter der Verlornen. 
Sie hätten gern einen beſondern Chriſtus für die recht: 
ſchaffenen Leute, der ſie nicht unter die Sünder ſetzte, 
ſondern die Seligkeit ihnen als einen verdienten Lohn an— 
kündigte; und wenn Jeſus ganz im Gegentheil durch 
Wort und That bezeugt, er ſei gekommen zu ſuchen und 
ſelig zu machen, das verloren war?), wenn er in feinem 
Ruf zur Buße keinen Unterſchied macht zwiſchen Phari— 
ſäern und Zöllnern, wenn er die Sünderin und ihre Lie— 
besbezeigungen freundlich und liebreich aufnimmt, ſo wer— 
den ſie eher an ihm irre, ob er auch wohl ein Prophet 
ſei, als an ihren beſchränkten Vorurtheilen und hochmü— 
thigen Anſprüchen. 

Dieſe Gedanken des Phariſäers blieben ſeinem Gaſte 
nicht verborgen. „Jeſus antwortete und ſprach 
zu ihm: Simon, ich habe dir etwas zu ſagen. 
Er aber ſprach: Meiſter, ſag an. Es hatte ein 
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Wucherer zween Schuldener. Einer war ſchul— 
dig fünfhundert Groſchen, der andere funf— 
zig. Da ſie aber nicht hatten zu bezahlen, 
ſchenkte er es Beiden. Sag an, welcher unter 
denen wird ihn am meiſten lieben? Simon ant⸗ 
wortete und ſprach: Ich achte, dem er am meis 
ſten geſchenket hat. Er aber ſprach zu ihm: 
Du haſt recht gerichtet.“ Wer dieſe beiden Schuld— 
ner ſind, denen der reiche Mann die Schuld erläßt, dem Ei— 
nen fünfhundert, dem Andern funfzig Groſchen, errathet ihr 
leicht, th. Zuh.; es iſt die Sünderin und der Phariſäer. — 
Ich ſagte vorher, daß Jeſus keinen Unterſchied mache zwi: 
ſchen Phariſäern und Zöllnern, indem er Beide zur Buße 
ruft; hier ſehen wir nun, daß er doch einen gewiſſen Un— 
terſchied gelten läßt. Mag es zunächſt nur das allge— 
meine Urtheil der Menſchen fein, welches das Gleichniß 
ausdrücken will, wenn es die Schuldenlaſt der Sünderin 
im Verhältniß zu der des Phariſäers mit einer zehnfach 
größern Summe vergleicht; Chriſtus würde in dieſes Ur— 
theil ſo, wie hier geſchieht, nicht eingehen, wenn es ganz 
ohne Wahrheit wäre. Und ſo iſt denn in der That auch 
im Gebiet des natürlichen Lebens — und von dieſem iſt 
hier nur die Rede — ein großer Abſtand zwiſchen einem 
Menſchen, der von Kindheit auf der Ehrfurcht vor Got— 
tes heiligem Geſetz ſich nimmer entſchlagen und nach je— 
dem Zeitraum von Trägheit, Leichtſinn, Erſchlaffung ſich 
immer wieder aufgerafft zu dem Streben der Forderung 
dieſes Geſetzes zu genügen, in den verſchiedenen Verhält— 
14 * 
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niffen des beſondern Berufes rechtſchaffen zu wandeln, — 
und einem Andern, der ſich das göttliche Gebot frech 
aus dem Sinne ſchlägt und ſeinen Lüſten und Leiden— 
ſchaften alle Zügel ſchießen läßt. Ja auch zwiſchen denen 
iſt der Abſtand groß, die ſich nur eines ehrbaren Wan— 
dels in bürgerlicher Gerechtigkeit ſorgfältig befleißigen, 
und denen, die durch ihr Leben aller Zucht und Sitte 
Hohn ſprechen. ä 

Oder meint ihr, daß Chriſtus dieſe Unterſchiede für 
nichts geachtet habe, weil nur Ein Unterſchied gelten ſolle, 
der zwiſchen dem natürlichen Leben des alten Menſchen 
und dem neuen, aus der Wiedergeburt ſtammenden? Aber 
blickt er nicht den jungen Mann, der von Kindheit an alle 
Gebote des Geſetzes gehalten zu haben glaubte, liebend 
an *)? giebt er nicht jenem in das Weſen des Geſetzes 
eingedrungenen Schriftgelehrten Zeugniß, daß er nicht 
fern vom Reiche Gottes ſei **)? erkennt er nicht in dem 
noch zweifelnden Nathanael den rechten Israeliten, in dem 
kein Falſch iſt“ )? Unterſcheidet er nicht damit alle 
dieſe ſehr beſtimmt von der gleichgültigen oder feindſeli— 
gen Menge? Ja auch der äußerlichen Ehrbarkeit des 
Wandels, die des tiefern Kernes entbehrt, ſpricht Chriſtus 
nicht allen Werth ab, wie ſie denn im Ganzen und Gro— 
ßen betrachtet eine feine Zucht und Vorbereitung iſt für 
die evangeliſche Ordnung des Lebens. Und dieß iſt es, 
was er in dem Gleichniß unſers Textes durch den Un— 
terſchied der Summen, die der Gläubiger von den beiden 
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Schuldnern zu fordern hat, andeutet. Chriſtus benutzt 
dieſen Unterſchied, um dem Phariſäer begreiflich zu ma— 
chen, warum er von dieſer Frau, wiewohl ſie eine Sün— 
derin iſt, die äußern Zeichen ihrer Liebe ſo willig an— 
nimmt. Dir iſt, giebt ihm der Herr zu verſtehen, von 
mir Schuld erlaſſen wie dieſer Sünderin, aber nur eine 
kleine Schuld im Vergleich mit der großen, die auf die— 
fer laſtet; nun wohl, fo darfſt du dich auch nicht wun— 
dern, daß dieſe nun durch ein viel reicheres Maaß der 
dankbaren Liebe ſich mein Wohlgefallen erwirbt, daß ſie 
in ein viel innigeres Verhältniß zu mir getreten iſt als 
du. Grade das, was ſie nach deiner Meinung von mei— 
ner Nähe ausſchließen ſoll, daß ſie eine ſo große Sün— 
derin iſt, iſt jetzt durch die Vergebung zum unauflöslich— 
ſten Bande der Gemeinſchaft mit mir geworden. 

Doch laßt uns die Anwendung vernehmen, die der 
Herr ſelbſt von ſeinem Gleichniß macht. „Er wandte 
ſich zu dem Weibe und fpra zu Simon: Sie 
heſt du dieß Weib? Ich bin gekommen in dein 
Haus, du haſt mir nicht Waſſer gegeben zu 
meinen Füßen; dieſe aber hat meine Füße 
mit Thränen genetzet und mit den Haaren ib: 
res Hauptes getrocknet. Du haſt mir keinen 
Kuß gegeben; dieſe aber, nachdem ſie herein 
gekommen iſt, hat ſie nicht abgelaſſen meine 
Füße zu küſſen. Du haft mein Haupt nicht 
mit Oel gefalbet; ſie aber hat meine Füße 
mit Salben geſalbet.“ O nun erſt lernen wir die— 
ſen Phariſäer recht kennen. Zwar er iſt nicht wie die 
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in Selbſtſucht ganz verhärteten Menſchen, denen der Ans 
blick ihrer Wohlthäter verhaßt iſt, weil er fie an Abhän— 
gigkeit und Verbindlichkeit erinnert. Er hat vielmehr 
dem Erlöſer zum Danke für die von ihm empfangene 
Wohlthat eine große Ehre erweiſen wollen durch die Ein— 
ladung zum Gaſtmahl. Aber wie iſt er fo beſorgt ge: 
weſen, nur ja nicht zu weit zu gehen in den Aeußerun— 
gen ſeiner Dankbarkeit! Wie genau hat er es ſich aus— 
gerechnet und die Beweiſe ſeiner Achtung abgemeſſen, um 
ſich und ſeinem phariſäiſchen Anſehen nichts zu vergeben 
gegenüber dem Galiläiſchen Lehrer! Und wie noch heute 
jener engherzige Sinn, der immer beſorgt iſt zu viel zu 
thun im achtungsvollen Benehmen gegen den Nächſten, 
ſtets zu wenig thut, ſo geſchieht es auch hier, daß der 
Phariſäer dem eintretenden Gaſte nicht einmal die Höf— 
lichkeiten erzeigt, welche damals unter den Juden ge— 
wöhnlich waren; er giebt ihm kein Waſſer die Füße zu 
waſchen, empfängt ihn mit keinem Kuſſe und läßt ſein 
Haupt nicht ſalben mit Oel. Wohl mag ſein Herz da— 
mals, als er die Wohlthat von Chriſto empfing, etwas 
wärmer geweſen ſein; aber ſeitdem hat kalte, todte Aſche 
den glimmenden Funken der Liebe faſt ganz verſchüttet. 
Jene Sünderin dagegen zu den Füßen des Heilan— 
des, ſie führt keine Rechnung über die Beweiſe ihrer 
Liebe und Dankbarkeit, ſie fürchtet nicht zu viel zu thun 
und ſich zu tief zu demüthigen, ſie fragt auch nicht da— 
nach, was Andre zu ihrem Liebeseifer ſagen. Es ſind 
überhaupt nicht kühle Ueberlegungen, ein heiliger Trieb 
iſt es geweſen, der ſie mit unwiderſtehlicher Gewalt zu 
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Chriſto gezogen hat, um ihm zu danken; und daß fle 
nun zu ſeinen Füßen liegen und ſte mit ihren Thränen 
netzen darf, das iſt ihr die höchſte Ehre, die innigſte Be— 
friedigung. 

Dem Phariſäer gleichen jene gemäßigten Freunde der 
Religion und Verehrer Jeſu, welche ſich bewußt ſind dem 
Chriſtenthum ſo manches Gute in ihrem Leben zu ver— 
danken, Troſt in mancher dunkeln Stunde, Beruhigung 
über die Fehltritte der Vergangenheit, Hoffnung einer 
beſſern Zukunft, und welche ſich darum auch verpflichtet 
fühlen, dem Chriſtenthum ihre Achtung und Anhänglich— 
keit zu beweiſen. Aber weil es eben nur manches Gute 
iſt, was ſie vom Chriſtenthum empfangen haben, ſo iſt 
auch ihre Anhänglichkeit natürlich eine ſehr mäßige und 
mannigfach bedingte. Die Frömmigkeit fol ihren be— 
ſcheidenen Platz einnehmen neben den andern Richtun— 
gen des menſchlichen Lebens, aber ja nicht hinausgehen 
über das allgemeine Mittelmaaß; dringt man mit der For— 
derung auf fie ein, die Gemeinſchaft mit dem Erlöſer als 
das Eine zu erkennen, das noth iſt, und ihr darum das 
ganze Leben zu unterwerfen, daß es von ihr durchdrun— 
gen und geheiligt werde, ſo treten ſie kopfſchüttelnd zu— 
rück und ſprechen von Uebertreibung und Schwärmerei. 

Wie, m. Fr.? Verdient dieſe laue Gefinnung wohl 
den Namen der Liebe zu Chriſto? Dankt man ſo Ihm, 
der mit ſeiner Liebe gegen uns wahrlich nicht karg gewe— 
ſen iſt, der Alles dahingegeben hat, um uns zu erretten 
aus dem Verderben, in das wir uns ſelbſt geſtürzt durch 
die Sünde? Wo wäret ihr und was würde aus euch, 
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wenn Chriſtus euch, wenn er das menſchliche Geſchlecht 
auch nur geliebt hätte mit dieſem halben Herzen? O lehre 
du uns, du heilige Sünderin zu ſeinen Füßen, wie die 
wahre Liebe zum Erlöſer thut. Wo ſie waltet, da iſt 
man ſich bewußt ihm Alles zu verdanken, weil in der 
Vergebung der Sünden Alles enthalten iſt. Allen wah: 
ren Frieden, alle Rechte der göttlichen Kindſchaft, alle 
Kraft zum neuen Leben, alle feſtgegründete Hoffnung — 
Alles hat das liebende Gemüth von Ihm; nichts, weni— 
ger als nichts, unſelig, ewig verloren wäre es ohne Ihn. 
Die Welt würde ihm zur Wüſtenei und den Himmel 
verhüllte finſtre Nacht ohne Ihn. Die Vergangenheit 
wäre ihm eine unauflösliche Feſſel und die Zukunft ein 
verſchlingender Abgrund ohne Ihn. Darum dinget es 
nicht um die Liebe zu ihm, ſondern thut ſich niemals 
genug in deren Erweiſungen. Wenn der Selbſtſüchtige 
immer mehr haben will, ſo will das liebende Gemüth 
immer mehr geben, Alles was es hat, ſich ſelbſt zum 
treuſten Dienſt, und nur das Eine macht ihm Schmerz, 
daß es doch nimmer ſo viel geben kann, als es gern 
möchte. 

„Derhalben ſage ich dir, ſchließt der 
Herr ſeine Rede zum Phariſäer, ihr ſind viele 
Sünden vergeben, denn fie hat viel geliebet; 
welchem aber wenig vergeben wird, der liebet 
wenig.“ Und in dieſen Schlußworten iſt dem Phari— 
ſäer die bündige Auflöſung zu dem Räthſel des ganzen 
Ereigniſſes gegeben. Doch daß wir ſie ſelbſt nur recht 
verſtehen. Wenn Chriſtus ſagt: ihr ſind viele Sünden 
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vergeben; denn fie hat viel geliebet, fo ſcheint dieß den 
Sinn zu haben, daß die menſchliche Liebe der Grund 
der göttlichen Vergebung ſei. Aber dann würden dieſe 
Worte nicht nur dem unmittelbar folgenden Ausſpruch, 
in welchem offenbar umgekehrt die empfangene Verge— 
bung als der Grund der Liebe dargeſtellt wird, ſondern 
auch dem ganzen Zuſammenhange des Ereigniſſes, na— 
mentlich dem Gleichniß des Herrn und ſeiner Anwendung 
auf die Sünderin und den Phariſäer geradezu widerſpre— 
chen. Darum können die Worte: denn fie hat viel ge 
liebet, nur auf das hinweiſen, woran wir erkennen ſol— 
len, daß dieſes Weib Vergebung empfangen hat für viele 
Sünden, und das ſind eben die lebhaften und innigen 
Aeußerungen ihrer Liebe zu Chriſto. Und ſo ſtimmt Al— 
les dahin zuſammen, daß das Maaß der Liebe zu dem 
Erlöſer ſich nach der verſchiedenen Stärke des Bewußt— 
ſeins von der Größe der empfangenen Vergebung richtet. 

Seht da den Weg zur wahren und innigen Liebe 
gegen den Erlöſer! Dieſer Weg führt durch einen fin— 
ſtern und tiefen Abgrund; er heißt: Erkenntniß der Größe 
unſrer Schuld. O wenn dieſer Abgrund uns zu ver— 
ſchlingen droht, wenn uns bei dem Blick auf die unzäh— 
ligen dunkeln Stellen unſrer Vergangenheit unſägliche 
Bangigkeit überfällt, wenn es uns iſt, als ſei einem fo 
zerbrochenen und zerriſſenen Leben nimmermehr aufzuhel— 
fen, dann iſt er uns nahe mit der Liebe, die viel zu ver— 
geben vermag, mit der Gnade, die mächtiger iſt als die 
Sünde. Er iſt uns nahe in ſeinem heiligen Wort, wel— 
ches er uns als ein urkundliches Zeugniß dieſer Liebe und 
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Gnade hinterlaſſen hat; er iſt uns vor Allem nahe in 
den heiligen Gnadenmitteln ſeiner Kirche, in welchen er 
den Bußfertigen die Vergebung ihrer Sünden durch ſeine 
Diener verkündigen läßt und ſie ihnen durch das Eſſen 
und Trinken ſeines Fleiſches und Blutes verſiegelt. Und 
wenn wir ſo im Uebergange aus dunkelm Schatten in 
das hellſte Licht gründlich erfahren haben, was es heißt, 
ein Geretteter Jeſu Chriſti ſein, dann vermag ſich daran 
auch eine tiefe Gegenliebe zu dem Retter zu entzünden. 
Wehe den Gerechten, welche von Sünde und Schuld in 
ihrem Leben nichts wiſſen, ſondern höchſtens etwa von 
einigen Fehlern und Schwächen, für die ſie der göttlichen 
Nachſicht zu bedürfen meinen; ſie werden, wie arm an 
Vergebung, ſo auch immerdar arm an Liebe zum Erlöſer 
ſein. Welchem wenig vergeben wird, der liebet wenig. 
Heil den Sündern, die ſich nicht ſchämen als Kranke zu 
Chriſto zu kommen im vollen und tiefen Bewußtſein ih— 
rer Verwerflichkeit vor Gott. Das find die Mühſeligen 
und Beladenen, welche er zu ſich ruft? ); fie erquickt er 
mit einem reichen Maaße von Vergebung, welchem nun 
auch ein reiches Maaß der Liebe zu ihrem göttlichen Arzte 
folgt. Ihnen ſind viele Sünden vergeben; wie könnten 
ſie ſonſt viel lieben? 

Und dieſe Liebe mit der ihr eigenthümlichen Wärme 
und Tiefe kehrt nicht bloß zu dem zurück, der ihr Urquell 
iſt, ſondern ergießt ſich auch nach außen in das Zuſam— 
menleben mit andern Menſchen. O wie Vieles giebt es 
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da zu tragen und zu überſehen und zu vergeben! Wer da 
nicht weiß, daß ihm ſelbſt viel vergeben iſt, der wird leicht 
geneigt ſein immer auf feinem Rechte zu beſtehen und ſich jo 
entweder immer auf's neue in Streit und Zank verſtricken 
oder ſich um des Friedens willen in eine gewiſſe Einſamkeit 
und Abgeſchloſſenheit zurückziehen, in beiden Fällen aber 
immermehr die Liebe zu ſeinen Brüdern verlernen. Wer 
es dagegen recht inne geworden iſt, wieviel ihm vergeben 
worden und wieviel ihm immer wieder vergeben werden 
muß, der vermag ſich ſeinen ſchwachen, fehlenden Brü— 
dern, die eben der Vergebung bedürfen, welche er gefun— 
den, nicht kalt und ſtolz gegenüber zu ſtellen; er weiß 
zu wohl, daß er ſelbſt nicht ohne Sünde iſt, als daß er 
den Stein auf ſie werfen könnte wie dort der Phariſäer 
auf die Sünderin, und wenn ſie gegen ihn ſelbſt ſich 
mannigfach vergehen, ſo iſt er ſtets bereit ihnen die Hand 
zu reichen zur Verſöhnung. Darum hat uns der Herr 
gelehrt unſerm Gebet: Vergieb uns unſre Schuld! im— 
mer hinzuzuſetzen: wie auch wir vergeben unſern Schul— 
digern. — 

Doch ſchon lange glaube ich eine ſtille Frage zu ver— 
nehmen, die ſich in manchem Herzen unſerm Texte und 
ſeiner Auslegung entgegenſtellt. Wenn ſo viel auf die 
Liebe zum Erlöſer ankommen und wenn die Stärke die— 
ſer Liebe von der Größe der erlaſſenen Schuld abhangen 
ſoll, führt das nicht nothwendig zu der abſcheulichen Lehre, 
daß der Menſch Uebels thun müſſe, damit Gutes daraus 
komme)? Denn wie ſollen wir, die wir nun einmal 
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größerer Schuld uns nicht bewußt ſind, es doch machen, 
um zu jener innigeren Liebe zu gelangen? Sollen wir 
hingehen und Sünde auf Sünde häufen, damit uns deſto 
mehr vergeben werden könne? — Wie, m. Fr.? Ihr 
meint im Ernſt, daß ihr zu wenig Sünde habt, um euch 
zu denen zu ſtellen, die viel Vergebung bedürfen und eme 
pfangen, um zu erkennen, daß ihr ohne einen Erlöſer, 
der euch dieſe Vergebung bringt, ewig verloren wäret? 
O dann habt ihr niemals in die Tiefe eures ſündigen 
Herzens geblickt, niemals das reine Urbild menſchlicher 
Heiligkeit in dem Geſetz des göttlichen Willens und in 
dem Leben Jeſu Chriſti gründlich erkannt. In dieſem 
Spiegel betrachtet euch ſelbſt mit dem ernſten Entſchluß, 
nichts zu verhüllen und nichts zu beſchönigen, und ihr 
werdet im tiefſten Grunde eures Herzens hinter allem 
Bemühen um einen ehrbaren Lebenswandel und hinter al— 
lem Streben nach Tugend ein Etwas finden, das ſtärker 
iſt als dieß Alles, das dieß Alles überwältigt oder ver— 
fälſcht, ſo oft es ſich erhebt, die Selbſtſucht und ihre noch 
ungebrochene Macht. Und dann werdet ihr erkennen, 
daß auch aus eben dieſer Quelle jener Mangel an Selbft: 
erkenntniß und Demuth fließt, der euch bisher vorſpie— 
gelte, Chriſtus hätte euch nur eine geringe Schuld ab— 
zunehmen. 

Und das iſt es, wozu er uns drängen will, wenn er 
die Liebe zu ihm ſo hoch preiſt, und zugleich das Be— 
wußtſein viel Vergebung empfangen zu haben als den 
Weg zu dieſer Liebe bezeichnet; wir ſollen von der Ober— 
fläche des Lebens, wo jener Unterſchied zwiſchen dem 
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ſittlichen Werth der einzelnen Menſchen wie eine gewal— 
tige Kluft erſcheint, tiefer hinabſteigen in das Innerſte 
des menſchlichen Herzens, wo dieſer Unterſchied verſchwin— 
det, wo wir uns Alle vor dem heiligen Antlitz Gottes, 
vor der erhabenen Forderung ſeines Geſetzes, der nur 
der makelloſe Gehorſam genügen kann, auf gleiche Weiſe 
als Sünder erkennen, die von Gott abgefallen und aller 
eignen Gerechtigkeit baar ſind. Und eben damit werden 
wir auch inne, daß unbeſchadet jener Unterſchiede unſre 
Schuld vor Gott unermeßlich iſt und darum auch uner— 
meßlich die Gnade in der Vergebung und darum auch 
unermeßlich der Dank und die Liebe, zu der dieſe Gnade 
uns verpflichtet. — 

Wenn uns das Bewußtſein dieſer unermeßlichen Ver— 
pflichtung ganz durchdringt, wie arm und ungenügend 
erſcheint uns dann Alles, womit wir unſre Liebe zu 
Chriſto zu bethätigen bemüht ſind! Wie fühlen wir uns 
gedemüthigt und beſchämt durch unſre Ohnmacht! Eine 
ſolche Empfindung mochte gewiß auch jener Sünderin 
Chriſto gegenüber nicht fremd bleiben. Zu ihr wendet er ſich 
darum mit dem tröſtlichen Zuſpruch: „dir ſind deine 
Sünden vergeben.“ Mit dieſen Worten erneuert 
und beſtätigt er ihr nur eine Zuſicherung, welche ſie of— 
fenbar fchon früher empfangen hat. Er beſtätigt fie ihr 
gefliſſentlich vor der Verſammlung; wie ſie der Phariſäer 
in ſeinem Herzen als Sünderin verurtheilt, ſo ſoll ſie 
durch das Wort des Herrn öffentlich gerechtfertigt und 
in die Würde des Kindes Gottes wieder eingeſetzt wer— 
den. Für uns aber liegt in dieſer wiederholten Zuſiche— 
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rung zugleich die Erinnerung, daß wir nicht nur einmal 
die Vergebung der Sünden empfangen, ſondern daß, wie 
die Sünde ja keinesweges vernichtet iſt mit dem erſten 
Erwachen des neuen Lebens, ſo auch die Vergebung ſich 
immer erneuern muß. Und darum muß uns auch jenes 
Gefühl von Unzulänglichkeit und Ohnmacht unſrer dank— 
baren Liebe nur immer wieder zu der Quelle treiben, aus 
der wir einmal geſchöpft, daß wir trinken von ihrem le⸗ 
bendigen Waſſer und geſtärkt werden in der heiligen Liebe 
zum Erlöſer. — 

Die aber, welche mit zu Tiſche ſitzen, anſtatt ſich zu 
freuen mit der begnadigten Sünderin, ſprechen bei ſich 
ſelbſt: „wer iſt dieſer, der auch die Sünden 
vergiebt?“ Und doch, laßt uns mit ihnen fragen: 
wer iſt dieſer, der auch die Sünden vergiebt? aber nicht 
in dem zweifelnden Sinne jener Menſchen, welche an der 
unſcheinbaren Geſtalt des ſündenvergebenden Menſchen— 
ſohnes ſich ärgerten, ſondern im Sinne gläubigen For— 
ſchens nach vollkommner Erkenntniß Chriſti. Denn wenn 
zu dem Empfang der Sündenvergebung, aus welchem die 
rechte Liebe entſpringt, vor Allem ein tiefes Bewußtſein 
von der Größe unſrer Schuld gehört, ſo kann doch Nie— 
mand wirklich Theil haben an der Vergebung der Sünden 
ohne die gläubige Erkenntniß deſſen, der uns die Verge— 
bung bringt. Wer iſt der, der die Macht hat, den Men— 
ſchen ihre Sünden zu vergeben auf Erden? Welches iſt 
die erhabene Würde, die ihn dazu bevollmächtigt? Verſe— 
tzen wir uns auf den Standpunkt des noch unentwickelten 
Glaubens, auf dem wir uns jene von Chriſto begnadigte 
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retter den erkennen, der von Gott gefandt ſei das Reich 
Gottes auf Erden zu gründen, und der eben darum auch 
die Macht habe, die Menſchen von den Sünden des alten 
Lebens loszuſprechen. Daran hielt ſie ſich; dieß war ihr 
genug. Daran wollen auch wir uns halten und Jeden 
als Bruder in Chriſto willkommen heißen, der dieß mit 
uns bekennt, ohne ſein Bekenntniß durch widerſprechendes 
Lehren oder Leben wieder zu nichte zu machen. Fragen wir 
aber weiter: wer iſt der, der das Reich Gottes auf Erden 
zu gründen vermag? ſo lautet die Antwort: nimmermehr 
Einer, der aus der Mitte dieſes ſündigen Geſchlechts auf— 
ſteht, ſondern nur Einer, welcher von oben her und über 
Alle ift “), der Sohn Gottes, welcher Menſch geworden iſt. 
Und fragen wir: wie vermag er uns loszuſprechen von den 
Sünden, um deren willen uns das Geſetz vor Gott ver— 
klagt? ſo lautet die Antwort: nur dadurch, daß er ſelbſt 
als der Hoheprieſter unſers Geſchlechtes die Sünden der 
Welt am Kreuz geſühnt hat durch fein eigen Blut. O fo 
laſſet uns ihn im Glauben erkennen als den eingebornen 
Sohn Gottes, und uns mit feſter Zuoverſicht auf fein 
theures Verdienſt gründen, und aus ſeiner Fülle nehmen 
Gnade um Gnade. 

Dann ſpricht er auch zu uns wie zu jenem Weibe: 
„Dein Glaube hat dir geholfen; gehe hin mit 
Frieden.“ Das iſt eben der Glaube, aus welchem die 
Liebe ſtrömt, und zu allererſt die Liebe zu dem, an den 
wir glauben, der Glaube, daß uns Gott um Chriſti willen 


) Ev. Joh. 3, 31. 
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gnädig fein und uns ale unfre Sünden vergeben wolle. 
Wo dieſer Glaube herrſcht in einer Seele, da iſt es 
Friede geworden; denn da herrſcht nicht mehr die Selbſt⸗ 
ſucht, ſondern die Liebe. Das aber iſt die Art der 
Selbſtſucht, daß fie den Menſchen raſtlos umhertreibt, 
um in weltlichem Beſitz und Genuß dieſes Selbſt zu ſu— 
chen, das er doch nur wahrhaft finden kann in Gott durch 
Entſagung und Selbſtverleugnung. Und das iſt die Art 
der Liebe zu Chriſto, daß fie die Zuverficht mit ſich führt, 
dem anzugehören, der ein Herr iſt über allen Streit der 
Welt und über alle Bewegungen des Herzens, aus deſſen 
Hand Niemand die Seinen reißen kann. Sein Evanges 
lium hat er auch uns verkündigt, daß wir in ihm Frieden 
haben. In der Welt, ſpricht er zu uns, habt ihr Angſt; 
aber ſeid getroſt! ich habe die Welt überwunden ). 


Der Schluß unſrer Betrachtung, gel. Zuh., kehrt zu 
ihrem Anfang zurück. Dieſer Friede, er iſt vor Allem die 
Gnade, wie ſie der Apoſtel Allen anwünſcht, welche lieb 
haben Jeſum Chriſtum unverrückt. Und dieſer Friede iſt 
nichts Geringeres als ein Vorſchmack des ewigen Lebens. 
Ich finde oft, ſagt ein großer Kirchenlehrer, eine Bewe— 
gung in mir; wenn dieſelbe immer in mir bliebe, ſo könnte 
fie nichts Anders fein als das ewige Leben. Dieſer Friede 
Gottes, welcher höher iſt denn alle Vernunft, bewahre 
eure Herzen und Sinne in Chriſto Jeſu. Amen. 


*) Ev. Joh. 16, 33. 
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IX. 
Drei Stufen des chriſtlichen Lebens. 


Deines Geiſtes Wehen iſt es, Vater unſers Herrn 
Jeſu Chriſti, welches dahin rauſcht über das Todtenfeld, 
daß in den erſtorbenen Gebeinen ſich neues Leben regt, 
daß die Irdiſchgeſinnten ſich unbefriedigt abwenden von 
dem eiteln Treiben und einer höhern Sehnſucht Raum 
geben in ihrem Herzen. Deines Geiſtes Wehen iſt es, 
welches den glimmenden Lebensfunken vor dem Erlöſchen 
bewahrt und zur hellen Flamme anfacht, welches die Er— 
griffenen zur Entſcheidung drängt und zur völligen Hin— 
gabe an deinen Sohn Jeſum Chriſtum, daß ſie als 
wahrhaft Wiedergeborne ihm leben und ihm ſterben. O 
wirke auch in uns durch deinen Geiſt dieß heilige Werk, 
damit, wenn du einſt unſre irdiſche Wanderſchaft endigſt, 
wir würdig erfunden werden, einzugehen in das Reich 
deiner Herrlichkeit, um Jeſu Chriſti unſers Heilandes 
willen. Amen. 


Text: Matth. 17, 1-18. 

Nach ſechs Tagen nahm Jeſus zu ſich Petrus und Ja- 
kobus und Johannes, ſeinen Bruder, und führte ſie bei— 
ſeits auf einen hohen Berg. Und ward verkläret vor ih— 
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nen, und ſein Angeſicht leuchtete wie die Sonne, und 
ſeine Kleider wurden weiß als ein Licht. Und ſiehe, da 
erſchienen ihnen Moſes und Elias, die redeten mit ihm. 
Petrus aber antwortete und ſprach zu Jeſu: Herr, hier 
iſt gut ſein: willſt du, ſo wollen wir hier drei Hütten 
machen, dir eine, Moſes eine, und Elias eine. Da er 
noch alſo redete, ſiehe, da überſchattete ſie eine lichte 
Wolke. Und ſiehe, eine Stimme aus der Wolke ſprach: 
Dieß iſt mein lieber Sohn, an welchem ich Wohlgefallen 
habe, den ſollt ihr hören. Da das die Jünger hörten, 
fielen ſie auf ihr Angeſicht und erſchraken ſehr. Jeſus 
aber trat zu ihnen, rührete ſie an und ſprach: Stehet 
auf und fürchtet euch nicht. Da ſie aber ihre Augen 
aufſchlugen, ſahen ſie niemand denn Jeſum allein. Und 
da ſie vom Berge herabgingen, gebot ihnen Jeſus und 
ſprach: Ihr ſollt dieß Geſicht niemand ſagen, bis des 
Menſchen Sohn von den Todten auferſtanden iſt. Und 
ſeine Jünger fragten ihn und ſprachen: Was ſagen denn 
die Schriftgelehrten, Elias müſſe zuvor kommen? Jeſus 
antwortete und ſprach zu ihnen: Elias ſoll ja zuvor kom— 
men und Alles zurecht bringen. Doch ich ſage euch: Es 
iſt Elias ſchon gekommen, und fie haben ihn nicht er— 
kannt, ſondern haben an ihm gethan, was ſie wollten. 
Alſo wird auch des Menſchen Sohn leiden müſſen von 
ihnen. Da verſtanden die Jünger, daß er von Johannes 
dem Täufer zu ihnen geredet hatte. — Und da fie zu dem 
Volk kamen, trat zu ihm ein Menſch und ſiel ihm zu 
Füßen und ſprach: Herr erbarme dich über meinen Sohn; 
denn er iſt mondſüchtig und hat ein ſchweres Leiden, er 
fallt oft ins Feuer und oft ins Waſſer. Und ich habe 
ihn zu deinen Jüngern gebracht, und ſie konnten ihm 
nicht helfen. Jeſus aber antwortete und ſprach: O du 
ungläubige und verkehrte Art, wie lange ſoll ich bei euch 
fein? Wie lange ſoll ich euch dulden? Bringet ihn mir 


227 


hieher. Und Jeſus bedrohete ihn; und der Teufel fuhr 
aus von ihm, und der Knabe ward geſund zu derſelbi— 
gen Stunde. 


Die Erzählung unſers Textes, m. Gel., beginnt mit 
der Darſtellung eines der erhabenſten und wunderſamſten 
Ereigniſſe aus dem Leben unſers Herrn, ſeiner Verklä⸗ 
rung auf einem Berge in Galiläa und der Erſcheinung 
des Moſes und Elias in ſeinem Glanze. Sie leitet uns 
dann zu den drei Jüngern, welche Zeugen der Begeben— 

heit waren, zeigt uns ihr Entzücken und ihr Schrecken, 
und läßt uns die heilige Bewegung ihres Herzens ahnen, 
mit der ſie den Berg verlaſſen. Sie verſetzt uns endlich 
mitten in das Gewühl des Volkes in der Ebene und 
führt ſchmerzliche Erſcheinungen menſchlicher Sünde und 
Schwachheit an uns vorüber. So ſteigt die Erzählung 
gleichſam ſtufenweiſe herab von der lichten Höhe der Herr— 
lichkeit Jeſu Chriſti bis in das dunkle Thal menſchlicher 
Niedrigkeit. Laßt uns dieſen Gang unſers Textes um— 
kehren in unſrer heutigen Betrachtung, anſtatt herab— 
hinaufſteigen, und in dieſer Ordnung 


drei Stufen des chriſtlichen Lebens 


kennen lernen. Die erſte iſt die der Verwirrung und 
des unſichern Schwankens, die zweite die der 
beſeligenden Erkenntniß Jeſu Chriſti und der 
innigen Hingebung an ihn, die dritte die der vol— 
lendeten Gemeinſchaft mit dem Herrn. 

15 * 
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Als unſer Herr vom Berge herniederſteigt in die 
Ebene, da findet er, wie beſonders der Evangeliſt Mar— 
kus in ſeinem Bericht von dieſem Ereigniß uns ſehr an— 
ſchaulich ſchildert, Alles in großer Verwirrung und Un— 
ruhe. Ein beſeſſener Knabe tobt, ſchäumt vor Wuth, 
knirſcht mit den Zähnen, ſein Vater weint und klagt und 
ruft die Jünger um Hülfe an, die Schriftgelehrten ſtrei— 
ten mit den Jüngern, das Volk nimmt in ſtürmiſcher 
Aufregung Theil an dem Ereigniſſe und ſammelt ſich in 
immer zahlreichern Schaaren um die Gruppe. Und die 
Jünger? O ſie haben den heiligen Beruf, der ihnen. 
geworden iſt, nicht verkannt, ſie haben verſucht, der Macht 
des Böſen in dem Beſeſſenen Einhalt zu thun im Na— 
men ihres Meiſters. Aber ihre gläubige Zuverficht iſt 
ihnen im Getümmel des Volkes, gedrängt vom Zweifel 
und Widerſpruch der Schriftgelehrten, entſchwunden, und 
mit ihr iſt alle Kraft von ihnen gewichen; anftatt das 
unruhige Treiben zu beſchwichtigen und zu beherrſchen, 
werden ſie ſelbſt von ihm fortgeriſſen, und ihre Verſuche, 
jenen zerrütteten Zuſtand des Knaben zu bannen, ſind 
vergeblich; ſie können ihm nicht helfen. So ſtehen ſie 
ohnmächtig und zagend, beſchämt von der Verwunderung 
der Menge über die Erfolgloſigkeit ihres Bemühens, nie— 
dergeſchlagen von dem bittern Hohne der Schriftgelehr— 
ten, an dem es nicht gefehlt haben wird, tief verwundet 
von dem herzzerreißenden Jammer des unglücklichen Va— 
ters. Und ſo trifft ſie gemeinſchaftlich mit den Andern 
das flrafende Wort des Herrn: „O du ungläubige und 
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verkehrte Art, wie lange ſoll ich bei euch fein? wie lange 
ſoll ich euch dulden?“ — 

Das iſt das abſchreckende Antlitz, welches uns das 
Leben oftmals zeigt — nichts als unauflösliche Verwir— 
rung, wildes Durcheinander, Hin- und Herwogen ohne 
Zweck und Ziel, die verſchiedenſten Anſichten und Grund— 
ſätze, Neigungen und Beſtrebungen, Begierden und Lei— 
denſchaften, die ſich wechſelſeitig vielfach durchkreuzen und 
bekämpfen, dazwiſchen in widerwärtiger Verzerrung die 
hervorſtechendſten Wirkungen der Sünde, von denen man 
ſich mit Grauen und Entſetzen abwendet. Und doch, dieſe 
Wirkungen ſind nichts Vereinzeltes; ſie ſtehen im engen 
Zuſammenhange mit der furchtbaren, wenn gleich leider 
wenig gefürchteten Macht, welche die Selbſtſucht in min— 
der auffallenden Geſtalten, welche Habſucht und Ehrgeiz, 
Eitelkeit und Wolluſt, Haß und Neid über das ganze 
Treiben ausüben. 

In dieſem verworrenen Gewühl gewahren wir denn 
auch Solche, die wohl etwas Beſſeres kennen als dieſes 
irdiſche Treiben, die wohl eine heiligere Liebe in ſich näh— 
ren, als die zur Welt und ihrer Luſt. Der Erlöſer hat 
ſie berufen von der Finſterniß zu ſeinem wunderbaren 
Lichte, und ſie haben ſeinen Ruf vernommen, und eine 
ſtille Sehnſucht nach den Gütern des ewigen Lebens hat 
ſich in ihren Herzen entzündet. Mit frommen Entſchlie— 
ßungen treten fie hinaus in das Leben. Sie erkennen, 
daß es vor Allem einen ernſten Kampf gegen die weit— 
herrſchende Macht der Sünde gilt; beſeelt von dem edeln 
Verlangen, die Sünder zu bekehren von dem Irrthum 
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ihres Weges, vertrauend auf das große Wort: Unſer 
Glaube iſt der Sieg, der die Welt überwindet ), unter⸗ 
nehmen ſie es, oft mit leichtem Muthe, dieſen Kampf 
zu beſtehen. Aber gar bald müſſen ſie erfahren, daß das 
Böſe viel tiefere Wurzeln geſchlagen im menſchlichen Le— 
ben, als ſie meinten, und daß die Macht des Guten in 
ihnen ſelbſt bei weitem nicht ſo feſt gegründet iſt, als ſie 
ſich einbildeten. Im zerſtreuenden Geräuſch der Welt 
kommt ihnen alles ſo ganz anders vor, als daheim in ſtil— 
ler Betrachtung; der unmittelbare Eindruck, den ihnen das 
menſchliche Leben in ſeiner mannigfaltigen Bewegung macht, 
will ſich mit ihrem Glauben durchaus nicht einigen; ſie 
werden irre an ſich ſelbſt und an den Ueberzeugungen, die 
ſie für die feſteſten und unerſchütterlichſten gehalten; die 
klügelnde Weisheit dieſer Welt reißt ihnen den Grund 
ihres Glaubens durch Zweifel und Einwürfe vollends hin— 
weg; die vortrefflichen Vorſätze, die ſie in beſſern Stun— 
den faßten, erſcheinen ihnen jetzt ganz ſeltſam und un— 
ausführbar; ſo ſtehen ſie verwirrt und rathlos, ohne 
Kraft und Muth zum fernern Kampfe. 

Arme, ſchwache Menſchen! ihr meintet die Welt zu 
überwinden, und ſieh! nun ſeid ihr ſelbſt von der Welt 
überwunden, mit fortgeriſſen von dem übermächtigen Stro— 
me des gewöhnlichen Treibens, welches in Anſicht und 
Streben ganz vom irdiſchen Sinne beherrſcht wird. Na— 
genden Vorwurf und unüberwindliche Angſt im Herzen, 
folgt ihr dem Getümmel; Niemand ahnet, wie bang euch 
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oft iſt mitten in ſcheinbarer Luſt, wie es in eurem In— 
nern wehe! ruft, während ihr ſcherzet und lachet; Nie— 
mand ahnet, wie ihr in ſtillen, einſamen Stunden eure 
Schwäche und euren Leichtſinn verwünſcht, während euer 
äußeres Leben Gleichmuth und Heiterkeit lügt. Und über— 
wältigt euch euer Gefühl, wollt ihr euer gepreßtes Herz 
erleichtern in Klagen, daß ihr euern Glauben verloren 
und mit ihm alle Macht wider die Sünde, fo empfängt 
euch der bittere Spott derer, die dazu geholfen haben, die 
dumpfe Verwunderung der rohen Menge, die euern Kampf 
nicht kennt und eure Schmerzen nicht begreift. — 

Doch ſieh! mitten in dem Getümmel des Volkes wal— 
tet in ſtiller Größe der Heilige Gottes. Dieſe Schaaren, 
die ihn umgeben, ſie haben die volle Bedeutung ſeiner 
Sendung noch nicht verſtanden; aber ein Gefühl tiefer 
Ehrfurcht ſammelt ſie um ihn und bewältigt die ſtürmiſche 
Bewegung. Einen Ausruf göttlichen Unwillens und hei— 
liger Wehmuth entlockt ihm der ungläubige und verkehrte 
Sinn, der ihm hier in mehrfacher Geſtalt entgegentritt. 
Dann aber wendet er ſich huͤlfreich dahin, wo Hülfe 
noth thut, und feinem Worte müſſen die Mächte der Fin— 
ſterniß weichen. 

O laßt uns nicht zweifeln, meine Freunde, auch auf 
dieſer Stufe des menſchlichen Lebens, mitten in ſeiner 
ſcheinbar unauflöslichen Verwirrung iſt Er wirkſam, und 
es iſt in der That nur die Blödigkeit und Beſchränktheit 
unſers Sinnes, wenn wir dieß oft nicht zu erkennen 
vermögen, wenn wir nur da ſeine Wirkungen ſehen, wo 
ſie ſich ſchon zuſammengefügt haben zu einer mächtigen, 
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in ſich einigen Geſtalt. Wie ganz anders würde das ge⸗ 
meinſame Leben der Menſchen, ſeine Ordnungen und Ge— 
ſetze, ſeine Sitten und Gewohnheiten, in den engſten und 
weiteſten Gebieten, in Familie und bürgerlicher Gemein— 
ſchaft beſchaffen fein, wenn Er nicht heiligend und bele— 
bend darin wirkte! Wo giebt es in unſrer Zeit noch ſonſt 
einen ſchützenden Damm gegen die hereinbrechenden Flu— 
then der entſetzlichſten Entartung, in denen die bloß irdi⸗ 
ſche Behandlung dieſer Verhältniſſe rettungslos untergeht? 
So tritt denn auch hier die heilige Macht des Erlöſers 
den zerſtörenden Gewalten der Sünde ſiegreich entgegen, 
und vernichtet immer aufs Neue ihr verderblich Werk, 
und läßt es nicht zu, daß ſie das menſchliche Geſchlecht 
hinabziehen in den wüſten Abgrund, wo man nur den 
Götzen der Selbſtſucht und der Fleiſchesluſt dient. 

Aber iſt es wohl die ganze Fülle feines Geiſtes, ſei⸗ 
ner Liebe und Gnade, die hier ſich offenbaren kann? 
Weiß denn die wogende Menge, wem ſie nachdrängt? 
Unzählige werden ganz unbewußt fortgezogen; ſie trinken 
aus dem Bache und fragen nicht nach der Quelle; ſie 
wiſſen ſelbſt nicht, wem ſie das Beſte in ihrem Leben 
verdanken, und wenn ihr's ihnen ſagt, werden ſie euch 
nicht glauben. Andere haben wohl einige Kenntniß von 
ihm und feinem Werke; aber wie dürftig und unvollſtän⸗ 
dig iſt dieſe Kenntniß! wie wenig trifft ſie das innerſte 
Weſen ſeiner Erſcheinung in der Welt! Und ſelbſt die 
Beſten auf dieſer Stufe, wenn ſie uns hineinblicken laſſen 
in das ſtille Geheimniß ihres Herzens, ſo entdeckt ſich 
uns, daß noch nicht die rechte Liebe zu Chriſto, ſondern 
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heimliche Furcht darin wohnt; ſie kennen ihn nur faſt 
als Geſetzgeber; er redet zu ihnen in ſeinem Worte, aber 
ſeine Rede lautet ihnen meiſt drohend und ſtrafend, wie 
die, mit welcher er dort den Unglauben und die Verkehrt— 
heit der Jünger und des Volkes ſchilt. Von ſeiner Liebe 
und Gnade und von dem heiligen Frieden in der Kind— 
ſchaft Gottes, den er dem Herzen der Seinen mittheilt, 
haben ſie wohl Andere reden hören, vielleicht auch Man— 
ches nachgeſprochen, aber gar wenig ſelbſt erfahren. 
. II. 


Ihr ſeht, m. Gel., auf dieſer Stufe des menſchlichen 
Lebens finden wir zwar mancherlei Sehnen und Ahnen 
des vom Evangelium berührten Geiſtes; aber eine 
wahre Beruhigung, den feſten Mittelpunkt, von welchem 
aus die Verwirrung ſich ordnet, würden wir hier vergeb— 
lich ſuchen. Alles deutet hier auf ein höheres Gebiet, wo 
die Räthſel ſich löſen ſollen, die jene Stufe des Lebens 
enthält. Wohlan denn, laßt uns den Blick abwenden von 
dem Volk und den ſchwächern Jüngern des Herrn und 
ſeine vertrauteſten Freunde aufſuchen, ob wir aus dem, 
was ihnen begegnet, die zweite Stufe des chriſtli— 
chen Lebens zu erkennen vermögen. — 

Drei Jünger, die gefördertſten, für himmliſche Mit: 
theilung empfänglichſten, Petrus, Jakobus, Johannes, 
ſind ohen auf dem Berge bei dem Herrn, abgeſondert 
von dem Geräuſch der Welt, von dem unruhigen Treiben 
des Volkes in der Ebene. In dieſer ſtillen Einſamkeit 
ſchauen ſie plötzlich ihren Meiſter umgeben von himmli— 
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ſcher Klarheit, fein Antlitz wunderfam leuchtend, neben ihm 
Moſes und Elias, und ein unausſprechlich ſeliger Friede 
verbreitet ſich über der Schauenden Gemüth. „Herr, hier 
iſt gut fein!” ruft Petrus mit dem Ausdruck des höch— 
ſten Entzückens und der kindlichſten Einfalt. „Willſt du, 
ſo wollen wir hier drei Hütten bauen, dir eine, Moſes 
eine und Elias eine.“ Hier möchten ſie ewig weilen, Hüt— 
ten bauen den himmliſchen Geſtalten, und in ihr An— 
ſchauen verſenkt vergeſſen allen Streit und alle Noth des 
irdiſchen Lebens. Was könnten ſie auch ſonſt begehren? 
Was für ein Verlangen vermöchte fie hinwegzuziehen. Von 
dieſem heiligen Orte? Wo Jeſus Chriſtus ſeine göttliche 
Herrlichkeit den Seinen zu erkennen giebt, da genießen 
dieſe der tiefſten und ſeligſten Befriedigung, wie ſie die 
köſtlichſten Güter der Welt nimmer zu gewähren vermö— 
gen. Den Frieden laſſe ich euch, meinen Frieden gebe 
ich euch, ſpricht der Herr, nicht gebe ich euch, wie die' 
Welt giebt“). — 

Es ſind die heiligſten Erfahrungen des chriſtlichen Le— 
bens, es ſind deſſen leuchtendſten Höhepunkte, an die uns 
dieſes Ereigniß erinnert. War es in ſtiller Einſamkeit, 
wenn unſer Geiſt verſenkt war in ſinnende Betrachtung 
der wunderbaren Wege, auf denen uns Gott zu ſeinem 
ewigen Heile geführt, oder wenn wir in inbrünſtigem Ge— 
bet Troſt und Rettung ſuchten gegen die Unruhe unſers 
Herzens und gegen die Drangfale des äußern Lebens; 
war es im Kreiſe innig vertrauter Freunde, wenn im 
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Geſpräch über das Heiligſte, in dem wechſelſeitigen Aus— 
tauſch unfrer geiſtlichen Erkenntniſſe und Erfahrungen uns 
das Herz aufging, und die glühenden Funken des Glau— 
bens und der Liebe vereinigt plötzlich zur hellen Flamme 
empor ſchlugen; war es im gemeinſamen Gottesdienſte, 
wenn die Verkündigung des Evangeliums in Lied, Gebet 
und Predigt mächtig auf uns eindrang, oder wenn die 
höchſte Feier des Gottesdienſtes, das Abendmahl des 
Herrn, die Fülle göttlicher Gnade über uns ausſchüttete 
— wie es ein Jeder erfahren hat, wir wiſſen es nicht; 
aber das wiſſen wir, wer einmal eine ſolche heilige Stunde 
erlebt hat, der kann ſie nimmer wieder vergeſſen. War 
es nicht, als öffnete ſich der Himmel dem entzückten Blick, 
als wollte eine höhere ſelige Welt uns aufnehmen in ih— 
ren ewigen Frieden? Wir meinten, Beſſeres könne uns 
in Ewigkeit nicht widerfahren, als wenn dieſe Stimmung 
immerdar währte. Alle Noth und alle Sorge des irdi— 
ſchen Lebens war verſchlungen von dem Einen Gefühl der 
kindlichſten Hingebung. Alle Sünde erſchien uns unaus— 
ſprechlich widrig, verächtlich, ohnmächtig; wir begriffen 
nicht, wie ſie uns jemals hatte verlocken und feſſeln kön— 
nen, und es dünkte uns unmöglich, daß ſie in Zukunft 
je wieder eine Gewalt in uns gewinnen ſollte. Tief un— 
ter uns lag die Welt; wir waren uns bewußt, Bürger 
eines himmliſchen Reiches zu ſein. In das Auge un⸗ 
ſers Geiſtes ſtrahlte die Klarheit Gottes in dem Ange— 
ſichte Jeſu Chriſti, welcher iſt das Ebenbild Gottes; 
wir ſahen ſeine Herrlichkeit, eine Herrlichkeit als des ein— 
gebornen Sohnes vom Vater, voller Gnade und Wahr— 
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heit). Was uns ſonſt oft dunkel erſchien in dem Zu: 
ſammenhange ſeines Werkes, das leuchtete uns jetzt hell 
und klar entgegen; was unſre Betrachtung zu vereinzeln 
und zu zerſplittern gewohnt war, das fügte ſich uns zum 
ſchönſten Ganzen zuſammen, als deſſen Seele wir die er— 
löſende Liebe des Sohnes Gottes zu uns armen, fündi— 
gen Menſchen erkannten. Ja wohl arm, wenn wir nur 
auf uns ſelbſt ſehen; aber unermeßlich reich an ewigen 
Gütern, wenn wir uns als das Eigenthum unſers Herrn 
und Heilandes erkennen, wenn wir uns in der Gemein— 
ſchaft deſſen wiſſen, der aller Himmel Herr iſt; o wie 
hätten wir in ſolcher ſeligen Erkenntniß die Welt mit 
ihrer Luſt und ihrem Leid nicht vergeſſen ſollen? — 

Als Petrus mit entzücktem Sinne vom Hüttenbauen 
redet, da überſchattet die Jünger eine lichte Wolke, die 
ihnen die himmliſchen Geſtalten eben ſo plötzlich wieder 
entrückt, als ſie erſchienen waren. Und eine Stimme aus 
der Wolke ſpricht: „Das iſt mein lieber Sohn, an dem 
ich Wohlgefallen habe, den ſollt ihr hören.“ Und als 
die Jünger erſchrocken und betäubt niederfallen auf ihr 
Antlitz, da tritt Jeſus zu ihnen, rührt ſie an und ſpricht: 
„Stehet auf und fürchtet euch nicht.“ Sie heben ihre 
Augen auf; der überirdiſche Glanz iſt verſchwunden; aber 
Er, den ſie verklärt geſehen, iſt ihnen noch gegenwärtig, 
ihre Seele iſt voll von dem Eindrucke der entzückenden 
Erſcheinung, und tief in ihrem Innerſten tönen die Worte 
der himmlischen Stimme mächtig nach. So führt der 
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Meiſter fie wieder hinab von der Höhe in die Ebene und 
in die gewohnten Kreiſe ihres Lebens und ihrer Thätigkeit. 

Und erfahren nicht im Weſentlichen daſſelbe die Jün— 
ger des Herrn noch heute? Dieſe ſeligen Augenblicke, wo 
er ſich unſerm Geiſte offenbart in ungewohntem Glanze, 
wo ein unausſprechlich ſüßer Friede ſich ausgießt über 
unſer Gemüth, fie entſchwinden uns wieder, wenn wir fle 
erſt recht genießen wollen, eben darum weil ſie das Zar— 
teſte ſind im Leben des Chriſten, Blüten aus einer himm— 
liſchen Welt, die im irdiſchen Boden nicht wurzeln kön— 
nen; wir vermögen es nicht, ſie als einen ſichern Beſitz 
feſtzuhalten oder wieder hervorzurufen, ſobald es uns ge— 
fällt, und es iſt eine der größten Gefahren für die innere 
Wahrheit des chriſtlichen Lebens, wenn wir das mit Ge— 
walt erzwingen wollen, was uns durch die göttliche Ord⸗ 
nung verfagt iſt. Und daß ich noch mehr ſage: nicht 
dieſe köſtlichen Erfahrungen, auch nicht die hohen Erkennt— 
niſſe ſind es eigentlich, die dem Jünger des Herrn die 
Aechtheit ſeines Glaubens an Chriſtum und die Lauter— 
keit ſeiner Liebe zu ihm bewähren, ſondern dieſes, daß er, 
wenn jenes ſelige Licht verdeckt iſt von der Wolke des 
irdiſchen Lebens, wenn er herabgeſtiegen iſt von jenen 
Höhen in die gewöhnlichen Verhältniſſe und Berufsthä— 
tigkeiten, treuen Gehorſam beweiſe gegen die himmliſche 
Stimme: „Das iſt mein lieber Sohn, an dem ich Wohl— 
gefallen habe, den ſollt ihr hören.“ Das iſt das Gebot 
Gottes, ſagt Johannes, daß wir glauben an den Namen 
ſeines Sohnes Jeſu Chriſti und lieben uns unter einander? ). 
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Ja eben darum iſt es uns vergönnt die Klarheit des 
Herrn im Spiegel des Wortes und der innern Er— 
fahrung zu ſchauen, damit wir ſelbſt durch die fort— 
ſchreitende Heiligung verklärt werden in daſſelbige Bild 
von einer Klarheit zur andern als vom Geiſte des Herrn). 
Das Hüttenbauen auf jenen Höhen iſt uns jetzt noch nicht 
verſtattet; aber das Evangelium des verherrlichten Men— 
ſchenſohnes, welches ſein Geiſt unſerm Geiſte verklärt und 
an unſerm Herzen kräftig macht, daß es unſer ganzes 
Leben je mehr und mehr durchdringe und erneure, das 
iſt es, was ſeinen wahren Jüngern gegeben iſt zum blei— 
benden Beſitz. Sie haben ſolchen Schatz in irdenen Ges 
fäßen, auf daß die überſchwengliche Kraft ſei Gottes und 
nicht von ihnen *). Ihr Herr redet zu ihnen in feinem 
Wort, und ſie hören ihn und folgen ſeiner Stimme. 
Das iſt ihr vornehmſtes Bemühen, zum Wohlgefallen 
deſſen zu leben, an dem der Vater ein vollkommenes 
Wohlgefallen hat. Sie wollen gern wandeln als die Un— 
bekannten, als die Armen, als die da nichts inne ha— 
ben ***), wenn nur Chriſtus überall und in allen Din: 
gen verherrlicht wird. Nicht ihre, ſondern ſeine Ehre iſt 
es, die fie ſuchen. Leben ſie, fo leben fie dem Herrn. 
Sterben ſie, jo ſterben fie dem Herrn. Darum ſtie leben 
oder ſterben, fo find fie des Herrn +). 

Oder ſollen ſie ſorgen, ob er auch gegenwärtig ſei, 
um das Opfer ihres Lebens, das ſie ihm darbringen, in 
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Empfang zu nehmen? O ſie wiſſen es, und das iſt ihr 
ſchönſter Ruhm, daß er bei ihnen iſt alle Tage bis an 
der Welt Ende ), auch wenn ſie feine Gegenwart nicht 
ſo lebhaft fühlen; ſie wiſſen es, und das iſt ihr höchſter 
Troſt, daß der erhöhte Menſchenſohn ihr Bedürfniß und 
ihre Sehnſucht kennt und Mitleiden hat mit ihrer Schwach— 
heit und mit ſeinem Geiſte hülfreich nahe iſt den redlich 
Suchenden. Darum wenn Noth und Trübſal ſich wider 
ſie erhebt, wenn das Gedränge und die Verwirrung des 
Lebens ſich mehrt, und Furcht und Zagen ſie ergreifen 
will, dann vernehmen ſie den tröſtenden Zuruf ihres un— 
ſichtbaren Freundes: „Fürchtet euch nicht!“ Und wenn 
ſie im Kampfe mit der Sünde und im Ringen nach Hei— 
ligung müde geworden ſind und verderblicher Ruhe ſich 
hingeben wollen, dann rührt er ſie an mit Geiſteskraft 
und ſpricht ermunternd: „Stehet auf!“ 


III. 


Heil uns, Gel., wenn auch wir durch Gottes Gnade 
auf dieſer Stufe ſtehen, wo Jeſus Chriſtus erkannt wird 
als Erlöſer, und wo man ſich ihm von ganzem Herzen 
ergiebt. Und doch, die Vollendung des chriſtli— 
chen Lebens haben wir auch dann noch nicht erreicht; 
dieſe Vollendung liegt überhaupt nicht innerhalb der Gren— 
zen des irdiſchen Daſeins; das Leben derer, die aus dem 
Geiſt geboren ſind, es iſt gleich einer verſchloſſenen Knospe, 
und der heiße Sonnenſtrahl, welcher mit ſcharfem Pfeil 
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die Knospe öffnet und zur himmliſchen Blüte entfaltet — 
es iſt der Tod. — 

Jenes wunderſame Ereigniß auf dem Berge in Ga— 
liläa, was war denn wohl ſeine innerſte Bedeutung für 
die zuſchauenden Jünger? O wir können es ahnen, und 
die darauf ſich beziehenden Hinweiſungen des Herrn auf 
ſeine Auferſtehung beſtätigen es uns: einen Blick ſollten 
die Jünger thun in die zukünftige Herrlichkeit ihres Mei— 
ſters, ſo weit irdiſche Sinne für deren Wahrnehmung 
empfänglich ſind. Was er den Seinen einſt von den Ge— 
rechten in ſeines Vaters Reich geſagt, das bildete ihnen 
der König dieſes Reiches nun durch ſeine eigene Verklä— 
rung vor. Sein Antlitz leuchtete wie die Sonne, und ſeine 
Kleider wurden weiß wie ein Licht; die menſchliche Ge— 
ſtalt durchbrach für einen Augenblick die ſchwere Hülle 
des irdiſchen Stoffes, und offenbarte weiſſagend die ver— 
borgene himmliſche Herrlichkeit, zu deren dereinſtiger Ent— 
faltung ſie beſtimmt iſt, und ein unnennbarer Friede, ein 
überſchwengliches Entzücken bemächtigte ſich der ſchauenden 
Jünger. Und ſo ſchauen die Seinen noch heute mit ehr— 
furchtsbollem Sinnen und inniger Sehnſucht nach dem 
Berge der Verklärung, und ein heiliges Vorgefühl ihrer 
eigenen zukünftigen Vollendung erfüllt ihre Seele mit 
dem ſeligſten Frieden. 

Oder meint etwa Jemand, das ſei ja eben nur Chriſti 
eigenthümliche Herrlichkeit, in welche jenes Ereigniß den 
Jüngern einen ahnenden Blick vergönnt habe; aber wo— 
her das Recht, davon ſo unmittelbar auf die ſelige Vol— 
lendung des Chriſten die Anwendung zu machen? O wie 
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wenig kennen dieſe Fragen, dieſe Zweifel die göttliche Fülle 
der Liebe Jeſu Chriſti — der Liebe, mit der er es nicht 
für einen Raub achtete, Gott gleich ſein, ſondern ſich 
ſelbſt äußerte und Knechtsgeſtalt annahm, gleichwie ein 
andrer Menſch ward und an Geberden als ein Menſch 
erfunden ) — der Liebe, die ihn trieb, nichts für ſich 
zu behalten von ſeiner göttlichen Geſtalt, ſondern ganz 
und unzertrennlich mit uns Eins zu werden — der Liebe, 
die den Himmel zerriſſen und ihn zu uns hernieder ge— 
zogen hat in die tiefſten Abgründe unſers Elendes, da— 
mit er uns mit ſich empor ziehe zum Throne ſeiner gött— 
lichen Majeſtät. | 

Nein, m. Fr., fo kann der Glaube an ihn und die 
Liebe zu ihm nicht fragen; denn dieſe wiſſen, daß Alles, 
was Chriſtus hat, die Seinen mit ihm beſitzen ſollen. 
Will er denn einſam ſein in ſeiner Herrlichkeit? War 
er's denn dort auf dem Berge der Verklärung? In ſei— 
nem Glanze, als Mitgenoſſen ſeiner Klarheit erſcheinen 
den Jüngern Moſes und Elias, die reden mit ihm. Mo— 
ſes, der Geſetzgeber des Volkes Iſrael, einſt der Geplag— 
teſte unter den Menſchen, berufen das Volk mit hartem 
Herzen und ehernem Nacken in das Land der Verheißung 
zu leiten, endlich müde und matt zu den Vätern verſam— 
melt, nun die erquickendſte Ruhe genießend in der Theil— 
nahme an der Herrlichkeit des Sohnes Gottes. Elias, 
der Gewaltigſte unter den Propheten, gefandt zum Volke 
Iſrael in einer Zeit der Drangſal und Zerrüttung, als 
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Ahab und Iſebel das Volk zum greulichen Dienſte des 
Baal verführten — ſein ganzes Leben war ein ſteter Kampf 
gegen die Sünde und Abgötterei ſeines Volkes, bis ihn 
Gott zu ſich nahm in den Himmel, wo nun der ſeligſte 
Friede in der Gemeinſchaft des Heilandes ſein Erbtheil 
iſt. — Nein, ihr zweifelt nicht, Jünger des Herrn, er 
will ſeine Seligkeit nicht allein genießen, ſein liebendes 
Herz verlangt danach ſte mit euch zu theilen; ich lebe, 
ruft er euch zu, und ihr ſollt auch leben *), und wo ich 
bin, da ſoll mein Diener auch ſein a). Vater, ich will, 
ſpricht er betend in der Nacht vor ſeinem Tode, daß wo 
ich bin, auch die bei mir ſeien, die du mir gegeben haſt, 
und ich habe ihnen die Herrlichkeit gegeben, die du mir 
gegeben haft “**) — nein, ihr dürft nicht zweifeln, feine 
Verklärung iſt auch euch das Vorbild eurer eignen zu— 
künftigen Vollendung und Verherrlichung. In der Welt 
habt ihr Angſt, aber ſeid getroſt, Er hat die Welt über— 
wunden ). Jetzt kämpfet ihr und habt viel Mühe und 
Arbeit; aber auch für euch ſoll eine Zeit kommen — und 
wer weiß, wie nahe ſie euch iſt? — wo die dunkeln 
Schatten des irdiſchen Lebens auf ewig der himmliſchen 
Klarheit weichen, wo aller Kampf verſchlungen iſt in den 
Sieg und alle Mühe und Arbeit in die ſuͤßeſte Ruhe, wo 
nichts mehr eure Seligkeit in der Gemeinſchaft des Erlö— 
ſers ſtören ſoll. 

Und wenn ſie nun kommt, die große Zeit der Vollen— 
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dung, wie dann, m. Fr.? Werden wir dann über dem 
himmliſchen Chriſtus den irdiſchen vergeſſen? Wenn in 
dem ſeligen Anſchauen ſeiner Herrlichkeit alle Noth und 
Angſt dieſes engen Lebens unſerm Bewußtſein entſchwin— 
det wie ein ſchwerer Traum dem Erwachenden, ſoll da 
auch das Andenken an ſeine Niedrigkeit hier auf Erden 
untergehen? Wie wäre das möglich? Was war es doch, 
wovon jene beiden Verklärten mit dem Heilande ſich un— 
terredeten? Der Evangelift Lukas ſagt es uns in feinem 
Bericht von dieſem Ereigniſſe; er erzählt uns, daß ſie 
mit ihm geredet von dem Ausgange, den er ſollte erfül— 
len zu Jeruſalem. Sehet da! ſein Verſöhnungstod, den 
er erdulden ſollte zu unſer Aller ewigem Heil, das war 
der Gegenftand dieſes wunderbaren Geſpräches zwiſchen 
dem Sohne Gottes und den Vertretern des Geſetzes und 
des Prophetenthums. 

O m. Gel., wenn auch wir einſt gewürdigt werden, 
zu ſtehen vor des Menſchen Sohn — es wäre denkbar, 
daß wir Alles vergäßen, was je auf Erden geſchehen iſt, 
über dem unbeſchreiblichen Glanze ſeiner herrlichen Offen— 
barung; aber Eins, nur Eins können wir nimmer ver— 
geſſen, ſeinen Tod am Kreuze für uns Sünder. Das iſt 
das Geheimniß, das auch die Engel zu ſchauen gelüſtet “); 
wie ſollten die dadurch erlöſeten und ſelig gewordenen 
Menſchen jemals aufhören, an ſeiner Betrachtung ſich zu 
weiden? Wie ſollten ſie nicht mit heiliger Wonne zurück— 
ſchauen auf die dunkle Erde, welche der eingeborne Sohn 
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des lebendigen Gottes gewürdigt, ſie zum Schauplatz der 
allerhöchſten Liebesthat zu erwählen, da er ſein Kreuz 
aufrichtete auf Golgatha? Ja gehört nicht grade dieß zum 
Weſen ihrer Seligkeit, daß ſie immer weiter eindringen 
in die unergründlichen Tiefen ſeiner Liebe, wie ſie ſich in 
ſeinem ganzen Erlöſungswerk und vor Allem in ſeinem 
Tode geoffenbaret hat? — N 

Und in dem Glanze, der von hier ausgeht, werden 
wir dann auch alles Andere erkennen. Wie dort Moſes 
und Elias in der Klarheit des Herrn erſcheinen und mit 
ihm reden von ſeinem Tode, ſo werden auch wir dereinſt 
im Lichte der Erlöſung Jeſu Chriſti Geſetz und Prophe— 
tenthum ſchauen, die Geſchichte Iſraels und die Geſchichte 
der Heiden, die Führungen der Kirche des Herrn und die 
Schickſale der Welt — o in dieſem Lichte werden wir auch 
unſer eignes Leben vollkommen verſtehen, und ſeine Ver— 
wirrung wird ſich ordnen, und Alles, was uns jetzt darin 
dunkel iſt, wird ſich in Klarheit verwandeln, und aus 
jedem ſeiner vielfach verſchlungenen Gänge wird uns die 
heilige Weisheit und Liebe unſers Vaters entgegenleuchten, 
und wir werden anbetend niederſinken vor ſeinem Throne 
und einſtimmen in den Lobgeſang der himmliſchen Heer— 
ſchaaren: Groß und wunderbar ſind deine Werke, Herr, 
allmächtiger Gott, gerecht und wunderbar ſind deine Wege, 
du König der Heiligen ). — 

M. Gel., wir haben mit jenen drei Jüngern geſtan— 
den auf dem Berge der Verklärung und einen Blick ge— 
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wagt in die Herrlichkeit des Herrn, die auch die unſere 
werden ſoll, wenn wir die Seinen geworden ſind. Und 
wie er die Jünger dann hinabführt von dem Berge in 
die Ebene, mitten in das Gewühl des Lebens, ſo ſteigen 
auch wir jetzt herab von der Höhe dieſer Betrachtung und 
kehren zurück zu den gewohnten Verhältniſſen und Beſchäf— 
tigungen unſers Lebens. Aber nur ſo laßt uns zurück— 
kehren wie jene hochbegnadigten Jünger — ſo, daß Er 
uns führt. Haben wir die Herrlichkeit des Sohnes Got— 
tes erkannt, iſt eine tiefe Sehnſucht in uns erwacht, Frie— 
den zu haben und feſtzuſtehen in der Verwirrung des 
Lebens, Theil zu nehmen an dieſer Herrlichkeit, jetzt im 
Glauben, einſt im Schauen, o ſo laßt uns ſeine Hand 
ergreifen, um ſie nimmer, nimmer wieder loszulaſſen; 
laßt uns überall nach feinem Willen fragen und auf fein - 
heiliges Vorbild ſchauen; laßt uns ihm überall unverrückte 
Treue beweiſen, damit, wenn der, den wir nicht geſehen 
und doch lieb haben, nun geoffenbaret wird, wir uns 
freuen können mit unausſprechlicher und herrlicher Freude 
und das Ende unſers Glaubens davon bringen, nämlich 
der Seelen Seligkeit). Amen. — 


— 


) 1. Petr. 1, 7— 9. 
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X. 


Worauf beruht das Anſehen einer Glau⸗ 
bensrichtſchnur, welches der heil. Schrift 
des neuen Bundes in der chriſtlichen 
Kirche für immer gebührt? 


Als unſre evangeliſche Kirche, m. gel. Fr., ihren 
Anfang nahm, da wählte ſie zu ihrer Waffe im Streit 
mit der Römiſch-katholiſchen Kirche, die ſich auf das An— 
ſehen ihrer mündlichen Ueberlieferung berief, und bald 
auch im Streit mit ſchwärmeriſchen Sekten, die ſich auf 
innere Eingebungen des Geiſtes ſtützten, das Wort Got— 
tes, die heilige Schrift. Aber nur dadurch vermochten 
die evangeliſchen Chriſten mit der guten Wehr und Waffe 
des Wortes Gottes auszuziehen in den Streit nach außen, 
daß auch daheim im eignen Hauſe nichts Anders das 
Regiment führte als das Wort Gottes. Und eben als 
ſolchen Herrſcher, dem ſich alles Andre unterwerfen müſſe, 
hatten ſie von ihren großen Lehrern, den Reformatoren, 
nur Einen kennen gelernt, das Wort Gottes. Nicht was 
die Kirche, und wäre es immerhin durch ihre ehrwürdig— 
ſten Verſammlungen und durch die Uebereinſtimmung ih— 
rer angeſehenſten Lehrer, feſtgeſtellt hatte, noch viel we— 
niger was den Einzelnen, und beriefen ſie ſich immerhin 
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auf die Einſprache des h. Geiſtes, zu ſetzen beliebte, ſollte 
unbedingt gelten als Wahrheit und Geſetz in der chriſt— 
lichen Gemeinde, ſondern nur was Chriſtus ſelbſt und 
ſeine Apoſtel verkündigt und geordnet haben; der Herr 
aber und feine Apoſtel reden zu uns durch die h. Schrift, 
Nach ihren Ausſprüchen alſo ſollte die Kirche, wo es 
recht herginge, ſich richten in den Ordnungen ihres ge— 
meinſamen Lebens, nach ihren Ausſprüchen ſollte der ein— 
zelne Chriſt ſich halten in all ſeinem Thun. Vor Allem 
aber ſollte nur das göttliche Wort die Macht haben Glau— 
bensartikel aufzurichten in der Kirche, und kein Chriſt 
ſollte verpflichtet ſein irgend etwas als nothwendigen Be— 
ſtandtheil feines Glaubens anzuerkennen, wenn es ihm 
nicht nachgewieſen werden könne als begründet in der 
heiligen Schrift. 

Das iſt das Anſehen, welches unſre Reformatoren 
der heiligen Schrift in der geſammten chriſtlichen Kirche 
zuſprachen, welches ſie, da der Römiſche Biſchof und alle 
ſeine Anhänger ſich weigerten es anzuerkennen, doch in 
der von ihnen geſtifteten evangeliſchen Kirche zur wirk— 
lichen Geltung brachten. Ja ſo ganz haftet das Leben 
und Beſtehen der evangeliſchen Kirche an dieſer Geltung, 
daß das Daſein derſelben als eines Theiles der allgemei— 
nen chriſtlichen Kirche ſeine innere Berechtigung gänzlich 
einbüßen würde, wenn ſie je von ihrer Grundlage im 
göttlichen Worte abzufallen vermöchte. 

Ein ſolch hohes und einziges Anſehen der heiligen 
Schrift, auf welches aller Glaube der Kirche ſich gründen 
ſoll, muß gewiß ſelbſt wieder ein wohlbegründetes ſein. 
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Als ſolches wollen wir verſuchen es in unfrer heutigen 
Betrachtung näher zu erkennen. Ihr bemerket dabei von 
ſelbſt, m. Gel., daß unſre dießmalige Frage nur die hei— 
lige Schrift des Neuen Teſtamentes betrifft, wie denn die 
Frage um das Anſehen, welches dem andern Theil der 
Schrift, dem Alten Teſtament, in der chriſtlichen Kirche 
gebührt, zwar gleichfalls von großer Wichtigkeit, aber 
keinesweges von ſo allentſcheidender Bedeutung für die 
evangeliſche Kirche iſt als jene. Und eben der Inhalt 
des Neuen Teſtamentes iſt es auch nur, auf den die Er: 
mahnung des Apoſtel Petrus, die wir unſrer Vetrach— 
tung zum Grunde legen, Bezug hat. 


Text: 1. Petr. 1, 22 — 25. 

Machet keuſch eure Seelen im Gehorſam der Wahrheit 
durch den Geiſt zu ungefärbter Bruderliebe, und habt 
euch unter einander brünſtig lieb aus reinem Herzen, als 
die da wiederum geboren ſind, nicht aus vergänglichem, 
ſondern aus unvergänglichem Saamen, nemlich aus dem 
lebendigen Wort Gottes, das da ewiglich bleibet. Denn 
alles Fleiſch iſt wie Gras, und alle Herrlichkeit der Men— 
ſchen wie des Graſes Blume. Das Gras iſt verdorret 
und die Blume abgefallen; aber des Herrn Wort bleibet 
in Ewigkeit. Das iſt aber das Wort, welches unter euch 
verkündiget iſt. 


Von dem Worte alſo, das in den chriſtlichen Ge— 
meinden verkündigt wurde, ſagt der Apoſtel, daß es in 
Ewigkeit bleibe. Er nennt es das lebendige Wort Got— 
tes, das ewiglich bleibe. Es bleibt aber nur ewiglich, alſo 
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gewiß doch auch, folange die irdiſche Entwickelung der chriſt— 
lichen Kirche währt, inſofern es dieſe Entwickelung durch 
ſeine Kraft beherrſcht und leitet. Uns nun, m. Fr., als 
den ſpäten Nachfolgern jener Gemeinden, uns, die wir 
die Stimme der apoſtoliſchen Verkündigung nicht ſelbſt 
gehört haben, iſt dieſes Wort nur in der heiligen Schrift 
Neuen Teſtamentes aufbehalten. Somit enthält der Aus— 
ſpruch unſers Textes von dem Bleiben dieſes Wortes für 
uns die nachdrücklichſte Mahnung an das Anſehen, wel— 
ches der heiligen Schrift des Neuen Bundes als der 
Richtſchnur des Glaubens für die chriſtliche Kirche ge— 
bührt. Worauf dieſes Anſehen beruhe, dieß laßt uns in 
unſrer gemeinſamen Betrachtung zu erforſchen ſuchen. 
Worauf beruht das Anſehen einer Glaubens— 
richtſchnur, welches der heiligen Schrift des 
Neuen Bundes in der chriſtlichen Kirche für 
immer gebührt? Iſt nun dieſes Anſehen ein be— 
ſtimmtes Verhältniß zwiſchen der h. Schrift und der chriſt— 
lichen Kirche, ſo werden wir die Gründe deſſelben auf 
beiden Seiten dieſes Verhältniſſes zu ſuchen haben. Laßt 
uns alſo zuerſt die Gründe erwägen, welche in der 
Beſchaffenheit der heiligen Schrift, ſodann 
die Gründe, welche in der Beſchaffenheit der 
chriſtlichen Kirche liegen. 


I. 


Es kann leicht diejenigen unter uns, welche der hei: 
ligen Schrift kundig ſind, befremden, daß wir zur Grund— 
lage einer Betrachtung, die uns über das Anſehen der 
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heiligen Schrift verſtändigen ſoll, einen apoſtoliſchen Aus— 
ſpruch gewählt haben, der unmittelbar gar nicht von der 
Schrift redet, ſondern von einem Wort, welches unter 
den Chriſten und an dieſelben zur Zeit, da ſie für Chri— 
ſtum gewonnen wurden, mündlich verkündigt worden. 
Näher ſcheint da manches andere apoſtoliſche Wort zu 
liegen, wo etwa die Wirkungen der Schrift ſelbſt bezeich- 
net werden, daß wir durch die Geduld und den Troſt, 
den fie uns verleiht, Hoffnung haben ), oder daß fie 
nütze iſt zur Strafe, zur Lehre, zur Beſſerung, zur Züch— 
tigung in der Gerechtigkeit). Allein grade das, woran 
ihr vielleicht Anſtoß nehmt, es macht dieſes Wort des 
Apoſtel Petrus vorzugsweiſe geeignet, uns zur richtigen 
Erkenntniß des Grundes für das Anſehen der heiligen 
Schrift, ſofern er in der Beſchaffenheit derſelben enthal— 
ten iſt, zu leiten. 

Es iſt ja doch hier von einem Anſehen die Rede, 
welches der Schrift des Neuen Bundes für alle Zeiten 
der chriſtlichen Kirche gebührt, wenn es in dieſer recht 
ſtehen ſoll. Nun aber wiſſen die Kundigen, daß nach 
der Gründung der chriſtlichen Gemeinde, wie fie dort in 
Jeruſalem am Tage der Pfingſten durch Ausgießung des 
h. Geiſtes geſchah, etwas mehr als zwei Jahrzehnte ver— 
floſſen ſind bis zur Abfaſſung der älteſten unter den hei— 
ligen Schriften des Neuen Teſtamentes, und ungefähr 
ein Jahrhundert, ehe die Schriften des Neuen Teſtamen— 
tes in eine geſchloſſene Sammlung vereinigt wurden, fo 


Röm 13, 4 ) 2. Tim. 3, 16. 
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daß ihre Verkündigungen und Lehren nun zu einer all: 
gemeinen und überall gleichen Richtſchnur des Glaubens 
in den Gemeinden dienen konnten. Sollen wir nun etwa 
fagen, daß damals die chriſtliche Kirche, weil fe, wenige 
ſtens in den erſten Jahrzehnten ihres Beſtehens, noch 
keine heilige Schrift Neuen Teſtamentes gehabt, verlaſſen 
geweſen ſei von der Wahrheit und deren ſichrer Erkennt— 
niß? Sollen wir von jenen älteſten Gemeinden, welche 
der Apoſtel in unſerm Texte ermahnt ihre Seelen keuſch 
zu machen, d. h. überhaupt zu heiligen im Gehorſam der 
Wahrheit, ſollen wir von ihnen urtheilen, daß ſie wegen 
jenes Mangels außer Stande geweſen ſeien der Ermah— 
nung nachzukommen? Das ſei ferne! Vielmehr zeugen 
die Apoſtel ſelbſt don ihrem Reichthum im Glauben und 
in der Erkenntniß, und die Geſchichte der unmittelbar 
folgenden Zeit ſchließt ſich mit ihrem Zeugniß vielfach an 
das apoſtoliſche an. Was für ein Wort Gottes war 
ihnen alſo gegeben, um darin die Wahrheit zu finden, 
die ſie im Glauben ſich aneignen ſollten, und ihre weitere 
Erkenntniß danach zu regeln? Das war eben die münd— 
liche Erzählung von dem Leben unſers Herrn, von deſſen 
Begebenheiten, Reden und Thaten, wie ſie für uns in 
den Evangelien niedergelegt iſt; das war die mündliche 
Verkündigung von der Bedeutung dieſer Thatſachen und 
die weiter darauf gegründeten Belehrungen durch die 
Apoſtel, deren Urkunden für uns die Apoſtelgeſchichte und 
die Briefe des Neuen Teſtamentes ſind. Dieſe apoſtoli— 
ſche Botſchaft, daß Jeſus Chriſtus iſt in das Fleiſch kom— 
men, und daß ihn, nachdem er Alles vollbracht, der 
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Vater auferweckt hat von den Todten, auf daß nun 
in ſeinem Namen alle Völker Buße und Vergebung 
der Sünden haben ſollen — dieſe apoſtoliſche Ausle⸗ 
gung ſeines Weſens und ſeines Werkes, das iſt es, 
worauf es hier ankommt; eben dadurch daß ſte dieſes 
klar und lauter enthält, iſt die heilige Schrift die Richt⸗ 
ſchnur unſers Glaubens; die Schrift aber als ſolche, die— 
ſes Buch, wie ihr es da ſehet, iſt nur eine beſondre 
Form, in welche die Wahrheit nach Gottes Rath und 
Willen für die Nachfolger jener älteſten Chriſten, alſo 
auch für uns verfaſſet iſt, weil für uns jener Quell der 
mündlichen Ueberlieferung und Verkündigung in ſeiner 
urſprünglichen Lauterkeit nicht mehr fließt. 

Achtet nun zunächſt, m. Fr., auf die Würde derer, 
die in der h. Schrift durch That und Wort zu uns re— 
den, ob ſie nicht Solche ſind, daß ihr Anſehen in der 
chriſtlichen Kirche entſcheidend ſein muß, daß ſie in ihr 
gelten müſſen als Lehrer der Wahrheit, die uns nicht 
irre leiten können. Der Erſte — doch nein, nicht der 
Erſte, ſondern der Einzige, son dem alle andre Würde 
ausfließt, und welcher nie mit Andern in Einer Reihe 
ſtehen kann, iſt Jeſus Chriſtus ſelbſt. Soll ich euch nun 
erſt darthun, daß ſeine Verkündigungen, ſeine Lehren die 
höchſte Richtſchnur unſers Glaubens ſein müſſen? Von 
dieſem Anſehen Jeſu Chriſti nichts zu wiſſen oder gar 
es zu verwerfen, gäbe es eine größere Schmach für eine 
Verſammlung, die eine chriſtliche Gemeinde ſein will? 
Sie iſt dieß eben nur dadurch, daß ſie in Jeſu Chriſto 
die vollkommne Offenbarung Gottes, daß ſie in ihm den 


253 


Sohn des lebendigen Gottes, den einigen Erlöſer erkennt. 
Und es ſollte Gedanken der Menſchen geben können, die 
hinausgingen über ſeine Gedanken, und eine Erkenntniß, 
die ſich nicht gänzlich unterwerfen müßte ſeiner Erkennt— 
niß und deren Zeugniß im Wort, wie es uns die Evan— 
gelien aufbewahrt haben? Im Bewußtſein dieſer Würde 
ſpricht er ſelbſt: Himmel und Erde werden vergehen, aber 
meine Worte werden nicht vergehen *); und an einem 
andern Orte: So Jemand mein Wort wird halten, der 
wird den Tod nicht ſehen ewiglich !*). Und wir, wie 
könnten wir auf ſolche Mahnung anders antworten, als 
mit Petrus: Herr, du haſt Worte des ewigen Lebens, 
und wir haben geglaubet und erkannt, daß du biſt Chri— 
ſtus, der Sohn des lebendigen Gottes *). Wahrlich, 
m. Fr., es bedarf nur eines offnen Ohrs für das Zeug— 
niß Chriſti von ſich ſelbſt, wie wir es in allen Evange— 
lien vernehmen, und eines Herzens, welches Falſchheit und 
gefliſſentlichen Selbſtbetrug verabſcheut, um uns zu übers 
zeugen, daß wir keinen Theil an Chriſto haben und uns 
nimmermehr die Seinen nennen dürfen, wenn ſein Wort 
uns nicht die Richtſchnur unſers Glaubens iſt. 

Die Abgeſandten dieſes großen Königs an alle Krea— 
tur, über welche ihm von Gott die Herrſchaft gegeben 
iſt, daß in feinem Namen ſich beugen ſollen Aller Knie 1), 
das ſind die Apoſtel, wie ſchon die Bedeutung dieſes 
Namens anzeigt. Und als Solche, die von ihm beauf— 
tragt ſind ſein Werk und Vermächtniß der Menſchheit zu 


*) Eo. Matth. 24, 365. **) Ev. Joh. 8,51. ) Ev. Joh. 
6, 68. 69. +) Phil. 2, 10. 
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übergeben als feine Stellvertreter, deren Lehre uns darum 
gelten ſoll wie ſein Wort, d. i. wie Gottes Wort, ſtellt 
er ſie ſelbſt feierlich dar, wenn er zu ihnen ſagt: wie 
mich mein Vater geſandt hat, fo ſende ich euch“). Wer 
euch höret, der höret mich; und wer euch verachtet, der 
verachtet mich; wer aber mich verachtet, der verachtet den, 
der mich geſandt hat). Weßhalb denn auch der Apo— 
ſtel Paulus Gott dankt, daß die Gemeinde von Theſſalo— 
nich das Wort ſeiner Predigt aufgenommen hat nicht als 
Menſchenwort, ſondern (wie es denn wahrhaftig iſt) als 
Gotteswort **). Und dieſes Zeugniß giebt auch Petrus 
in unſerm Texte dem Wort, was den Gemeinden ver— 
kündigt worden iſt, daß es das Wort des Herrn ſei. 
Aber wie Chriſtus ſeine Apoſtel bevollmächtigt 
hat die Vermittler und Dollmetſcher der Offenbarung 
Gottes in ihm für die Welt zu ſein, ſo hat er ſie auch 
zu dieſem großen Beruf beſonders ausgerüſtet. Er 
hat ſie zu Zeugen ſeines Lebens, ſeiner Thaten und Lei— 
den, ſeiner Auferſtehung und Himmelfahrt gemacht, und 
in ihre Seelen hat er ſeine Verkündigung von dem Him— 
melreich, welches er gekommen aufzurichten unter den 
Menſchen, niedergelegt. Und wenn wir in der evangeli— 
ſchen Geſchichte ſehen, daß ſie, wiewohl Kinder des Lich— 
tes geworden durch die Gemeinſchaft mit dem, der das 
Licht der Welt iſt, doch nur langſam und unter vielen 
Hemmungen aus der natürlichen Finſterniß des menſchli— 
chen Herzens zu dieſem Lichte emporſteigen, ja wenn ſich 


) Es. Joh. 20, 21. ) Ev. Luc. 10, 16. **) 1. Theſſal. 2, 13. 
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in ihren Worten zeigt, daß noch unmittelbar vor dem 
Hingange ihres Herrn Dunkelheit ihren Geiſt bedeckt 5 
ſo verweiſt Er, der ſie erwählt hat, ſie ſelbſt und zugleich 
uns auf den Tröſter, den Geiſt der Wahrheit, den er 
ihnen ſenden werde vom Vater, daß er ſein Werk in ih— 
nen vollende, daß er ſie Alles lehre, was fie damals noch 
nicht tragen konnten, und ihnen Chriſtum verkläre ), 
die unermeßliche Bedeutung ſeiner Menſchwerdung und 
ſeines Erlöſungswerkes ihnen im göttlichen Lichte offen— 
bare. Und er hat ſeine Verheißung erfüllt am Tage der 
Pfingſten durch die Ausgießung des heiligen Geiſtes über 
ſie. Dieſer heilige Geiſt iſt ſeitdem nicht von ſeiner 
Kirche gewichen, ſondern immerdar lebet und wirket er in 
ihr, und ohne ihn kann Niemand Jeſum einen Herrn 
heißen *), ihn von Herzen als ſolchen anerkennen. Auch 
unſer Text, wenn er die Chriſten ermahnt ihre Seelen zu 
heiligen im Gehorſam der Wahrheit durch den Geiſt, 
ſtellt die Wirkſamkeit deſſelben als eine alle wahren Glie— 
der der Kirche beſeelende dar. Den Apoſteln aber als 
den geheiligten Stellvertretern Chriſti iſt er in ſo reicher 
Fülle mitgetheilt, daß in ihnen das Menſchliche ganz durch— 
glüht iſt von dieſer göttlichen Flamme, daß ſte, entbun— 
den von den Schranken der gewöhnlichen menſchlichen 
Ordnung, nicht zu ſorgen brauchen, wie oder was ſie 
reden ſollen, ſondern der unmittelbaren Wirkſamkeit des 
h. Geiſtes, der durch fie redet, vertrauen dürfen 1). 


9 Apgeſch. 1,6. **) Ebend. 1, 5. 8. Ev. Joh. 14, 26. 16, 
12. 14. ***) 1. Kor. 12, 3. 4) Ev. Matth. 10, 19. 20. 
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So von dieſem Geiſte in alle Wahrheit geleitet *), 
ſind ſie vermögend auch allen denen, die ſich zu Chriſto 
bekehren und Glieder ſeiner Gemeinde ſein wollen, zu— 
verläſſige Führer zur Wahrheit zu ſein. Auch uns, m. 
Gel., ſo wir von denen weichen, welche Zertrennung und 
Aergerniß anrichten, indem ſie durch ſüße Worte und 
prächtige Reden die unſchuldigen Herzen verführen *), 
ſo wir vielmehr feſthalten an dem Vorbilde der heilſa— 
men Worte, die wir von den Apoſteln gehört haben, vom 
Glauben und von der Liebe in Chriſto Jeſu e denn 
wie zu der Gemeinde ihrer Zeit durch mündliche Verkün— 
digung und durch Briefe, ſo reden ſie zu uns durch das 
Wort der h. Schrift. 

In dem erhabenen Chor der Stimmen nun, die im 
Neuen Teſtamente zu uns reden, kann es euch nicht be— 
fremden, grade am meiſten die Stimme eines Mannes 
zu hören, der nicht unter den Zeugen des irdiſchen Lebens 
Jeſu war, der nicht im Kreiſe der Apoſtel ſtand, als Je— 
ſus der Auferſtandene zu ihnen ſprach: Gehet hin und 
lehret alle Völker und taufet ſie im Namen des Vaters 
und des Sohnes und des heiligen Geiſtes 7), die Stimme 
des Paulus, der damals noch ein Saulus war. Denn 
ihr wiſſet, wie ihn Chriſtus auf außerordentliche Weiſe 
zu ſeinem Apoſtel berufen und damit in alle Würden 
und Rechte dieſes Amtes eingeſetzt hat. Und wahrlich! 
er hat ihn zugleich beglaubigt für alle Folgezeiten mächtiger 


*) Ev. Joh. 16, 13. **) Röm. 16, 17. 18. *) 2. Tim. 1, 13. 
+) Ev. Matth. 28, 20. 


257 


als durch Brief und Siegel durch die unerſchöpfliche Fülle 
des Geiſtes, die er über ihn ausgegoſſen hat, daß ſeine 
Verkündigung und feine ganze Wirkſamkeit an Reichthum 
der Erkenntniß und kräftiger Urſprünglichkeit und Größe 
des Erfolges gewiß von keinem andern Apoſtel über— 
troffen wird. 

Und eben dieß, m. Fr., leitet unſre Betrachtung auf 
eine andre Seite des Fundamentes, auf dem das Anſe— 
hen der heiligen Schrift ruht, ſo weit es in ihrem eignen 
Inhalt begründet iſt. Das iſt die Kraft, in der ſich 
ihre Würde bewährt. Auch in unſerm Texte weift uns 
der Apoſtel darauf hin, indem er das Wort Gottes, dem 
er ewiges Leben zuſchreibt, das lebendige nennt, indem er 
von den Chriſten ſagt, daß ſie nicht aus vergänglichem, 
ſondern aus unvergänglichem Saamen durch das lebendige 
Wort Gottes — wie es nach dem Grundtext lauten muß 
— wiedergeboren ſeien. Der unvergängliche Saame, aus 
dem ſie wiedergeboren ſind, das iſt der in ihnen wir— 
kende Geiſt Gottes, unvergänglich, weil, wer aus ihm 
wahrhaft geboren iſt, nicht ſterben kann, denn ſein Saame 
bleibet bei ihm“). Das Wort aber iſt das Werkzeug, 
durch welches der h. Geiſt wirkt, es iſt der Leib, in den 
dieſes Wirken ſich kleidet, weil der h. Geiſt ja die Men— 
ſchen von Chriſto, dem im Fleiſche erſchienenen Sohne 
Gottes, dem Heilande der Welt, nicht los trennen, ſon— 
dern mit ihm vereinigen will, weil er ihn verklärt und 
von ihm zeuget vor der Welt. Darum ſagt Jakobus: 

e eee 
17 
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Gott hat uns gezeuget nach ſeinem Willen durch das 
Wort der Wahrheit). Und auch das herrliche De: 
kenntniß des Apoſtel Paulus: er ſchäme ſich des Evange— 
liums von Chriſto nicht; denn es ſei eine Kraft Gottes 
ſelig zu machen Alle die daran glauben *) — es ſpricht 
denſelben Gedanken aus; denn die h. Schrift weiß von 
keiner Beſeligung, die nicht zugleich Wiedergeburt zu ei— 
nem neuen Leben wäre. | 

Dieſes neue Leben, m. Gel,, ift ein Leben in der Ge— 
meinſchaft mit Gott durch Jeſum Chriſtum; es iſt ein 
Leben der Demuth und des Glaubens und der Liebe; es 
iſt ein Leben, da der Menſch nicht mehr Gefallen hat an 
ſich ſelber, ſondern da ſein ganzes Wohlgefallen an den 
gefeſſelt iſt, von welchem der Vater zeuget: das iſt mein 
lieber Sohn, an welchem ich Wohlgefallen habe **), da er 
nicht mehr auf ſich ſelbſt vertraut vor Gott, ſondern al— 
lein auf feinen Erlöſer, da er nicht mehr ſich ſelbſt ſucht, 
ſondern die Ehre Gottes und das Heil der Brüder, ein 
Leben, welches in jedem Augenblick ſchon ein ewiges Le— 
ben iſt, weil es auf das Ewige, über das Gebiet des 
Wechſels Erhabene gerichtet iſt, welches aber auch die 
Bürgſchaft ſeiner unvergänglichen Dauer in ſich trägt, ein 
Leben, hinter welchem, wo es anbricht, das alte Leben 
des natürlichen Menſchen in Nacht und Todesſchatten ver— 
ſinkt. Von dieſem alten Leben heißt es dann: Alles 
Fleiſch iſt wie Gras und alle Herrlichkeit der Menſchen 
wie des Graſes Blume. Das Gras iſt verdorret und 
die Blume abgefallen. 


) Sa 1, 18.) Röm. 1, 16. ) Ev. Math. 3, 17. 


Wer aber aus den Schatten des Todes auferſtanden 
iſt zu jenem neuen Leben, der wird auch nicht anders 
ſagen können, als daß dieß geſchehen iſt durch das leben— 
dige Wort Gottes, wie es die heilige Schrift uns ver— 
kündigt. Mag es unmittelbar von uns geleſen oder mag 
ſein Inhalt uns von Andern gepredigt und ausgelegt 
worden ſein in mancherlei Weiſe, ſeine fröhliche Botſchaft, 
ſeine großen Verheißungen, ſeine ernſten Ermahnungen 
waren es, die uns bewogen ſtill zu ſtehen auf unſerm 
Wege und in uns ſelber einzukehren, die heilige und gna— 
denreiche Geſtalt des Sohnes Gottes war es, die uns 
das Herz abgewann, daß wir den Entſchluß faßten: Ich 
will mich aufmachen und zu meinem Vater gehen ). Es 
hat nie ein Buch in der Welt gegeben und wird auch 
nie eins geben, welches ſo gewaltig an das Gewiſſen ſei— 
nes Leſers ſchlüge, welches ihn auf jedem Blatte ſo mäch— 
tig mahnte an die Heiligkeit Gottes und an ſeine eigne 
Wiedergeburt und Heiligung als das Neue Teſtament. 

Und ſo hat es ſich denn auch in der Geſchichte der 
Welt bewährt; ſeine Verkündigungen und Lehren haben 
die Menſchheit, die dahinſtarb im Tode der jammervoll— 
ſten Unwiſſenheit und Sündenknechtſchaft, wiedergeboren 
durch Mittheilung eines göttlichen Saamens, welcher un— 
vergänglich iſt; ſie haben eine neue Welt geſchaffen, in 
der der Menſch ſeiner Sünde ſich bewußt iſt, die Ge— 
meinſchaft mit Gott als das Eine das noth iſt erkennt, 
und an dieſe Gemeinſchaft durch Gnade und Vergebung 


) Ev. Luc. 15, 18. 


175 


260 


glaubt, eine Welt, auf welche nur Ein Größeres folgen 
kann, ſie ſelbſt in ihrer herrlichen Vollendung. 

Und eben dadurch hat die h. Schrift des Neuen 
Vundes es bewieſen, daß ihr das Anſehen einer Glau— 
bensrichtſchnur gebühret heute und immerdar — M. Fr., 
wenn ich dieſes unſcheinbare Büchlein betrachte, wenn ich 
bedenke, wie es nur ſo wenige kurze Schriften in ſich 
ſchließt, wenn ich mich erinnere, wie dieſe Schriften von 
etlichen Fiſchern, Zöllnern und Teppichmachern aus dem 
verachteten jüdiſchen Volke verfaßt ſind, und wie ſie ge— 
ſchrieben ſind in einer Sprache, die allerdings die Rein— 
heit der Kindeseinfalt und den Frieden Gottes und die 
ſtille Majeſtät des dem irdiſchen und ſelbſtiſchen Treiben 
entrückten Geiſtes und den warmen Liebesdrang des mit 
Gott verſöhnten und in dieſer Verſöhnung beſeligten Her— 
zens athmet, aber an Anmuth, Bildung und redneriſcher 
Kunſt von unzähligen Schriften des Alterthums und der 
neuen Zeit übertroffen wird, und wenn ich mir dann ſa— 
gen muß, daß dieſes Buch, die einfache ernſte Predigt 
von Chriſto, wie ſie in ihm verzeichnet iſt, die Welt mit 
all ihrer Anmuth und Bildung und redneriſchen Kunſt 
überwunden hat und immerfort überwindet — dann er— 
kenne ich in demüthiger Anbetung, wie Gott ſich ſeine 
Wege nimmermehr von der felbfigenugfanen Klugheit 
unſrer Vernunft vorſchreiben läßt; dann verſtehe ich, was 
der Apoſtel ſagt: Dieſer Welt Weisheit iſt Thorheit bei 
Gott“). Was aber thöricht iſt vor der Welt, das hat 


*) 1. Kor. 3, 19. 
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Gott erwählt, daß er die Weiſen zu Schanden mache, 
und was ſchwach iſt vor der Welt, das hat Gott erwählt, 
daß er zu Schanden mache was ſtark iſt, und das Unedle 
vor der Welt und das Verachtete hat Gott erwählt und 
das da nichts iſt, auf daß er zunichte mache, was etwas 
iſt; auf daß ſich vor ihm kein Fleiſch rühme *). — 


II. 


Doch wir dürfen es uns nicht verhehlen, m. Gel., 
mit dieſer Einſicht in die erhabene Würde und Macht 
der h. Schrift iſt die Nothwendigkeit, ſie als die einige 
Glaubensrichtſchnur in der chriſtlichen Kirche anzuerken— 
nen, noch nicht zur Genüge dargethan. Um uns voll— 
ſtändig von dieſer Nothwendigkeit zu überzeugen, müſſen 
wir auch einſehen, daß die chriſtliche Kirche im Fortſchritt 
ihrer Entwickelung immerdar einer ſolchen Glaubensricht— 
ſchnur bedarf. Denn ſie könnte — das ließe ſich doch 
denken — entweder gleich von Anfang ſo hoch geſtellt 
oder doch allmälig ſo hoch geſtiegen ſein, daß ſie über— 
haupt einer Glaubensrichtſchnur, wie erhaben immer ihr 
Inhalt ſein möchte, nicht benöthigt wäre. So haben wir 
denn alſo noch die Gründe für dieſes Anſehen 
der h. Schrift, welche in der Beſchaffenheit 
der Kirche liegen, zu erwägen. 

Und in der That, grade der hier bezeichnete Stand— 
punkt iſt es, von welchem aus öfters die lebhafteſten Ein— 
würfe gegen das entſcheidende Anſehen der h. Schrift 
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erhoben worden find. So groß und ſtark ſoll der in 
uns lebende Geiſt fein, daß er unbeſchränkte Selbſtſtän⸗ 
digkeit fordert, daß er einer Richtſchnur des Glaubens 
nicht mehr bedarf und die Abhängigkeit von ihr nicht 
erträgt. 

Doch um dieſen Einwurf in der Geſtalt, in welcher 
allein er für uns Bedeutung hat, näher kennen zu ler— 
nen, müſſen wir wohl achten auf den verſchiedenen Sinn, 
in welchem er vorgebracht wird. Einige meinen unter 
dieſem Geiſte, für den fie unbeſchränkte Selbſtherrſchaft 
fordern, nichts weiter als die natürliche Vernunft 
des Menſchen. Daß Gott ſich in Jeſu Chriſto auf 
vollkommne Weiſe geoffenbart hat, daß nur in ſeiner Ge— 
meinſchaft das ewige Heil zu finden iſt, daß von ihm 
eine neue Wirkſamkeit Gottes im menſchlichen Geiſt, wel: 
che eben die Wirkſamkeit des h. Geiſtes iſt, ausgegangen, 
das Alles wollen ſte nicht anerkennen. Das Verdienſt 
Jeſu Chriſti ſetzen ſie etwa nur darein, daß er einige 
Wahrheiten, die ſchon in der natürlichen Vernunft des 
Menſchen liegen, hervorgezogen und beſtätigt, meinen 
übrigens, daß die menſchliche Vernunft die Stufe, auf 
welcher er geftanden habe, recht gut überſchreiten könne 
oder auch wohl ſchon längſt überſchritten habe. 

Denen nun, die ſo denken, das Anſehen der h. Schrift 
darthun zu wollen, dieß, m. gel. Fr., würde ein thörich— 
tes Unternehmen ſein. Denn nur in der chriſtlichen Kir— 
che ſoll und kann dieſes Anſehen gelten; die chriſtliche 
Kirche aber iſt nur dadurch entſtanden und ſie erhält ſich 
nur dadurch im Sein, daß die Menſchen in Jeſu Chriſto 
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die vollkommne Offenbarung Gottes erkennen 
und in ſeiner Gemeinſchaft allein das ewige Heil finden. 
Das iſt der Grund, auf den Gott ſeine Kirche gebaut 
hat; ihn werden die Pforten der Hölle nicht überwälti— 
gen, ihn werden noch viel weniger die Herolde dieſer 
armſeligen Weisheit, die darauf ſtolz ſind das in ſeiner 
Leerheit zu beſitzen, was ihnen Chriſtus eben erſt füllen 
will, umſtürzen; wohl aber können fte fich auf ihre eigne 
Gefahr und Verantwortung davon losreißen, um wieder 
dem alten finſtern Leben der Menſchheit, wie es war vor 
Chriſto und immer ſein wird ohne Chriſtum, zuzuſtreben; 
nur giebt es mit ihnen eigentlich keinen Streit über das 
Anſehen der h. Schrift, da ſie die Vorausſetzung ver— 
leugnen, unter der die Behauptung deſſelben überhaupt 
nur Sinn und Bedeutung hat. So lange ſte den heili— 
gen Geiſt nicht zu unterſcheiden wiſſen von dem Geiſte 
des Menſchen, ja nicht einmal von dem jedesmaligen 
Zeitgeiſte, vermögen ſie natürlich hier nicht anders zu re⸗ 
den als der Blinde von der Farbe. Ihnen können wir 
eben nur das Eine wünſchen, daß fie Chriſtum erkennen; 
dann erſt werden ſie auch im Stande ſein über das An— 
ſehen der h. Schrift zu urtheilen. 

Indeſſen auch unter denen, die in Chriſto die voll— 
kommne Offenbarung Gottes und das einige Heil für den 
Menſchen erkannt haben, und die ſomit unter dem Geiſt, 
auf deſſen Wirkſamkeit fie vertrauen, keinen andern ver— 
ſtehen als den heiligen Geiſt, welchen Chriſtus aus— 
gegoſſen hat über ſeine Gemeinde, durch welchen ſeine 
Apoſtel geredet — auch unter dieſen meinen nicht Weniger 
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daß doch die chriſtliche Kirche, weil ſie ja eben von die— 
ſem Geiſte beſeelt ſei, der h. Schrift als Glaubensricht— 
ſchnur nicht ſchlechterdings bedürfe. Gewiß ſei dieſer 
Geiſt ein ſolcher, der uns Chriſtum verherrliche; allein 
dazu genüge, daß nur die allgemeine Kunde von dem 
Sohne Gottes unter den Menſchen, dem Alleinheiligen 
unter den Sündern, der ihr Erlöſer geworden iſt durch 
ſeinen Tod und ſeine Auferſtehung, in der chriſtlichen 
Kirche fortlebe. Wenn uns nun derſelbe Geiſt erleuchte, 
der in den Apoſteln gewirkt, warum ſollten wir nicht in 
dieſem Lichte als von Gott Gelehrte wie ſie alle Erkennt— 
niß der Glaubenswahrheit ſelbſtſtändig entwickeln können 
aus jenen Keimen, ein Jeglicher nach der Gabe, die er 
empfangen hat? Und wenn wir dieß nicht dürfen, wenn 
wir ſchlechterdings gebunden ſein ſollen an die Richtſchnur 
der Belehrungen, wie ſie das Neue Teſtament uns von 
Chriſto und den Apoſteln aufbehalten hat, werden wir 
nicht da noch immer unter einem Geſetz verwahrt und 
verſchloſſen, ſtatt der Freiheit zu genießen, mit der uns 
Chriſtus befreit hat“)? Sind wir dann, wozu wir doch 
berufen ſind, mündige Chriſten, eine prieſterliche Gemeinde, 
deren Glieder ſich ſelbſt bauen als die lebendigen Steine 
zum geiſtlichen Haufe )? — 

Wir begreifen ihn wohl, gel. Fr., den Reiz, den dieſe 
Gedanken für Viele unter euch haben müſſen. Die hei— 
ligen Schriften des Neuen Teſtamentes enthalten auch für 
diejenigen, die ſich von Chriſto mächtig angezogen fühlen, 


) Ggl. 8, 1. ) 1. Petr. 2, 5: 
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die ihn ſo gern als das Höchſte und Heiligſte, was die 
Menſchheit beſitzt, erkennen möchten, ſo manche Lehren, 
die ihnen fremd oder wohl gar anſtößig vorkommen, an 
denen ihnen gar manche Schwierigkeit zu haften ſcheint. 
Ueberhaupt gemahnt es ſie als ein mühſeliges Werk, im— 
mer von Neuem in der heiligen Schrift forſchen und Al— 
les, was ſich ſonſt dem Geiſte in der Religion als an— 
nehmbar darſtellt, was ihm Befriedigung zu gewähren 
verſpricht, immer danach prüfen zu ſollen, ob es auch mit 
der h. Schrift übereinſtimme. Wie viel freudiger ſieht 
es ſich an, wenn Einer, ohne immer ängſtlich nach jener 
Richtſchnur zu ſehen, von innen heraus ſich ſeine religiö— 
ſen Ueberzeugungen wie aus Einem Stücke bildet! Da 
ſind alle jene Schwierigkeiten mit Einem Schlage gelöſt, 
weil der Geiſt in dieſem freien Bilden nur ſo weit von 
ihnen Kenntniß zu nehmen braucht, als im Zuſammen— 
hange deſſelben auch ihre Auflöſung von ſelbſt enthalten 
iſt. Das iſt der Adlersflug des Geiſtes zu den heitern, 
lichten Höhen, deren Aether er mit Luſt trinkt, während 
jene, die auf dem Grunde der h. Schrift bauen, wie am 
Boden klebend ihre Arbeit mühſam Schritt vor Schritt 
fördern. 

Aber ich bitte euch, m. Fr., ſteht es denn ſo mit 
uns, ſteht es ſo mit der chriſtlichen Kirche überhaupt, 
daß ſie dieſen Flug unternehmen kann, ohne ſich der höch— 
ſten Gefahr des Sturzes in den Abgrund auszuſetzen? 
Ja es ſtände ſo mit ihr, wenn die Macht der Sünde in 
ihrem Leben gänzlich vernichtet oder, um nicht zuviel zu 
ſagen, wenn ſie doch nur noch ſo geringfügig, ſo ganz 
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im Verſchwinden begriffen wäre, daß von ihr eine erheb— 
liche Störung und Verdunkelung der Erkenntniß nicht 
mehr zu beſorgen wäre, daß fie den menſchlichen Geiſt, 
in welchem nur der göttliche Saame jener Einen Grund— 
wahrheit, des alleinigen Heiles in Chriſto, niedergelegt 
iſt, nicht mehr in große und gefährliche Irrthümer zu 
verlocken vermöchte. Aber ſo iſt es wahrlich nicht, ſon— 
dern wenn auch die Macht der Sünde die Hauptſchlacht 
verloren hat, ſo giebt ſie ihre Eroberungen im Herzen des 
Menſchen noch nicht ſofort Preis; leiſe ſchleichen Hoch: 
muth, Eitelkeit, ſinnliche Trägheit wieder heran und ſu— 
chen die Seele mit Liſt zu berücken und unvermerkt wie— 
der in ihre Gewalt zu bringen. Und wie ein altes Wort 
ſagt: Welch ein Volk es iſt, ſolch einen Gott hat es 
auch, ſo geht die natürliche Neigung des Menſchen dahin 
das Göttliche, an das er glaubt, zu ſich herabzuziehen, 
anftatt ſich zu ihm hinaufheben zu laſſen. Und dieſe 
Neigung wird ſich in den verſchiedenſten Geſtalten geltend 
zu machen wiſſen, wenn ihr nicht durch ein von den Men— 
ſchen unabhängiges Zeugniß der Wahrheit gewehrt iſt. 
So keimt bald neben dem Saamen heilſamer Erkenntniß, 
den Gott geſät, überall das Unkraut gefährlicher Irrthü— 
mer, das vom Teufel, dem Vater der Lüge, kommt, und 
es wird jenen überwachſen, wenn uns nicht ein Werkzeug 
gegeben iſt, um alle Pflanzen, die der himmliſche Vater 
nicht gepflanzt hat, auszureuten ), wenn wir nicht ein 
göttliches Wort haben, an dem wir den Inhalt unſrer 


) Ev. Matth. 15, 13. 


267 


eignen Erkenntniß immer auf's neue meſſen können. Euch, 
die ihr dieſes Wortes entbehren zu können glaubt, wir 
müſſen es euch, ſo ſtark wir nur vermögen, zurufen: 
Ihr kennt nicht die menſchliche Natur, ihr verſteht nicht 
die Sünde und ihre verfinſternde Macht, ihr täuſcht euch 
ſelbſt mit hochfahrenden Einbildungen und prächtigen Wor— 
ten, die den Schein des Glaubens haben, aber ſeine Kraft 
verleugnen. 

Und doch, wie nahe liegen euch die kräftigſten Ueber— 
führungen von dieſem Irrthum, wenn ihr nur darauf 
achten wollt! Möget ihr die Erfahrung fragen, die Ge— 
ſchichte der vergangenen Zeiten, eine große aber wenig 
verftandene Lehrerin. Die Römiſch-katholiſche Kirche — 
ihr wißt, ſie hat der heiligen Schrift das Anſehen der 
Glaubensrichtſchnur in ihrem Gebiete nicht abgeſprochen, 
aber ſie hat neben ihr ihr eignes Anſehen, das Anſehen 
ihrer Ueberlieferung, ihrer Kirchenverſammlungen, ihrer 
Päpſte aufgerichtet, ſie hat ihren Angehörigen durch kirch— 
liche Entſcheidungen den Sinn vorgeſchrieben, den ſie in 
der h. Schrift finden ſollen, ſie hat die Leſung der h. 
Schrift zu einem Vorzugsrecht ihres Prieſterſtandes ge— 
macht. Und ſo iſt es gekommen, daß der religiöſe In— 
halt der h. Schrift, das Wort Gottes, nicht mehr frei 
und lebendig in ihr zu wirken vermocht hat, daß es von 
den Satzungen der Kirche in Hintergrund gedrängt wor— 
den it. Im Vertrauen auf den heiligen Geiſt, der in 
ihr ſei, hat dieſe Kirche geglaubt der treuen Anſchließung 
an das Wort Gottes in der Schrift nicht mehr zu be— 
dürfen; ſie hat es unternommen, aus ſich ſelbſt und ohne 
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Begründung durch das Wort Artikel des Glaubens zu 
ſtellen. Und eben dieſe falſche Selbſterhebung iſt ihr zum 
Falle geworden; daraus ſind alle ihre Irrthümer ent— 
ſprungen, aus denen ſie ſich, weil in ihr die befreiende 
Macht des göttlichen Wortes gebunden iſt, weil ſie ſich 
ſelbſt verſtrickt hat in dem Grundſatz ihrer eignen Un— 
trüglichkeit, nicht herauszuwickeln vermag. 

Doch ihr meint, dieß ſei auch keineswegs der Sinn, 
in welchem ihr eine ſelbſtſtändigere Entwickelung des Glau— 
bens und der Erkenntniß, die nicht ſo eng an die Richt— 
ſchnur der heiligen Schrift gebunden ſei, verlangt. Dieſe 
Entwickelung dürfe nicht wieder in feſten, bindenden Kir— 
chenſatzungen erſtarren; denn dabei würde freilich für die 
freie Wirkſamkeit des Geiſtes, der von Chriſtus ausge— 
gangen ſei, gar nichts gewonnen ſein. Vielmehr müßtet 
ihr dieß als das Rechte und Vollkommne betrachten, wenn 
das neue geiſtige Leben, welches in der Erſcheinung Jeſu 
Chriſti auf Erden ſeinen Antrieb habe, ſich nach allen 
Seiten in unbeſchränkter Freiheit und Beweglichkeit er— 
halte. Denn der Buchſtabe tödte, aber der Geiſt mache 
lebendig). Dann werde, wenn der Geiſt in dem Einen 
den göttlichen Funken eines innigen Gefühls, einer eigen— 
thümlichen Ueberzeugung entzündet habe, er ſein Licht 
fröhlich leuchten laſſen und demſelben unbekümmert fol— 
gen, aber auch nicht ſcheel ſehen, wenn einem Andern der 
Geiſt etwas Anders offenbare. 

Nun, auch über dieſe Grundſätze und ihre Haltbarkeit 


) 2. Kor. 3, 6. 


269 


vermögen die bisherigen Erfahrungen der chriſtlichen Kirche 
euch Belehrung zu ertheilen; ihr findet ſie in der Ge— 
ſchichte verſchiedener Sekten, welche auch ganz dem innern 
Lichte vertrauen, welche immerdar: Geiſt! Geiſt! gerufen, 
aber vom Worte nicht viel haben wiſſen wollen. Erblickt 
ihr nun da die ſchöne, herrliche Geſtalt des chriſtlichen 
Lebens, die ihr ſucht? Seht ihr nicht vielmehr ftatt der 
freien, kräftigen Entwickelung der chriſtlichen Erkenntniß, 
die ihr euch von jenen Grundſätzen verſprecht, eine trau— 
rige Verkümmerung derſelben? Und müßt ihr euch nicht 
ſagen, daß, wenn ihr Alles ſo unbedingt auf das Wir— 
ken des Geiſtes in dem Einzelnen ſtellt, ohne dieſe an 
das Wort als die gemeinſame feſte Grundlage zu ver— 
weiſen, überhaupt keine geordnete und beharrende Gemein— 
ſchaft des chriſtlichen Glaubens und Lebens mehr möglich 
ſein wird, ſondern nur ein unſtetes, flüchtiges Sichzuſam— 
menfinden und Wiederauseinandertreten der Einzelnen, 
welches fürwahr einer Auflöſung des chriſtlichen Lebens 
viel ähnlicher ſieht als einer innern Befreiung und Er— 
höhung deſſelben? Ja könnt ihr euch dem Zeugniſſe der 
Geſchichte gegenüber nur einen Augenblick über die furcht— 
bare Gefahr täuſchen, daß bei dieſer Lostrennung vom 
Wort die Menſchen ihre eignen, willkürlichen Meinungen 
und Einbildungen für göttliche Eingebungen nehmen wer— 
den, um ſich durch den ſtolzen Wahn, den Geiſt ohne 
das Wort zu beſitzen, in ähnlicher Weiſe an ihre Irr— 
thümer zu feſſeln, wie die Römiſche Kirche durch den An— 
ſpruch auf Untrüglichkeit ihrer Satzungen? 

Nicht alſo, m. Br., ſondern laßt uns erkennen, wie 


unfer Text fagt, daß, wenn wir unſre Seelen heiligen 
wollen durch den Geiſt, dieß im Gehorſam der 
Wahrheit geſchehen ſoll. Unter dieſer Wahrheit ver— 
ſteht Petrus eben die Verkündigung und Lehre, 
welche Chriſtus den Apoſteln und die Apoſtel den Ge— 
meinden übergeben haben bei der Begründung und wei— 
tern Pflege derſelben, da ſie, wie Paulus ſagt, gehorſam 
geworden von Herzen dem Vorbilde der Lehre, welchem 
fie ergeben ſind ). So iſt auch hier die Freiheit der 
Gemeinden zugleich Gehorſam und ihr Gehorſam zugleich 
Freiheit, wie ſie denn eben der Geiſt Gottes innerlich ge— 
wiß gemacht hatte, daß die Lehre, der ſie ergeben waren, 
die unvergängliche Wahrheit Gottes ſei. Fühlen wir uns 
dem Großen und Erhabenen gegenüber fo klein und 
niedrig, ſo iſt nicht das unſre Freiheit, uns loszureißen, 
um unſer geſtörtes Behagen an uns ſelbſt nur ſchnell 
wiederherzuſtellen, ſondern darin ſind wir wahrhaft frei, 
daß wir uns dem Größern hingeben, in Demuth und 
Ehrfurcht uns an daſſelbe anſchließen und es uns zu ei— 
gen machen. So finden denn auch die Apoſtel ihre eigne 
höchſte Freiheit in ihrer unbedingten Unterordnung unter 
den einigen Meiſter Aller, der wiederum ſich darin voll— 
kommen frei weiß, daß er nicht ſeinen Willen thut, ſon— 
dern deß, der ihn geſandt hat **), daß er nichts von ſich 
ſelbſt thut, ſondern wie ihn ſein Vater gelehrt hat, ſo 
redet er “*). Und wie er ſelbſt das Vorbild des höch— 
ſten Gehorſams gegeben, fo knüpft er auch die Freiheit 


*) Röm. 6, 17. ) Ev. Joh. 6, 38. ) Ebend. 8, 28. 
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der Seinen ausdrücklich an den Gehorſam gegen ſein 
Wort. Grade da, wo er von ihrer Freiheit durch den 
Sohn zeuget, ſagt er: ſo ihr bleiben werdet an meiner 
Rede, ſo ſeid ihr meine rechten Jünger, und werdet die 
Wahrheit erkennen und die Wahrheit wird euch frei 
machen ). 

Das alſo, m. Gel., iſt die Freiheit, damit uns 
Chriſtus befreit hat. Sie iſt unabtrennlich von dem 
treuen Feſthalten an ſeinem Wort, wie er es theils ſelbſt 
geredet, theils durch ſeine Apoſtel vermöge der beſondern 
Ausrüſtung, durch die er ſie zu ſeinen Stellvertretern er— 
mächtigt hat, uns verkündigen laſſen. Im Reiche der 
Herrlichkeit, wo wir von Angeſicht zu Angeſicht ſehen ſol— 
len, da bedürfen wir nicht mehr den Spiegel des Wor— 
tes; hier im Reiche der Gnade, wo wir im Glauben 
wandeln und nicht im Schauen! ), können wir ihn nicht 
entbehren. Was der Apoſtel Petrus von der Schrift des 
Alten Bundes ſagt, das gilt nicht minder von dem Neuen 
Teſtament; wir ſollen darauf achten als auf ein Licht, 
das da ſcheinet an einem dunkeln Ort, bis der Tag anbre— 
che und der Morgenſtern aufgehe in unſern Herzen). — 
Verſuchen wir es dagegen, auf den Geiſt pochend, unſre 
chriſtliche Freiheit von dem treuen Gehorſam gegen das Wort 
zu trennen, ſo verkehrt ſich uns die Freiheit durch Chri— 
ſtum unmerklich in eine Freiheit von Chriſto; die 
zügelloſe Willkür, die wir an die Stelle der Freiheit ſetzen, 
wirft uns zurück unter das knechtiſche Joch der Sünde; 


5) Ev. Joh. 8, 31. 32. ) 2. Kor. 5, 7. ) 2. Petr. 1, 19. 
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jeder Entartung durch Vermiſchung unſers eignen Gelü— 
ſtens mit dem Triebe des Geiſtes geben wir uns Preis, 
indem wir zugleich das Mittel der Wiederherſtellung von 
uns werfen; was wir im Geiſte angefangen, das vollen— 
den wir im Fleiſche ). Denn das Wort der Verkündi— 
gung und ſeine gläubige Aneignung und die fortſchrei— 
tende Reinigung unſrer Erkenntniß und Geſinnung durch 
daſſelbe — das iſt die Ordnung, in welcher der Geiſt 
Gottes in den Menſchen wirken will, weßhalb der Apo— 
ſtel Paulus das Wort Gottes das Schwert des Geiſtes 
nennt “*). Wer darum den Geiſt lostrennt von dem 
Worte, der verſcherzt durchaus das Recht, von den 
herrlichen Verheißungen, welche Chriſtus und ſeine Apo— 
ſtel an die Wirkſamkeit des Geiſtes knüpfen, auch nur 
das Geringſte ſich anzueignen. 

Und nun, m. gel. Fr., wenn ihr unſrer Betrachtung 
aufmerkſam gefolgt ſeid, werdet ihr euch auch vor denen 
hüten können, welche, um euch irre zu machen im evange— 
liſchen Glauben, den Grundſatz der evangeliſchen Kirche 
von dem Anſehen der h. Schrift immer nur ſo darſtellen, 
als ſolle damit jeder einzelne Buchſtabe derſelben zu einer 
Glaubensrichtſchnur geſtempelt werden, und als müſſe, wer 
auch nur ein Wort in ihren Büchern finde, worin ihm 
irgend eine Unvollkommenheit ihrer Verfaſſer ſich verra— 
the, ſich ſofort von dem Anſehen der h. Schrift ſelbſt 
losreißen. So machen ſie ſich ſelbſt eine ſchreckhafte Vor— 
ſtellung von einem äußerlichen Geſetzesbuchſtaben, um durch 


) Gal. 3, 3. ) Eph. 6, 17. 
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dieſelbe die Unkundigen von der h. Schrift und von Chriſto 
hinwegzuſcheuchen. Ihr werdet dieſe Netze leicht zerrei— 
ßen, wenn ihr nur die Sache feſt und einfach in's Auge 
faßt, wie ſie wirklich iſt. Die Apoſtel traten der Welt 
entgegen mit einer neuen Kunde von dem wahren ewigen 
Heil und von dem Wege zu ihm. Dieſe Kunde iſt als 
Erzählung und Belehrung niedergelegt in den Schriften 
des Neuen Bundes. Forſchet in ihnen unbefangen und 
forgfältig, und ihr findet eine deutliche Unterweiſung von 
dem Weſen dieſes Heiles und von der Art, wie es uns 
erworben worden iſt und wie wir zur Theilnahme daran 
gelangen, eine in ſich zuſammenhaͤngende Erkenntniß und 
Lehre von der Wiederherſtellung der Gemeinſchaft des 
Menſchen mit Gott durch Chriſtum. Wollt ihr nun dieſe 
Botſchaft und Lehre euch im Glauben aneignen und nicht 
einmal, ſondern immer auf's neue, um ſie immer tiefer 
zu verſtehen und euch mit Herz und Sinn immer inni— 
ger daran anzuſchließen, dann iſt die h. Schrift euch 
wahrhaft Richtſchnur eures Glaubens geworden. Dieſes 
innere Verhältniß zur h. Schrift iſt es, um welches 
es in dieſer Frage ſich handelt. 

Und Jedem, den ihr in dieſem Sinn und Streben 
mit euch Eins findet, dem reichet freudig die Hand als 
euerm Bruder und Mitgenoſſen am Evangelium und laſ— 
ſet die ſeine nicht los, mag er dann auch am Buchſtaben 
ſehr viel zu mäkeln finden. Ihm wie euch iſt die h. 
Schrift innerlich Richtſchnur, die Macht, die den Ent— 
wickelungsgang feines geiſtlichen Lebens, beſtimmt, und 
dieſe Einigkeit iſt von ſo heiliger und unvergänglicher 
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Bedeutung, daß alle weitern Unterſchiede, wie groß ſie 
auch an ſich erſcheinen mögen, eure Glaubensgemeinſchaft 
durchaus nicht ſtören ſollen. 

Und ſteht ihr erſt ſo zu dem Kern des Neuen Te— 
ſtamentes, dann werdet ihr auch, indem ihr euch nach 
ihm richtet, nichts erfahren und empfinden von einem 
Joche des Geſetzes, wovon jene euch vorreden, ſondern 
ein Geſetz der Freiheit wird euch dann die Schrift ſein 
und eine liebe Heimat und eine Stätte heiliger Sabbats— 
ruhe in der Arbeit des Lebens und eine Quelle gött— 
licher Stärkung und Tröſtung in ſeinen Kämpfen und 
Leiden. Wenn ſchon die Frommen unter dem Bunde des 
Geſetzes und der Verheißung zeugen: Dein Wort iſt un— 
ſers Herzens Freude und Troſt *); dein Wort iſt unſerm 
Munde ſüßer denn Honig ); was werdet ihr ſagen, die 
ihr das Wort der evangeliihen Gnade habet! Möget 
ihr euch dann des in euch wirkenden Geiſtes Gottes auf's 
Freudigſte bewußt werden: der Geiſt wird euch nur deſto 
mächtiger zum Worte treiben, deſto inniger mit dem Worte 
vereinigen. Und wenn euch Gott in dem Worte mehr 
gegeben als eine bloß andeutende Kunde von einem Hei— 
ligen unter den Sündern, einem Erlöſer, einem Sohne 
Gottes, wenn er euch darin ein zuverläſſiges Zeugniß von 
dem Leben und Lehren des Herrn und ſeiner Apoſtel ge— 
geben hat, o dann kann euch nicht in den Sinn kommen 
die Gnade Gottes als Ueberfluß abzulehnen, ſondern fo 
gewiß ihr euern Heiland liebt, werdet ihr ſein Wort hal— 
ten *) und von ihm lernen ohn Unterlaß. 


) Jerem. 15, 16. **) Pf. 119, 103. ) Ev. Joh. 14, 23. 
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Den Unſeligen aber, welche die große Kunde und Lehre 
des Neuen Teſtamentes von dem Heil in Chriſto ver— 
werfen, ihnen muß die Schrift freilich zu einem tödten— 
den Buchſtaben, zu einem unerträglichen Joch werden. 
Noch immer gilt von der Schrift, was der Apoſtel Pau— 
lus von ſeiner mündlichen Verkündigung des Wortes ſagt, 
daß ſie denen, die verloren werden, ein Geruch des To— 
des zum Tode ſei, denen aber, die ſelig werden, ein Ge— 
ruch des Lebens zum Leben *). Wie es überall der vers 
derblichſte Irrthum iſt, wenn der Menſch dem Geſetze ge— 
genüber ſeine Freiheit dadurch retten will, daß er ihm 
den Gehorſam auffagt, anſtatt durch den Gehorſam zur 
innigen Aneignung emporzuſteigen und ſo in der Eini— 
gung mit dem Geiſte des Geſetzes frei zu werden vom 
Joch des Buchſtabens, ſo giebt es auch für euch, denen 
die Lehre des Neuen Teſtamentes, etwa ein Paar abge— 
riſſene Gedanken ausgenommen, zu einem todten und töd— 
tenden Buchſtaben des Geſetzes geworden iſt, keinen ſich— 
rern Weg zum ewigen Verderben, als dieſem Geſetz zu 
entfliehen unter dem Vorwande der Freiheit des Geiſtes. 
Wollt ihr frei werden von dem Buchſtaben, der da töd— 
tet, ſo werdet gehorſam; tretet mit demüthigem und auf— 
richtig verlangendem Herzen, eures Heilsbedürfniſſes euch 
bewußt, an die h. Schrift heran, bereit von ihr Zucht, 
Lehre, Strafe anzunehmen; forſchet in derſelben täglich, 
welches da ſei der gute, der wohlgefällige und der voll— 


eee , e 
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Glaube und Erkenntniß des Sohnes Gottes *); laſſet das 
Wort Chriſti reichlich unter euch wohnen in aller Weis— 
heit“). Dann werdet ihr auch erfahren, daß die Worte, 
die er redet, Geiſt und Leben ſind ***), daß ſie dem, der 
ſie höret und bewahret in einem feinen und guten Herzen, 
den Geiſt bringen, der da lebendig macht. Amen. 


5) Eph. 4, 13. **) Kol. 3, 16. ) Ev, Joh. 6, 63. 
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XI. 


In welchem Sinn fordert Chriſtus von 
uns, daß wir ihn vor den Menſchen be: 
kennen ſollen? 


Tert: Ev. Matth. 10, 32. 33. 

Darum, wer mich bekennet vor den Menſchen, den will 
ich bekennen vor melnem himmliſchen Vater. Wer mich 
aber verleugnet vor den Menſchen, den will ich auch 
verleugnen vor meinem himmliſchen Vater. 


Ev. Matth. 7, 21— 23. 

Es werden nicht Alle, die zu mir ſagen: Herr, Herr! 
in das Himmelreich kommen, ſondern die den Willen 
thun meines Vaters im Himmel. Es werden Viele zu 
mir ſagen an jenem Tage: Herr, Herr, haben wir nicht 
in deinem Namen geweiſſaget? Haben wir nicht in dei— 
nem Namen Teufel ausgetrieben? Haben wir nicht in 
deinem Namen viele Thaten gethan? Dann werde ich 
ihnen bekennen: Ich habe euch noch nie erkannt; weichet 
Alle von mir, ihr Uebelthäter. 


Es giebt kein Buch in der Welt, welches mehr ge— 
mißbraucht worden wäre als die h. Schrift, kein Wort, 
welches mehr Gewalt erlitten hätte von den Menſchen 
als das Wort Gottes. Wundert euch das, m. Zuh.? 
Es giebt kein Buch in der Welt, welches auch denen, die 
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an den Kern ſeines Inhalts nicht glauben, ſo ehrfurcht— 
gebietend entgegenträte als die h. Schrift. Da entſteht 
in ihnen natürlich der Wunſch, ſich den Gegenſatz, in 
welchem ſie ſich mit dem Wort und Geiſt der h. Schrift 
befinden, möglichſt zu verhüllen, ja ſich gelegentlich ſelbſt 
mit dem Schilde ihrer Ausſprüche zu decken. Dieſer 
Wunſch läßt ſich aber nicht anders erfüllen als ſo, daß 
ſie, ſtatt dem göttlichen Worte ſich hinzugeben, daſſelbe 
mit Gewalt zu ſich herüberziehen, daß es ihnen nur das 
ſage, was mit ihren eignen Meinungen und Neigungen 
übereinſtimmt. Wir wollen mitten in der Willkür die— 
ſes Verfahrens den unbewußten Zug zum Worte Gottes, 
das geheime Band, das ſie an demſelben feſthält, nicht 
verkennen; beſſer iſt es doch für ſie ſelbſt, als wenn ſie 
von dem Wahnſinn der bittern Feindſchaft oder von dem 
Tode der völligen Gleichgültigkeit gegen die göttliche Of— 
fenbarung gefeſſelt wären; aber bergen können wir ihnen 
doch nicht, daß ſie durch ihren unrechten Gebrauch der 
Schrift mehr als jene Feindſeligen und Gleichgültigen 
Andern den Weg zum richtigen Verſtändniß verſperren; 
bergen können wir ihnen nicht, daß ſie bei ſolchem Ver— 
fahren nimmer fortſchreiten können in der Erkenntniß Got— 
tes und ſeines Reiches, ſondern ſich immerdar um die 
ſchwachen Anfänge dieſer Erkenntniß drehen müſſen, die 
ſie von Natur beſitzen, ja daß ſie in der höchſten Gefahr 
ſtehen, wenn der Zwieſpalt zwiſchen der Welt und dem 
Reiche Gottes ſie zu größerer Entſchiedenheit drängt, von 
ihrem ſchwankenden Platze hinabzuſtürzen in den Abgrund 
jener Feindſchaft oder Gleichgültigkeit. — 


Außer willkürlichen Auslegungen iſt es beſonders Ein 
Mittel, deſſen ſich diejenigen, welche ſo zur h. Schrift ſte— 
hen, häufig bedienen. Sie führen einzelne Ausſprüche 
an und erklären, daß fie ſich daran halten wollen; aber 
fie kümmern ſich nicht um den Zuſammenhang, in wel— 
chem ſie geſprochen ſind, und achten nicht auf andere 
Ausſprüche der Schrift, die jenen zur Erläuterung und 
Vervollſtändigung ihres Inhalts dienen. 

Ein ſolcher Ausſpruch iſt der zweite unter den vor— 
her vorgeleſenen; er iſt euch Allen wohl bekannt; in der 
Auslegung, daß dadurch das Bekenntniß zu Chriſto als 
dem Herrn für eine gleichgültige Sache erklärt und allein 
auf die Erfüllung des göttlichen Willens Gewicht gelegt 
werde, geht er von Munde zu Munde. Eben darum ha— 
ben wir noch einen andern Ausſpruch des Herrn, in wel— 
chem jener ſeine Ergänzung findet, zu unſerm Texte ge— 
nommen und ihn dem letztern vorangeſtellt. Auf den 
erſten Blick zwar ſcheinen beide Ausſprüche einander nicht 
ſowohl zu ergänzen, als vielmehr einer dem andern zu 
widerſprechen. Es wird eine weſentliche Aufgabe dieſer 
Betrachtung ſein zu zeigen, daß dem nicht ſo iſt. Wir 
werden, wie mich dünkt, dieſe Aufgabe am einfachſten 
löſen, wenn wir den Sinn näher zu beſtimmen ſuchen, 
in welchem Chriſtus den erſten Ausſpruch thut. Dieſes 
alſo ſei der Grundgedanke unſrer Betrachtung, in wel— 
chem Sinn Chriſtus von uns fordert, daß 
wir ihn vor den Menſchen bekennen ſollen. 
Laßt uns zuerſt die Nothwendigkeit dieſes Be— 
kenntniſſes überhaupt zu erkennen ſuchen, ſodann 
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uns überzeugen, daß es dennoch eine Art dieſes 
Bekenntniſſes giebt, in welcher daſſelbe ſei⸗ 
nen Werth verliert, endlich den Zufammen- 
hang erforſchen, in welchem das Bekenntniß zu 
Chriſto ſeine rechte Bedeutung hat. 


I. 


Zuerſt alſo, m. Gel., haben wir uns von der Noth— 
wendigkeit dieſes Bekenntniſſes überhaupt 
zu überzeugen. 

Wenn wir die Geſchichte der Menſchheit ſeit der Er— 
ſcheinung unſers Herrn überblicken, ſo hat es etwas Er— 
greifendes, ja Erſchütterndes, ſehen zu müſſen, wie das 
Bekenntniß zu Chriſto zum zweiſchneidigen Schwert ge— 
worden iſt, welches nicht bloß unſer Inneres durchdringet, 
bis daß es ſcheidet Seele und Geiſt, auch Mark und 
Bein *), ſondern welches oft genug auch die innigſten 
Bande des gemeinſchaftlichen Lebens, die Bande zwiſchen 
Vater und Sohn, Mutter und Tochter, Mann und Weib 
zerſchnitten, das menſchliche Geſchlecht in zwei Theile ge— 
ſchieden, furchtbare Kriege zwiſchen Heidenthum und Chri— 
ſtenthum herbeigeführt, aber auch die chriſtlichen Völker 
mannigfach wider einander erreget und in ſich zerſpalten 
hat. Da kommt uns denn wohl der Gedanke, ob ſich 
der Menſchheit der Genuß der göttlichen Segnungen, die 
ihr das Chriſtenthum gebracht, denn nicht ſichern laſſe, 
ohne ſie zugleich dieſen großen Uebeln auszuſetzen. Aller— 


) Hebr. 4, 12. 
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dings, antwortet man uns, nämlich ſo, daß zwar die er— 
habenen Anſichten und Grundſätze, welche die chriſtliche 
Religion verkündigt, feſtgehalten und fortgepflanzt werden, 
das Bekenntniß zu Chriſto ſelbſt aber, deſſen Inhalt immer 
den hauptſächlichen Streitpunkt gebildet hat, beſeitigt wird. 
Freilich wird dann auch bald genug ſich zeigen, daß jene 
Anſichten und Grundſätze ſich auflöſen in allgemeine 
Wahrheiten, die in der menſchlichen Vernunft überall ſchon 
enthalten ſind; aber um ſo gewiſſer können ſie dann gar 
nichts Scheidendes mehr haben. In dieſem Sinne hat 
ein berühmter Weltweiſer geurtheilt, und gar Viele haben 
es ihm nachgeſprochen, daß Chriſtus ſelbſt vollkommen 
zufrieden ſein würde, wenn er nur wirklich das Chriſten— 
thum — d. h. eben eine feinen Anſichten und Grundſä— 
Ben gemäße Geſinnung — in den Gemüthern der Menſch— 
heit herrſchend fände, ob man ſein Verdienſt dabei prieſe 
oder es überginge. 

Achten wir, m. gel. Fr., genauer auf die Vorſtellung, 
aus welcher dieſe Meinung entſpringt, ſo iſt es offenbar 
eben dieſe, daß das Weſen der chriſtlichen Religion in 
gewiſſen Anſichten, Grundſätzen, allgemeinen 
Gedanken beſtehe. Wäre es ſo, warum ſollten da dieſe 
nicht fortleben können in der Ueberzeugung der Menſchen, 
wenn auch der, welcher ſie zuerſt ausgeſprochen, längſt 
vergeſſen wäre? So läßt es ſich ja doch an ſich als 
möglich denken, daß die Erinnerung an Moſes in ſei— 
nem Volke unterginge, während doch ſein Geſetz in der 
Erkenntniß deſſelben feſtgehalten würde. Oder, um ein 
uns noch näher liegendes Beiſpiel zu wählen, die großen 
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Wahrheiten, welche Luther an's Tageslicht gezogen, und 
welche die Seele feines Reformationswerkes geworden 
ſind, ihre Anerkennung hängt mit der Kenntniß von Lu— 
thers Perſon und Leben nicht weſentlich zuſammen; es 
iſt nicht unmöglich, daß ſie in dem Bewußtſein der pro— 
teftantifchen Chriſten noch fortdauerten, wenn auch Luthers 
Name verklungen wäre. i 

Mit der chriſtlichen Religion ſelbſt aber iſt es ganz 
anders bewandt. Hier kommt Alles auf dieſe heilige, 
göttlich menſchliche Perſönlichkeit ihres Stifters und 
auf das beſtimmte Verhältniß zu dieſer Perſönlichkeit an, 
und nicht bloß dadurch iſt Chriſtus der Gründer dieſer 
Religion geworden, daß er lehrend die erhabenſten Wahr— 
heiten ausgeſprochen, ſondern vornehmlich durch die gro: 
ßen Thatſachen ſeiner Menſchwerdung, ſeines Todes, ſei— 
ner Auferſtehung und Himmelfahrt, durch welche er lei— 
dend und handelnd die Erlöſung des menſchlichen Ge— 
ſchlechts vollbracht. Ja eben weil es ſich fo verhält, iſt 
auch feine Lehre, wie ſie uns in den Evangelien aufbe— 
halten iſt, hauptſächlich Selbſtverkündigung und eine auf 
den Hörer in immer neuen Geſtalten eindringende Auf— 
forderung an Ihn ſich anzuſchließen. Und als nun die 
Apoſtel, von ſeinem Geiſte erfüllt, ausgehen in die Welt, 
um ſein Reich zu verkündigen, ſeht ihr ſie hauptſächlich 
damit beſchaͤftigt die Lehrvorträge ihres Meiſters zu wie— 
derholen und auszulegen? Forſchet doch nur in der Apo— 
ſtelgeſchichte und in den apoſtoliſchen Briefen; ihr werdet 
finden, daß es die Perſon ihres Herrn, die Bedeutung 
ſeiner Erſcheinung für die Welt iſt, von der die Apoſtel 
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vornehmlich handeln, daß fie ihre Predigt ſelbſt für das 
Zeugniß von Chriſto dem Gekreuzigten und Auferſtande— 
nen erklären, daß das Grundthema ihrer mündlichen Ver— 
kündigung und ihrer Briefe, die Wurzel, aus der ihre 
Lehre ſich entwickelt, nichts Anders iſt als die Herrlich— 
keit Jeſu Chriſti, des Menſchgewordenen Gottesſohnes, 
des Alleinheiligen unter den Sündern, die großen That— 
ſachen, durch die er das Heil des menſchlichen Geſchlechts 
begründet hat. 

Ihr ſeht, m. Fr., es iſt ſchlechterdings unmöglich in 
der chriſtlichen Religion die Lehre von der Perſon tren— 
nen, Chriſtum hinausſtoßen und doch das Chriſtenthum 
behalten. Darum iſt Chriſtus denn auch ſo weit entfernt 
davon zufrieden zu ſein, wenn nur gewiſſe allgemeine 
Wahrheiten anerkannt und in die Geſinnung aufgenom— 
men würden, während man vielleicht ſeines Namens ver— 
gäße, daß er vielmehr in einer langen Reihe von Aus— 
ſprüchen ſich ſelbſt als Gegenſtand des Glaubens darſtellt, 
daß er noch unmittelbar vor ſeinem Hingang zum Tode 
das Sakrament des Abendmahls einſetzt ausdrücklich zu 
ſeinem Gedächtniß, daß er vielfach und mit den ſtärkſten 
Worten das Bekenntniß zu ihm fordert als unerlaßliche 
Bedingung der Theilnahme an ſeinem Heil. Er thut es 
auch in unſerm Text: Wer mich verleugnet vor den Men— 
ſchen, den will ich auch verleugnen vor meinem himmli— 
ſchen Vater. 

Und wenn wir aus dieſer unbedingten Forderung 
große Störungen und Entzweiungen in der Geſchichte des 
menſchlichen Geſchlechtes und damit ſchwere Opfer für die, 
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welche ihr gehorchen, entſpringen ſehen, ſo ſoll uns ein 
Zwiefaches beruhigen. Das Eine iſt, daß Er ſelbſt mit 
ſeinem weltüberſchauenden Blick dieß auf das Beſtimmteſte 
vorausgeſehen und vorhergeſagt hat. Ihr ſollt nicht wäh⸗ 
nen, fährt er unmittelbar nach den eben angeführten Wor— 
ten fort, daß ich gekommen ſei Frieden zu ſenden auf Erden. 
Ich bin nicht gekommen Frieden zu ſenden, ſondern das 
Schwert. Denn ich bin gekommen den Menſchen zu erregen 
wider ſeinen Vater und die Tochter wider ihre Mutter und 
die Schnur wider ihre Schwieger, und des Menſchen Feinde 
werden feine eignen Hausgenoſſen fein“). Und wenn nun 
Chriſtus daran das ſtrenge Wort anſchließt: Wer Vater oder 
Mutter mehr liebt denn mich, der iſt mein nicht werth! ), 
wenn er alſo durch jene klare Vorausſicht ſich nicht im 
Geringſten irre machen läßt das entſchiedene Bekenntniß 
zu ihm zu fordern, ſo geſchieht dieß offenbar darum, 
weil — und das iſt das Zweite, was uns hier beruhigen 
ſoll — weil Chriſtus weiß, daß dem Menſchen damit ein 
Gut zu Theil wird, deſſen Beſitz ihm die reichſte Ent— 
ſchädigung iſt für alle jene Kämpfe, Schmerzen, Opfer. 
Wer mich bekennt vor den Menſchen, ſagt er in unſerm 
Texte, den will ich auch bekennen vor meinem himmli— 
ſchen Vater. Können wir uns einen köſtlichern Lohn 
wünſchen? Wen er bekennt vor feinem himmliſchen Ba: 
ter, den erklärt er für den Seinen, den will er die Herr— 
lichkeit ſehen laſſen, die ihm der Vater gegeben hat, den 
nimmt er auf in ſeine vollkommne Gemeinſchaft, die 


*) Ev. Matth. 10, 34 - 36. **) Ebend. V. 37. 
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Quelle des ewigen Lebens. Wie aber vermöchte er das 
denen zu thun, die ihn nicht bekennen mögen vor den 
Menſchen, die ſich alſo ſeiner Gemeinſchaft ſelbſt entzie— 
hen hier auf Erden? Unſer Bekenntniß zu ihm vor den 
Menſchen, ſein Bekenntniß zu uns vor ſeinem himmliſchen 
Vater, Beides iſt unzertrennlich mit einander verbunden. 

Und ſehen wir uns um in der Gegenwart, wie ſie 
uns umgiebt, hat das Bekenntniß Jeſu Chriſti als des 
Eingebornen vom Vater, als des Heilandes der Welt 
darum, weil in dieſen Landen weit und breit Alles mit 
dem Namen Chriſti bezeichnet iſt, etwa aufgehört ein zwei— 
ſchneidiges Schwert zu ſein? Erheben ſich nicht, ſo wie 
Einer ſolch entſchiednes Bekenntniß ablegt, Hunderte ge— 
gen ihn, weil ihnen damit Alles angetaſtet werde, was 
ſie von Jugend auf für gewiß anzuſehen gewohnt wären? 
Und werden hierin nicht oftmals die, welche ihm am 
nächſten ſtehen durch Bande des Bluts und der Freund— 
ſchaft, ſeine heftigſten Widerſprecher? 

M. Fr., ihr habt gewiß ſchon Menſchen kennen ge— 
lernt, die eine Art Befriedigung darin finden, in den hei— 
ligſten und wichtigſten Angelegenheiten unſers Geiſtes 
Ueberzeugungen zu haben, denen faſt alle Andern wider— 
ſprechen; eben dieſer Widerſpruch macht ihnen ein ge— 
wiſſes Behagen. Mögen ſie ſich wohl prüfen, ob bei 
dieſem Gefühl von Befriedigung nicht etwas Unlauteres, 
Selbſtiſches, Eitles, wie es dem hohen Ernſt der Sache 
am wenigſten geziemt, mit im Spiele iſt. Daß ſte aber 
jenen Widerſpruch gar nicht mehr als eine Störung, als 
ein Leiden empfinden, wollen wir ehren, inſofern dieſe 
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feltne Ruhe die Frucht mannigfacher ſchwerer Erfahrun— 
gen über die Quellen und den Werth der gewöhnlichen 
Beurtheilungsweiſe dieſes höchſten Gegenſtandes iſt; doch 
können wir ſie nicht als das betrachten, was dem Chri— 
ſten ohne jene Erfahrungen und vor denſelben natürlich 
wäre. Sucht denn etwa die Liebe nur die Gemeinſchaft 
der Menſchen in äußerm Beſitz und ihre Verbindung 
durch leibliches Zuſammenſein? Geht ihr Verlangen nicht 
vor allen Dingen auf Uebereinſtimmung der Ueberzeugun— 
gen und Geſinnungen? Wie könnte es uns darum anders 
als ſchmerzlich ſein, in der Frage um die Wahrheit, in 
deren Beſitz das ewige Heil des Menſchen ſteht, das ver— 
neinen zu müſſen, was die Meiſten beharrlich für das 
Rechte halten, dagegen was ſie gering achten oder ganz 
verwerfen, für das Höchſte und allein Wahre erklären zu 
müſſen? Wie ſollte es uns nicht betrüben grade über 
das Eine, das noth iſt, uns nicht mit denen verſtändigen 
zu können, die deſſelben Fleiſches und Blutes theilhaftig 
ſind wie wir, die menſchlich fühlen und denken, dieſes 
Lebens Freude und Leid erfahren wie wir? Und zumal, 
wenn diejenigen, deren Antwort auf jene Frage der unſri— 
gen grade entgegen läuft, mit uns durch beſondere Bande 
der Liebe innig verbunden ſind. Wie tief ſchneidet in 
unſre Seele der Schmerz ein, uns im Glauben an Chri— 
ſtum unſern Herrn und im Bekenntniß zu ihm von ge— 
liebten Aeltern, Gatten, Geſchwiſtern, Kindern, Freunden 
getrennt zu finden! Bezeugt doch auch der Apoſtel Pau— 
lus mit der heiligſten Betheurung, daß er über dieſe 
Trennung von ſeinen Brüdern, ſeinen Gefreundten nach 
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dem Fleiſch große Traurigkeit und Schmerzen ohne Un— 
terlaß in ſeinem Herzen habe ). 

Damit uns dieſer tiefe Schmerz nicht wankend mache 
in dem treuen Bekenntniß Jeſu Chriſti vor den Menſchen, 
iſt uns die klare Einſicht deſto nöthiger, wie ſchlech— 
terdings unvermeidlich das iſt, was ihn erzeugt. 
Solange freilich im Gebiete der Religion nur Meinungen 
und Anſichten gegen einander ſtehen, folange ift es aller— 
dings leicht Frieden zu haben. Jeder kann ſich dann be— 
gnügen für ſeine Meinung das Recht der Eigenthümlich— 
keit geltend zu machen, und daſſelbe Recht der Meinung das 
Andern zugeſtehen. Es herrſcht da ein ſtilles Einverſtänd— 
niß, daß nur Niemand vollen Ernſt mache aus dem, was 
er ſeine Ueberzeugung nennt, damit er den Uebrigen nicht 
unbequem werde. — So wie aber Einer auftritt in der 
Menſchheit, der nicht als Einen neben Andern, ſondern 
als den Erſten und Einzigen ſich darſtellt, als den An— 
fänger und Vollender des Glaubens ), als den, durch 
den allein der Menſch zum Vater kommt, als den, der 
die Wahrheit und das Leben iſt !), als den Eingebor— 
nen, der vom Vater ausgegangen und gekommen in die 
Welt e), fo geht mit einem gewaltigen Entweder — 
O der ein zweiſchneidiges Schwert mitten durch die Menſch— 
heit und drängt Jeden zu einem entſchiedenen Ja oder 
Nein und macht einen Riß zwiſchen den Zuſtimmenden 
und den Widerſprechenden. Und als einen Solchen ſtellt 


) Röm 9, 13. ) Hebr. 12,2. ) Ev. Joh. 14, 6. 
) Ev. Joh. 3, 16. 16, 28. 
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ſich Chriſtus überall dar in den Evangelien und fordert 
von den Menſchen unbedingte Hingebung an Ihn, Los— 
reißung von Allem, was ſie daran hindern will. Und ſo 
auch wir, m. Fr., wollen wir es mit Chriſto wagen, ſo 
laßt uns Allem abſagen und von Herzen ſeine Jünger 
werden; laßt uns Alles für Schaden rechnen, auf daß 
wir Chriſtum gewinnen *), laßt uns das Kreuz auf uns 
nehmen, welches uns dann die Welt gewiß auflegt, und 
ihm nachfolgen !); laßt uns ihn offen und freudig vor 
den Menſchen bekennen als unſern einigen Herrn und 
Heiland, ſo wird er uns auch bekennen vor ſeinem himm— 
liſchen Vater. 


II. 


Die, welche Chriſtus bekennt vor ſeinem Vater, die 
nimmt er auf in das Himmelreich, wenn er daſſelbe in 
ſeiner Herrlichkeit offenbart, und jenes Bekennen iſt mit 
dieſer Aufnahme Eins und daſſelbe. Wenn nun hiernach 
derer das Himmelreich iſt, die ihn bekennen vor den Men— 
ſchen, ſo ſcheint dem der andre Ausſpruch des Herrn 
entgegenzuſtehen: Es werden nicht Alle, die zu mir ſa— 
gen: Herr! Herr! in das Himmelreich kommen, ſondern 
die den Willen thun meines Vaters im Himmel. Und 
fosiel folgt ſicher aus dieſem Ausſpruch: es giebt ein 
Bekennen Chriſti, welches ihm nicht wohlgefällt, welchem 
er gar keinen Werth beilegt. Und dieſes Bekennen laßt 
uns näher in's Auge faſſen, die Art des Bekennt— 


*) Philipp. 3,8. *) Ev. Matth. 10, 38. 
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niſſes zu Chriſto, in welcher daſſelbe ein 
werthloſes wird. 

M. gel. Fr., wie wir überhaupt die Gebrechlichkeit 
und Sündhaftigkeit unſrer Natur beſonders daraus inne 
werden, daß wir die edelſten Gaben und Werke mannig— 
fach zu verderben und zu mißbrauchen wiſſen, ſo fehlen 
wir auch bei dem Bekenntniß Chriſti oft und vielfältig. 
Hier vermiſchen wir damit die nähern Beſtimmungen über 
einzelne Lehren, wie ſie für den vollſtändigen Ausbau der 
chriſtlichen Lehrwiſſenſchaft unentbehrlich und von großer 
Bedeutung ſein mögen, aber darum doch nicht zu jenem 
allgemeinen Bekenntniß Chriſti gehören, welches mit dem 
Anſpruch auftritt, daß die ganze Welt ſich in ihm ver— 
einige. Dort geben wir unſerm Bekenntniß zu Chriſto 
wie gefliſſentlich eine Geſtalt, in der es beſonders geeig— 
net iſt das Widerſtreben der Welt zu reizen. Oder in— 
dem wir dieſes Widerſtreben ängſtlich fürchten, legen wir 
unſer Bekenntniß wieder in ſo ſchwacher und unbeſtimm— 
ter Weiſe ab, daß es natürlich nicht geeignet iſt, denje— 
nigen, welche Chriſtum nicht haben, deutlich zu machen, 
was ihnen fehlt. 

Dieſes Alles, m. Fr., und manches Andre, was wir 
uns hier vorzuwerfen haben, ſind gewiß recht ſchlimme 
Trübungen und Entſtellungen unſers Bekenntniſſes von 
Chriſto; aber wir dürfen doch nicht beſorgen, daß es da— 
durch ein völlig werthloſes wird, ſondern ſollen hof: 
fen, daß der Herr auch das ſchwache und in ſeiner Form 
der rechten Weisheit entbehrende Bekenntniß, wenn es 
nur aus aufrichtigem Herzen kommt, an Andern ſegnen 
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und feine Mängel mit feiner vergebenden Gnade bedecken 
wird. In Einem Falle aber verliert unſer Bekenntniß 
des Herrn allen Werth — wenn es ſich trennt von dem 
Gehorſam gegen den Willen ſeines Vaters 
im Himmel. 

Und daß es ſo ſein muß, iſt gewiß nicht ſchwer ein— 
zuſehen. Wer iſt doch der, den wir als unſern Herrn 
bekennen? Es iſt der Alleinheilige unter den Menſchen, 
der, deſſen Speiſe es war, daß er thue den Willen deß, 
der ihn geſandt hat, und vollende ſein Werk). Was 
er der Welt iſt, das iſt er dadurch, daß er der Heilige 
iſt. Er könnte nimmermehr ihr Erlöſer ſein, wenn er 
nicht der Heilige wäre. Wie vermöchten wir darum wahr— 
haft die Seinen zu werden, ohne alles Ernſtes nach Hei— 
ligung unſers Herzens und Wandels zu trachten? Wer 
Chriſti Geiſt nicht hat, der iſt nicht fein *); fein Geiſt 
aber iſt der Geiſt der Heiligung. Das alſo bleibt die 
unumſtößlichſte Wahrheit, welcher durch keinen andern 
Glaubensſatz widerſprochen werden kann: ohne Heiligung 
wird Niemand den Herrn fehen **); ein Jeglicher, der 
ſolche Hoffnung zu ihm hat, der reinigt ſich, gleichwie 
Er rein iſt 1); — und es iſt gewiß das tiefſte und ges 
fährlichſte Mißverſtändniß, wenn zuweilen das große Wort 
von der Rechtfertigung durch den Glauben in einen Wi— 
derſpruch gegen dieſe Wahrheit durch ſeine Verkündiger 
verkehrt worden iſt. 


*) Eo. Joh. 4, 34. ) Röm. 8, 9. ) Hebr. 12, 14. 
1) 1. Joh. 3, 3. un, 


Und fragen wir weiter nach der Natur des Reiches, 
welches Chriſtus gekommen iſt zu gründen, iſt es etwa 
ein äußerliches Reich, denen der Welt gleichartig, in gewiſ— 
ſen Formen der Gemeinſchaft, geſetzlichen Lebensordnun— 
gen und vorgeſchriebenen Weiſen menſchlicher Thätigkeit 
beſtehend? Oder hat es Chriſtus zu ſeiner Stiftung ge— 
nügend erachtet, eine beſtimmte Lehre aufzuſtellen und 
deren Anerkennung zu fordern von Allen, die Genoſſen 
dieſes Reiches werden wollen? Keinesweges, ſondern das 
Innerſte des menſchlichen Herzens, das iſt die Stätte, 
wo er ſein Reich gründet; um eine Wiedergeburt, zu 
welcher nichts fo welentlich gehört als die Erneuerung 
des Willens, die Umwandlung des von Natur ſelbſtiſchen 
Willens in einen Willen der Liebe und Selbſtverleugnung, 
iſt es ihm zu thun. Das Reich Gottes, ſpricht Chriſtus, 
kommt nicht mit äußerlichen Geberden; denn es iſt in— 
wendig in euch). Wahrlich, wahrlich, ich fage dir, be— 
zeugt er dem Nikodemus, es ſei denn, daß Jemand von 
Neuem geboren werde, kann er das Reich Gottes nicht 
ſehen !*). Dieſes Reich iſt eben das Himmelreich, von 
welchem er in unſerm Texte redet. Hier beginnt es ſeine 
Entwicklung im Verborgenen, wie das Senfkorn im Schooß 
der Erde, dereinſt ſoll es offenbar werden in ſeiner Vol— 
lendung, und dieſe Vollendung iſt es, auf welche dieſer 
Ausſpruch ſich bezieht. Aber die Vollendung kann nur 
die vollkommne Entfaltung und Offenbarung deſſen ſein, 
was dem Keime nach ſchon in ſeinem irdiſchen Beginn 


*) Ev. Luc. 17, 21. ) Ev. Joh. 3, 3. 
19 * 
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enthalten iſt. Ihr ſeht alfo, Gel, wie es ſchlechterdings 
unmöglich iſt, von der Theilnahme an dieſem Reich das 
ernſte Streben nach Erfüllung des göttlichen Willens zu 
trennen. Wer dieſe Trennung verſucht, für den verwan— 
delt ſich nothwendig das Geiſtigſte, Lebendigſte, was den 
ganzen Menſchen von innen heraus durchdringen und er— 
neuern ſoll, in ein äußerliches, todtes Werk. 

Einem Solchen iſt es geſagt, was weiter in unſerm 
Text geſchrieben ſteht: Es werden Viele zu mir ſagen 
an jenem Tage: Herr, Herr, haben wir nicht in deinem 
Namen geweiſſagt? haben wir nicht in deinem Namen 
Teufel ausgetrieben? haben wir nicht in deinem Namen 
viele Thaten gethan? Dann werde ich ihnen bekennen: 
Ich habe euch noch nie erkannt; weichet alle von mir, 
ihr Uebelthäter. Mögen wir daraus lernen, daß Chri— 
ſtus ſchlechterdings keine andern Leiſtungen, und wären es 
die gewaltigſten und bewundernswürdigſten, als Erſatz— 
mittel für die Heiligung, für dieſes einfache Bemühen 
überall den Willen des Vaters im Himmel zu thun, gel— 
ten läßt. Wie einſt Menſchen in feinem Namen geweiſ— 
ſagt, Teufel ausgetrieben und große Wunderthaten voll— 
bracht haben, ſo kann es auch heut zu Tage geſchehen, 
daß Einer im Namen Chriſti, alſo im Bekenntniß zu 
ihm glänzende Werke der Erkenntniß und Lehre ſchafft, 
ſich den feindlichen Gewalten, die gegen das Reich Gottes 
anſtürmen, kräftig entgegenſetzt, ja in dieſem Namen auf 
dem Gebiet des äußern Lebens große Thaten vollbringt, 
wohlthätige Anſtalten gründet und fördert, Kirchen bauen 
hilft, Arme unterſtützt und Kranke pflegt, und bleibt doch 
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ein Uebelthäter, ein williger Sklab lang gewohnter Lei— 
denſchaften und Laſter, oder doch im innerſten Grunde 
ſeines Herzens beherrſcht von Selbſtſucht, von Ehrgeiz 
oder Hochmuth, die in allen dieſen Werken nur das Eigne 
ſuchen. Dennoch meinen wohl Manche unter euch, daß 
ſolche leuchtende Thaten, die das Bekenntniß zu Chriſto 
an ihrer Stirn tragen, eine gewiſſe Würdigkeit zur Theil— 
nahme am Himmelreich begründen müſſen. Ihr könnt 
es euch einmal nicht vorſtellen, daß ein wegen ſeiner 
chriſtlichen Verdienſte hochgeehrter und vielgeprieſener 
Mann dennoch ſollte des Heils verluſtig gehen. Chri— 
ſtus antwortet euch: Dann werde ich ihnen bekennen: ich 
habe euch noch nie erkannt; weichet Alle von mir, ihr 
Uebelthäter. Er hat ſie während ihres Lebens auf Er— 
den niemals als die Seinen anerkannt; ſo ſollen ſie auch 
dereinſt keinen Theil haben an ihm und ſeinem himmli— 
ſchen Reiche. Die Geiſter ſind ihnen unterthan geweſen, 
und doch waren ihre Namen nicht geſchrieben im Him— 
mel). — Gewiß, m. Gel., viel Unerwartetes, allen 
menſchlichen Gedanken Widerſtreitendes, wird an jenem 
Tage offenbar werden; es ſind Letzte, die werden die Er— 
jten fein, und find Erſte, die werden die Letzten ſein ); 
und wenn es heißt: der Herr ſtößt die Gewaltigen vom 
Stuhl und erhebet die Niedrigen *), fo werden unter 
dieſen Gewaltigen unſtreitig auch Solche ſein, die einen 
großen Namen haben in ſeiner Gemeinde, und unter den 
Niedrigen Solche, die in ihr unbekannt und verachtet ſind. 


*) Ev. Luc. 10, 20. ) Ebend. 13, 30. ) Ebend. 1,52, 
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Und hier, m. Fr., laßt mich ohne Rückhalt zu euch 
reden von einer Gefahr, welche dem chriſtlichen Leben zu 
aller Zeit und vorzüglich in der unſern droht. — Das 
iſt gewiß ganz in der Ordnung, daß diejenigen, die ſich 
in dem Höchſten, in dem Glauben an Chriſtum, Eins 
gefunden haben, ſich auch inniger zu einander hingezo— 
gen, zu einer engern Gemeinſchaft verbunden fühlen. Und 
am meiſten wird dieß natürlich der Fall ſein da, wo der 
Weltgeiſt in ſeinem alten Haß gegen Chriſtum und Alle, 
die ihm anhangen, alle feine Kräfte aufbietet, um das 
zu unterdrücken, was ſeiner Herrſchaft und ſeinem behag— 
lichen Selbſtgenuß im Wege ſteht. Da ferner der Glaube 
an Chriſtum nicht ein müßig Weſen, eine im Innern des 
Geiſtes verſchloſſene Ueberzeugung iſt, ſondern eine in das 
gemeinſame Leben nach allen Seiten eingreifende Kraft, 
welche ſich in demſelben mannigfache Formen und Orb: 
nungen zu ihrem Leibe bildet, um ſich als ihre Seele zu 
offenbaren, ſo liegt es in der Natur der Sache, daß die 
im Glauben Vereinigten ſich auch mannigfach in beſtimm— 
tem Handeln vereinigen. 

Hier aber iſt eben der gefährliche Punkt, wo nur zu 
leicht die Neigung entſteht, um des übereinſtimmenden 
Bekenntniſſes willen über die entſchiedenſte Verwerflichkeit 
des ganzen Wandels hinwegzuſehen. Es ſeien, heißt es 
da wohl, ohnehin ſo Wenige, die der Feindſchaft der 
Welt gegenüber im Glauben an den Einen zuſammen— 
ſtehen; ſolle man die kleine Heerde noch vermindern durch 
ein ſtrenges Urtheil über ſolchen Wandel? Ja man findet 
es wohl ſelbſt unrecht, gegen die Sünden derjenigen, 
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welche Gläubige fein wollen, laut zu zeugen, weil fo 
durch geſchmälerte Ehre nach außen und innere Uneinig— 
keit die Kräfte der Bekenner Chriſti für ſeinen Namen 
zu wirken verringert würden. 

O daß ihr, m. Gel., den Satan erkennen lerntet, 
auch wenn er ſich zum Engel des Lichts verſtellt *)! 
Dieſe kluge Regel — es iſt der grade Weg, um das, 
was ſeiner Beſtimmung nach Sache der Menſchheit iſt, 
zu einer engen Parteiſache, das, was ſeinem Weſen nach 
Geiſt und Leben iſt, zu einem Buchſtaben- und Lippen: 
werk zu machen, der grade Weg, um durch unſer Thun 
und Dulden das wieder niederzureißen, was wir etwa mit 
unſerm Bekennen aufbauen, uns ſelbſt aber gänzlich von 
dem zu verirren, der geſagt hat: es werden nicht Alle, 
die zu mir ſagen: Herr, Herr, in das Himmelreich kom— 
men, fondern die den Willen thun meines Vaters im 
Himmel. Verborgenes zu erforſchen und zu richten iſt 
nicht unſere Sache; wo wir aber zu urtheilen berufen 
ſind, da ſei es fern von uns, an das Thun der Beken— 
ner Chriſti einen andern Maaßſtab anzulegen als an das 
Thun der Uebrigen, bei jenen das mit dem Mantel der 
Liebe zu bedecken, was wir bei dieſen ſchonungslos her— 
vorziehen. Oder ſoll ja hier ein verſchiedener Maaßſtab 
gelten, ſo müſſen diejenigen, welche ſich ausdrücklich zu 
Chriſto als ihrem Herrn bekennen, ſich offenbar unter 
den höchſten ſtellen. Denn dieſes ſtehe felſenfeſt in un— 
ſrer Ueberzeugung: Chriſtus hat feine große Botſchaft, 
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deren Gegenſtand er ſelbſt ift, durch einen unauflöglichen 
Bund mit dem tiefſten Ernſt des Gewiſſens verknüpft, 
und nur in dieſem unauflöslichen Bunde hat fie ihre 
weltüberwindende Macht; nur in dieſem unauflöslichen 
Bunde vermögen wir die Sache des Evangeliums von 
Chriſto wahrhaft zu fördern. Darum ſollen wir lieber 
Alles über uns ergehen laſſen als dieſen Bund löſen 
helfen, lieber Alles, was wir unſer Wirken für die Sache 
des Herrn nennen, daran ſetzen, als deſſen Erhaltung 
durch Verrath an der Heiligkeit des Herrn erkaufen, lie— 
ber als die Ohnmächtigen und Verfolgten durch die Welt 
gehen, als zu unſrer Verſtärkung mit denen gemeine 
Sache machen, die jenen Bund durch ihren Wandel frech 
zerreißen. Wenn wir ſchwach ſind, ſo ſind wir ſtark; 
denn Gottes Kraft iſt in den Schwachen mächtig *). Als 
dort Gideons Heer gegen einen Feind, deſſen Menge war 
wie der Sand am Ufer des Meeres, noch Tauſende 
zählte, da ſprach der Herr zu Gideon: des Volks iſt zu 
viel. Als es zuſammengeſchmolzen iſt auf dreihundert 
Männer, deren Herz ganz bei der Sache iſt, da giebt 
ihm der Herr den Sieg! *). — 


III. 


Indem wir, m. Gel., einſahen, wie es auch ein werth— 
loſes Bekennen Chriſti giebt, wurden wir zu der Aner— 
kennung gedrängt, daß ein unauflöslicher Bund beſteht 
zwiſchen der Botſchaft von Chriſto und dem Geſetz der 


*) 2. Kor. 12, 10. ) B. d. Richter 7,3 f. 


Heiligkeit. Es iſt damit ein enges Verhältniß zwiſchen 
beiden bezeichnet; und doch, wenn wir dabei ſtehen blei— 
ben, lautet es nicht ſo, als ſollte der Gehorſam gegen 
den Willen des Vaters zu dem Bekenntniß Chriſti hinzu— 
kommen? Kommt er aber hinzu, ſo muß jener Gehor— 
ſam nicht ſeinen Urſprung haben in dem wahren Bekenntniß 
zu Chriſto, ſondern in einer von ihm verſchiedenen Quelle. 
Dann aber läßt ſich bei der entſcheidenden Bedeutung des 
Gehorſams immer nicht einſehen, wie Chriſtus dem Be— 
kenntniß zu ihm ſo unermeßlich großen Werth beizulegen 
vermag. Darum muß der Zuſammenhang, in 
welchem das Bekenntniß zu Chriſto erſt ſeine 
rechte Bedeutung hat, doch noch ein andrer, in— 
nigerer ſein; und dieſen laßt uns jetzt erforſchen, indem 
wir die beiden bisher beſonders betrachteten Textesworte 
enger zuſammenfaſſen. 

Richten wir den forſchenden Blick zuerſt auf den zwei— 
ten Ausſpruch, den wir uns zum Texte gewählt: hat er 
denn wirklich den Sinn, in welchem er gewöhnlich ge— 
braucht wird, daß Chriſtus hier das Bekenntniß zu ihm, 
dem Herrn, als etwas Gleichgültiges darſtellt im Verhält— 
niß zur Erfüllung des göttlichen Willens? Laßt uns nur 
genauer auf die Worte achten, damit wir nicht durch 
leichtſinniges Obenhinleſen dem Fluch verfallen, mit ſehen— 
den Augen nicht zu ſehen, ja den Sinn der h. Schrift 
nach unſers Herzens Gelüſten zu verkehren. Chriſtus 
ſagt nicht, daß überall nicht diejenigen, die zu ihm ſagen: 
Herr, Herr! in das Himmelreich kommen ſollen, ſondern 
nur dieſes ſagt er, daß nicht alle dieſe dazu gelangen 
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werden. Alſo Einige werden vergeblich: Herr, Herr! ſa— 
gen; die Andern aber, die ſich zu ihm bekennen und in 
dieſem Bekenntniß bemüht, find den göttlichen Willen zu 
thun, zu denen wird er ſich auch bekennen, deren iſt das 
Himmelreich. So weit entfernt iſt dieſer Ausſpruch die 
Nothwendigkeit des Bekenntniſſes zu Chriſto aufzuheben, 
daß er fie vielmehr beſtätigt. 

Und wie könnte Chriſtus auch etwas Anders meinen, 
wenn er vom Himmelreich ſpricht? Das Himmelreich, 
es iſt ja das Reich, welches ihm, wie nicht bloß ſeine 
Apoſtel zeugen, ſondern er ſelbſt in ausdrücklicher Rede 
und in Gleichniſſen, der Vater übergeben hat, daß er 
darin herrſche als König; wie könnte nun Einer dieſes 
Reiches theilhaftig werden, ohne Ihn als Herrn zu er— 
kennen und zu bekennen? Und die Worte von dem gött— 
lichen Willen, laßt ſie uns nur genauer anſehen. Chri— 
ſtus ſagt: die ſollen das Himmelreich ererben, die den 
Willen thun meines Vaters im Himmel. Meines Va— 
ters — wie bedeutſam mahnet uns dieß Wort an die 
göttliche Würde des Erlöſers, an ſein erhabenes und ein— 
ziges Verhältniß zu Gott, an jenen Grimm der Juden 
darüber, daß er ſagte, Gott ſei ſein Vater und machte 
ſich ſelbſt Gott gleich). So oft er von ſeinem Vater 
im Himmel ſpricht, müſſen wir da nicht immer an ſein 
eignes Wort gedenken: Niemand kommt zum Vater denn 
durch mich)? Und wie können wir da wohl den Wil— 
len des Vaters anders zu erfüllen trachten, als ſo daß 


) Ev. Joh. 5, 18. *) Ebend. 14, 6. 
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wir uns in inniger Hingebung anſchließen an feinen lieben 
Sohn, an dem er Wohlgefallen hat“)? So find es denn auch 
ſeine Jünger, ſolche Menſchen, die ſich zu ihm als ihrem 
Herrn und Meiſter bekannten und ihm nachfolgten, ſie 
ſind es, auf die er hinweiſt, wenn er ſpricht: wer den 
Willen thut meines Vaters im Himmel, derſelbe iſt mein 
Bruder, Schweſter, Mutter *). — Als ihn einſt die 
Juden fragten: was ſollen wir thun, daß wir Gottes 
Werke, Werke, welche Gott gefallen, wirken? antwortete 
ihnen Chriſtus: das iſt Gottes Werk, daß ihr an den 
glaubet, den er gefandt hat ***). Daß von dieſem Glau— 
ben an ihn in unſerm Texteswort nicht ausdrücklich die 
Rede iſt, liegt zu Tage; aber können wir zweifeln, daß 
hier und überall, wo er den Gehorſam gegen den Willen 
ſeines Vaters verlangt oder ſelig preiſt, darin zugleich 
die Forderung des Glaubens an ihn als verborgene Grund— 
lage mit enthalten iſt? 

Und wenden wir uns von hier zu dem erſten Aus⸗ 
ſpruch — was heißt denn: Chriſtum bekennen? Es 
heißt: Zeugniß geben von dem Glauben, daß Jeſus der 
iſt, als den er ſich ſelbſt darſtellt, der Sohn des leben— 
digen Gottes, unſer Erlöſer. Das Bekenntniß iſt Offen: 
barung des Glaubens, und hat ohne ihn keinen Sinn 
und natürlich auch keinen Werth; wie dort Paulus ſagt: 
ich glaube, darum rede ihr). 

Dieſer Glaube aber, ſollen wir uns darunter etwa 


Hr Er. Matth. 17,5. . Ebend, 12, 49. 50. ) Ev. 
Joh. 6, 29. 7) 2. Kor. 4, 13. 
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ein bloßes Meinen und Ueberzeugtſein, das Fürwahrhal— 
ten irgend einer Lehre denken, wobei wir von Gott und 
Chriſto getrennt blieben wie vorher? So ſtellen ſich 
Viele, weil ſie vom wirklichen Glauben leider nie etwas 
erfahren haben, das Weſen deſſelben vor, und es iſt dann 
nicht zu verwundern, daß ſie nicht begreifen können, wie 
ein ſolches Fürwahrhalten im Stande fein ſoll, jo große 
Dinge zu thun, den Menſchen ſelig zu machen. Oder iſt 
der Glaube etwa nur eine Luſt und Befriedigung, die das 
Gemüth empfindet, indem es von der Liebe Gottes in 
Chriſto vernimmt? Auch dieſe Auffaſſung des Glaubens 
findet ſich bei Manchen, und es iſt ihnen dann natürlich 
höchſt anſtößig, daß ein ſolches Gefühl von eigner Be— 
friedigung die Macht haben ſoll den Menſchen vor Gott 
zu rechtfertigen. — Aber nur das iſt Glaube im wah— 
ren Sinne des Wortes, was uns in wirkliche Gemein— 
ſchaft mit Gott in Chriſto bringt. Der Glaube iſt eine 
gewiſſe und lebendige Zuverſicht, die ſich feſt hält an 
das, was fie nicht ſiehet, als ſähe fie es *), ein Ergrei— 
fen und Aneignen der dargebotenen Gnade, ja Chriſti 
ſelber, daß wir uns nicht mehr auf unſre Tugenden und 
guten Werke verlaſſen, weil wir erkannt haben, daß wir 
Sünder ſind, ſondern auf Ihn allein, der uns bei Gott 
vertritt als unſer einiger Mittler. Aber indem wir er— 
greifen und aneignen, müſſen wir auch opfern 
und hingeben, und Beides iſt auf keine Weiſe von 
einander zu trennen — nämlich opfern und hingeben nichts 


Meir EZ, 


301 


Geringeres als uns ſelbſt, daß wir aufhören uns ſelbſt 
zu ſuchen in allen Dingen, und uns hinfort als Gigen- 
thum Chriſti wiſſen, daß wir unſer Leben verlieren um 
ſeinetwillen, um es in ihm zu finden; und auch dieß 
liegt ſchon unmittelbar im Glauben ſelbſt. So iſt es 
nichts Anders als der volle, kräftige Glaube ſelbſt, der 
dem Paulus die Macht giebt zu zeugen: Ich lebe, doch 
nun nicht ich, ſondern Chriſtus lebet in mir. Denn 
was ich jetzt lebe im Fleiſch, ſetzt er hinzu, das lebe 
ich im Glauben des Sohnes Gottes, der mich geliebet 
hat und hat ſich ſelbſt für mich dargegeben ). 

Und dieſer Glaube, aus dem das rechte Bekennen 
kommt, dieſe innige Vereinigung mit Chriſto dem Hei— 
ligen, welche die tiefſte Selbfiverleugnung und Demüthi— 
gung unſers ſtolzen Ichs in ſich ſchließt, ſollte nicht noth— 
wendig zur Heiligung treiben? Wahrlich er iſt ſchon 
ſelbſt der Anfang der Heiligung, ihr Anfang in den in— 
nerſten Tiefen des Herzens, wo er die verborgene Wur— 
zel der Sünde, die Selbſtſucht, bricht. Ja dieſer Glaube, 
der Chriſtum als ſeinen Herrn bekennt, iſt nicht ohne 
durch den heiligen Geiſt, und in dieſem Sinne ſagt der 
Apoſtel, ohne dem Ausſpruch Chriſti über das bloße 
HerrcHerrſagen im Geringſten zu widerſprechen: Niemand 
kann Jeſum einen Herrn heißen ohne durch den heiligen 
Geiſt ). 

Wer nun ſo Chriſtum bekennet vor den Menſchen 
mit Worten, denen zugleich der Ernſt und die Liebe 


*) Gal. 2, 20. *) 1. Kor. 12, 3. 
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ſeines Wandels Zeugniß giebt, wie ſollte der nicht in 
das Himmelreich kommen? Dieſes Reich iſt ja für ihn 
nicht etwas bloß Zukünftiges mehr, ſondern er iſt ſchon 
jetzt Genoſſe deſſelben in dem irdiſchen Anfange, den es 
nimmt als Reich der Gnade. Und wer ſo den Willen 
des Vaters Jeſu Chriſti zu thun ſucht in einer Heili— 
gung, die aus dem Glauben fließt, wie ſollte den nicht 
Chriſtus bekennen vor ſeinem himmliſchen Vater? Er 
hat ihn ja ſchon hier als den Seinen erkannt und in 
ſeine Gemeinſchaft aufgenommen. Wer dagegen bloß: 
Herr, Herr! ſagt zu Chriſto, ohne ſich um den Ge— 
horſam gegen ſeine Gebote zu kümmern, der bekennt 
ihn nicht, ſondern er verleugnet ihn vor den Menſchen, 
den wird er wieder verleugnen vor ſeinem himmliſchen 
Vater. Und wer den Willen Gottes zu thun meint, 
aber Chriſtum nicht zu ſeinem Herrn haben mag, ſon— 
dern ſich in hochmüthiger Vermeſſenheit, die nichts An— 
ders iſt als Feindſchaft wider Gott, lediglich auf ſeine 
eignen Kräfte und Verdienſte ſtützt, der thut wahrlich 
nicht den Willen des Vaters Jeſu Chriſti, und hat kei— 
nen Theil an dem Himmelreich, in welchem er König iſt. 
So iſt es der lebendige und darum Leben erzeugende 
Glaube, in welchem die ſcheinbaren Widerſprüche ſich lö— 
fen; wie er die Grundlage des wahren Bekenntniſſes iſt, 
ſo fließt aus ihm, dem durch die Liebe thätigen, die 
wahre Heiligung. — 

Ihr ſeht, Gel., wie unfre Betrachtung uns zur Er⸗ 
kenntniß der tiefen Einheit drängt, in welcher die ver— 
ſchiedenen Forderungen Chriſti wurzeln, und durch welche 
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ſich ihre Erfüllung zu Einem Ganzen des chriſtlichen 
Lebens zuſammenſchließt. Und dieß iſt da, wo es nicht 
etwa gilt Gegenſätze ausdrücklich hervorzuheben, überhaupt 
die Weiſe, wie die h. Schrift gewöhnlich redet. Wenn ſie 
einen Theil jenes großen Ganzen bezeichnet, denkt ſie ihn 
in dem innigen Zuſammenhange, in welchem er mit den 
andern Theilen ſteht. Wenn ſie den Glauben verherr— 
licht, meint ſie keinen andern Glauben als den, der ſei— 
nem Weſen nach durch die Liebe thätig iſt. Wenn 
ſie die Liebe als das Höchſte verkündigt, verſteht ſie 
darunter die Liebe, die aus dem göttlichen Quell des 
Glaubens ſtrömt. Wenn ſie die guten Werke preiſt, ſo 
ſpricht ſie von den Werken, welche Glaube und Liebe 
thun. Wenn ſie dem Bekenntniß Chriſti vor den Men— 
ſchen den höchſten Werth zuſchreibt, ſo hat ſie das Be— 
kenntniß im Auge, welches die Hingebung des ganzen 
Herzens an Chriſtum ablegt. Achten wir ſorgfältig auf 
dieſe Sprache der h. Schrift, ſo werden gar manche 
Schwierigkeiten ihres Verſtändniſſes und gar manche ſelbſt— 
gemachte Anſtöße wie Schuppen von unſern Augen fallen. 

Am meiſten aber laßt uns darauf achten, daß wir in 
unſerm eignen Leben von dieſer heiligen Einheit nicht ab— 
fallen. Indem wir nach dieſer Gabe, nach jener Tugend 
ſtreben, wollen wir nichts aus dem Auge laſſen, was uns 
noch ſonſt als Jüngern Chriſti nöthig iſt. Nicht das 
halbe Herz wollen wir ihm weihen, um die andre Hälfte 
der Welt zum Eigenthum zu laſſen, ſondern ganz wollen 
wir ihm gehören und ſeinem Reiche, welchem die Welt 
gehört. 
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Und dazu ſchenke du, unſer Herr und König, uns ſelbſt 
deine Gnade; denn ohne deine Gnade vermögen wir unfre 
Selbſtſucht nicht zu überwinden, vermögen wir nicht dein 
Eigenthum zu werden. Iſt aber deine Kraft in uns 
Schwachen mächtig, dann werden wir dich ſo bekennen 
vor den Menſchen, daß wir dir treulich nachfolgen in 
dem Gehorſam gegen den Willen deines himmliſchen Va— 
ters. Amen. 
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XII. 


Wie ſollen wir an dem Kampf der Ge: 
genwart im Gebiet der Religion theil⸗ 
nehmen? 


Daß unſre Zeit im Gebiete der Religion eine Zeit 
des Zwieſpaltes und des Kampfes iſt, wer unter uns, 
m. gel. Fr., wüßte das nicht? Da iſt keine der großen 
Verkündigungen, mit denen die Religion den Menſchen 
tröſtet, erhebt, beſeligt, der nicht von Vielen heftig wider— 
ſprochen würde; und nicht bloß dem einſamen Denker, 
nicht bloß denen, welche die göttlichen Dinge auf wiſſen— 
ſchaftliche Weiſe erkennen ſollen, werden dieſe Widerſprüche 
kund, ſondern an den Landſtraßen werden ſie gepredigt, 
und in die Werkſtätte des Handwerkers, in die ſtille 
Hütte des Landmanns dringt der Zweifel ein. 

Eben dadurch nun iſt Jeder aufgefordert an dieſem 
Kampfe Theil zu nehmen auf ſeine Weiſe, nicht bloß die 
Männer der Wiſſenſchaft, nicht bloß die Diener des gött— 
lichen Wortes, ſondern jeder evangeliſche Chriſt, der da 
weiß, was er an ſeinem Glauben hat. Denn nichts Ge— 
ringeres iſt Gegenſtand des Streites als das höchſte und 
heiligſte Gut der Menſchheit, das was Jeden auf's In— 
nigſte angeht, das wofür Jeder alles Andre zu laſſen 
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bereit fein fol, das was allein ein ewiges Leben uns zu 
gewähren vermag. Darum iſt es ſträfliche Gleichgültig— 
keit, ſich der Theilnahme an dieſem Kampfe ganz entzie— 
hen zu wollen, und es bleibt ſträfliche Gleichgültigkeit, 
wenn gleich ſolcher Rückzug ſich damit zu rechtfertigen 
ſucht, daß das Weſen der Religion doch nicht der Streit, 
ſondern der Friede ſei. Wer wollte das leugnen? Und 
wer, der den Frieden der Religion kennt, wollte nicht 
wünſchen, daß alle Menſchen dieſen heiligen Gottesfrie— 
den hätten, der höher iſt als alle Vernunft, in dem alle 
Unruhe und aller Zwieſpalt ſich löſet? Aber wenn nun 
Unzählige ſich abmühen, die göttliche Votſchaft, die die— 
ſen Frieden bringt, aus den Herzen der Menſchen her— 
auszureißen, oder ſie doch ſo zu verkürzen und zu ver— 
ſtümmeln, daß ſie die Macht verliert, die vielfach be— 
drängte, in mannigfache Bande verſtrickte Seele wahrhaft 
zu befreien und zu Gott zu ziehen, ſollen da diejenigen, 
welche dieſe Macht erfahren haben, ruhig und gleichgül— 
tig gegen das ewige Heil ihrer Brüder zuſehen? Sollen 
ſie nicht eben darum, weil die wahre Religion die einige 
Quelle des wahren Friedens iſt, wacker für ihr Hei— 
ligthum ſtreiten, wenn es angegriffen wird? 

Aber freilich, es iſt nicht genug, daß nur überhaupt 
die Wahrheit vertheidigt werde; es kommt hier Alles 
auf die Art und Weiſe an, wie für die Religion geſtrit— 
ten wird, und dieſe iſt es, worüber wir heute Belehrung 
ſuchen. Und wo könnten wir dieſe Belehrung beſſer fin— 
den als in den Schriften der heiligen Apoſtel? Denn 
nicht von heute und geſtern iſt der Streit der Religion 
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fondern ſeit die vollkommne Offenbarung Gottes in die 
Welt getreten, hat er nimmer geruht; je köſtlicher das 
Gut war, das ſie den Menſchen mittheilte, und je größer 
die Anſprüche auf vertrauende Hingebung waren, die ſie an 
dieſelben machte, deſto mehr mußte fie alle Kräfte des menfch- 
lichen Geiſtes in Aufruhr bringen, deſto ſchärfer mußte 
ſie in die Menſchheit mit ihrem: Wer nicht für mich iſt, 
der iſt wider mich *), einſchneiden. Von Anfang an 
war darum Chriſtus geſetzt zu einem Zeichen, dem wi— 
derſprochen wird““), und mit Feindſchaft und Verfol— 
gung von außen und mit mannigfachem Zwieſpalt in den 
Gemeinden ſelbſt hatten ſeine Apoſtel zu kämpfen. Be— 
ſonders hatten ſich in der Gemeinde von Korinth man— 
cherlei Spaltungen gebildet, und das erſte Sendſchreiben 
des Apoſtels Paulus an dieſelbe beſchäftigt ſich vielfach 
damit. Aus ihm entnehmen wir eine Anweiſung auch 
für uns. 


Text: 1. Kor. 3, 11 — 15. 

Einen andern Grund kann zwar Niemand legen außer 
dem, der gelegt iſt, welcher iſt Jeſus Chriſtus. So aber 
Jemand auf dieſen Grund bauet Gold, Silber, Edel— 
ſteine, Holz, Heu, Stoppeln, ſo wird eines Jeglichen 
Werk offenbar werden, der Tag wird es klar machen; 
denn es wird durch's Feuer offenbar werden, und wel— 
cherlei eines Jeglichen Werk ſei, wird das Feuer bewäh— 
ren. Wird Jemandes Werk bleiben, das er darauf ge— 
bauet hat, ſo wird er Lohn empfangen. Wird aber Je— 


*) Ev. Luc. 11, 23. ) Ev, Luc. 2, 34, 
20 * 
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mandes Werk verbrennen, jo wird er deß Schaden lei— 
den; er ſelbſt aber wird ſelig werden, ſo doch als durch's 
Feuer. 


Auch in die Gemeinde zu Korinth hatten ſich Irrleh— 
rer eingeſchlichen, die die Seelen der Chriſten durch die 
Weisheit dieſer Welt von Chriſto, dem einigen Hort und 
Seligmacher, hinweglockten. Dieſe Unternehmungen ver— 
wirft der Apoſtel mit der vollen Entſchiedenheit ſeines 
der Wahrheit gewiſſen Geiſtes. Außerdem hatten ſich 
unter denen, die Chriſtum als den einigen Grund des 
Heils erkannten, mancherlei Lehrweiſen gebildet, von de— 
nen einige nicht eben geſchickt waren zu einem haltbaren 
und tüchtigen Aufbau des chriſtlichen Lebens in den Glie— 
dern der Gemeinde. Hiervon handelt der Apoſtel in den 
folgenden Verſen des Textes mit klarer Unterſcheidung 
deſſen, was in der chriſtlichen Religion das ſchlechthin 
Weſentliche iſt, von dem minder Weſentlichen. So hö— 
ren wir ihn denn in unſerm Texte ein zwiefaches Urtheil 
fällen, ein ſcharfes, entſchieden ausſchließendes in der er— 
ſten Beziehung, ein mildes und ſchonendes in der andern, 
Laßt uns von dieſem zwiefachen Urtheil des Apoſtels ler— 
nen, wie wir an dem Kampf der Gegenwart im Gebiet 
der Religion Theil nehmen ſollen. Wie alſo ſollen 
wir an dem Kampf der Gegenwart im Gebiet 
der Religion Theil nehmen? Auf zwiefache Weiſe, 
antwortet uns unſer Text: 

Erſtens ſo, daß wir entſchieden verwerfen Al— 

les, was von dem einigen Grunde ſich los— 
reißt; 
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zweitens ſo, daß wir nach Frieden trachten 
und des Friedens uns erfreuen mit Allem, 
was auf dem einigen Grunde ruht. — 


J. 


Mit einem Gebäude vergleicht Paulus das göttliche 
Heilswerk an dem menſchlichen Geſchlecht und an jedem 
Einzelnen, der dem Ruf zum ewigen Leben mit empfäng— 
lichem Sinne folgt. Das Gebäude aber bedarf vor allen 
Dingen eines guten und tüchtigen Fundamentes. Dieß 
Fundament iſt, wie der Apoſtel lehrt, Jeſus Chriſtus. 
Das iſt alſo nicht ein Chriſtus, ein Meſſias, den wir 
uns ſelbſt machen dürften nach unſers Herzens Gutdün— 
ken oder vermeintlichem Bedürfniß, nach unſern eignen 
Empfindungen und Gedanken, damit wir fein uns ſelbſt 
vergöttern könnten unter dem Scheine Chriſtum zu ver— 
herrlichen, ſondern Jeſus Chriſtus, ſagt die Schrift, ge— 
ſtern und heute und derſelbige auch in Ewigkeit ). Die 
Schrift weiß von keinem andern Chriſtus, und die Kirche 
bekennt keinen andern Chriſtus als den, welcher Jeſus 
heißt. Jeſus von Nazaret, der Sohn Mariens, der um— 
hergezogen iſt im Jüdiſchen Lande und wohlgethan und 
Kranke geſund gemacht und das Evangelium vom Him— 
melreich verkündigt hat, der geſtorben iſt am Kreuze und“ 
auferſtanden am dritten Tage — das iſt der Chriſt, der 
Geſalbte Gottes, den der Vater zum Grunde alles Wir— 
kens für das Heil der Menſchheit gemacht hat. 


*) Hebr. 13, 8. 
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Weiter laſſet uns wohl darauf achten, daß der Apo— 
ſtel nicht ſagt, die Lehre Chriſti ſei der Grund des Ge— 
bäudes, ſondern er ſagt: Jeſus Chriſtus iſt es. Alſo 
die ganze Perſönlichkeit des Herrn, von der freilich auch 
feine Lehre, die Worte des ewigen Lebens, die er verkün⸗ 
digt hat, auf keine Weiſe abzutrennen ſind, iſt der Grund. 
Zu dieſem Grunde gehören weſentlich die großen That— 
ſachen ſeiner Geſchichte in ihrer unvergänglichen Bedeu⸗ 
tung und Wirkſamkeit, die Heiligkeit ſeines Lebens als 
Herſtellung des reinen Ebenbildes Gottes in der Menſch— 
heit, ſein Kreuzestod, in welchem er ſich ſelbſt gegeben 
hat für Alle zur Erlöſung “), feine Auferſtehung aus dem 
Grabe, um unſre Gerechtigkeit hervorzubringen aus dem 
Tode und der Erſtling zu ſein unter denen, die da ſchla— 
fen), feine Himmelfahrt, um ſich zur Rechten des Da: 
ters zu ſetzen über alle Fürſtenthümer, Gewalt, Macht, 
Herrſchaft und Alles, was genannt mag werden ***). 
Zu dieſem Grunde gehört weſentlich die göttliche Würde 
ſeiner Perſon ſelbſt, daß er der eingeborne Sohn Gottes 
iſt, den der Vater gegeben hat, auf daß Alle, die an ihn 
glauben, nicht verloren werden, ſondern das ewige Leben 
haben +). 

Die heilige Schrift aber iſt das Zeugniß von Chriſto, 
aufgezeichnet für alle zukünftigen Zeiten der Kirche durch 
ſeine Apoſtel. Nachdem ſie, wie ihnen ihr Herr verhei— 
ßen, den Geiſt empfangen, der ihnen Chriſtum verklärte 


) 1. Tim. 2, 6. ) 1. Kor. 15,20. ) Eph. 1, 20. 21. 
7) Ev. Joh. 3, 16. 
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und fle in alle Wahrheit leitete *), haben fie nicht bloß 
fein Leben beſchrieben, ſondern auch die Bedeutung deſſel— 
ben enthüllt und die chriſtlichen Gemeinden in ihren Brie— 
fen zum tiefern Verſtändniß derſelben angeleitet. Ein 
andres Zeugniß, aus dem wir die nähere Erkenntniß 
Jeſu Chriſti, ſeines Wortes und Werkes, ſchöpfen könn— 
ten, iſt uns nicht gegeben; denn dunkler Sage oder will— 
kürlicher Einbildung zu vertrauen geziemt nicht dem evan— 
geliſchen Chriſten; darum haben wir an Chriſto als dem 
Grunde unſers Heils nur wahrhaft Theil, wenn wir treu— 
lich feſthalten an der heiligen Schrift. 

Einen andern Grund, behauptet nun Paulus, kann 
Niemand legen außer dem, der gelegt iſt, welcher iſt Je⸗ 
ſus Chriſtus. Und dieß iſt das freudig ernſte Wort, das 
durch die ganze heilige Schrift hindurchklingt. Es iſt in 
keinem Andern Heil, iſt auch kein andrer Name den 
V enſchen gegeben, darin wir ſollen ſelig werden “). 
Darum nennt Paulus im Briefe an die Epheſer die Chri— 
ſten die Behauſung Gottes im Geiſt, erbauet auf dem 
Grunde der Apoſtel und Propheten, da Jeſus Chriſtus 
der Eckſtein iſt “**). Dieſes will er uns damit ſagen, 
daß wir zur Theilnahme am Heil nur durch die innigſte 
Anſchließung an ihn gelangen können und im Beſitz deſſel— 
ben immerdar von ihm abhängig bleiben. Und in dem— 
ſelben Sinne erkennt ihn Petrus als den von Gott aus— 
erwählten köſtlichen Eckſtein, der Alle, die ihu vertrauen, 
nicht zu Schanden werden laſſe, denen aber, die ihn 


) Ev. Joh. 16,13. 14. ) Aygeſch. 4, 12. ) Eph. 2,20 
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verwerfen, ein Stein des Anſtoßens und ein Fels der 
Aergerniß werde ). Ganz im Bewußtſein dieſer erha— 
benen Würde ſpricht er ſelbſt zu ſeinen Feinden das ge— 
waltige Wort, das die Geſchichte ſeitdem taufendmal an 
ihnen erfüllt hat: Habt ihr nie geleſen in der Schrift: 
Der Stein, den die Bauleute verworfen haben, iſt zum 
Eckſtein worden? Darum ſage ich euch: wer auf dieſen 
Stein fället, der wird zerſchellen; auf welchen er aber 
fället, den wird er zermalmen *). 

Fragt ihr, warum denn doch Alles ſo ganz an die— 
ſen Einen gebunden ſein ſoll? Erinnert euch nur, wo— 
von hier die Rede iſt. Davon nämlich, wie wir zu Gott 
kommen, wie wir eine Behauſung Gottes im Geiſt wer— 
den. Wer aber vermag der Mittler zu ſein zwiſchen uns 
und Gott, als allein der Eingeborne Gottes, der Menſch 
geworden iſt? Erſt muß er in ſich ſelbſt Gottheit und 
Menſchheit vereinen, um den Menſchen mit Gott zu ver 
einen. Ich habe Ihn, nach dem unſre Seele dürſtet wie 
der Hirſch nach friſchem Waſſer “), geſucht in der Natur; 
ich habe den Tag gefragt mit ſeiner bunten Wunderwelt 
und die ſchweigende Nacht mit ihren Sternen; aber im— 
mer ferner trat mir der Unerforſchliche, und alle Weis— 
heit und alle große Kunſt und Macht, von der die Na— 
tur zeugte, verſank zuletzt in einen finſtern Abgrund, der 
Welten gebiert, um ſie wieder zu verſchlingen. Ich habe 
geforſcht in den Geſchichten der menſchlichen Geſchlechter; 
aber nur wie durch ſchwere Wolken trüber Verwirrung, 


) 1. Petr. 2,68. „ Cv. Matth. 21,42. 44. % Pf. 42, 2. 3. 
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dunkeln Wahnes und Haſſes, fruchtloſer Arbeiten und 
Kämpfe leuchtete mir hie und da ein Strahl des ordnen— 
den Lichtes entgegen. Ich flieg hinab in mein eignes 
Herz; da fand ich neben dem Zuge zu Gott auch einen 
Zug von Gott weg und einen Widerwillen gegen Gottes 
Willen und einen tiefen Zwieſpalt mit Gott; und jenem 
Verlangen mich im Innerſten mit Gott vereinigt zu wiſ— 
fen trat im Innerſten als Gottes Stimme ein furchtbares: 
Nein! entgegen. Da erkannte ich, daß ich eines Mitt— 
lers bedürfe, um den Vater zu finden. Und ich ver— 
ſtand, was das Wort des Herrn uns ſagen will: Nie— 
mand kommt zum Vater denn durch mich *), und das 
Wort ſeines Apoſtels: Wer den Sohn leugnet, der hat 
auch den Vater nicht *). 

Und iſt es erſt dahin gekommen, m. Gel., ſo geht 
auch dem Geiſte das weitere Verſtändniß auf über die 
Geheimniſſe der göttlichen Heilsordnung. Es war nicht 
genug, daß die Liebe des Sohnes Gottes den Himmel 
zerriß und in unſer Fleiſch und Blut hernieder kam; tie— 
fer und immer tiefer mußte fie ſich verleugnen und ſich 
ganz aufopfern und dahingeben, gehorſam werden bis 
zum Tode, ja zum Tode am Kreuz, um der unvergäng— 
liche Grund zu werden für eine Gemeinde Gottes unter 
den Menſchen, welche die Pforten der Hölle nicht über— 
wältigen ſollen. Wahrlich, wahrlich, ich ſage euch, zeu— 
get er ſelbſt von ſich, es ſei denn, daß das Saamenkorn 
in die Erde falle und erſterbe, ſo bleibt es allein; wo 
es aber erſtirbt, bringt es viele Früchte “). 


) Ev. Joh. 1, 6. ) 1. Joh. 2, 23.) Ev. Joh. 12, 24. 
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Und ſo iſt es der gekreuzigte Erlöſer, der allein uns 
von der Schuld zu entbinden vermag, wie ſie an jedem 
menſchlichen Leben haftet und vom Geſetz im Worte Got— 
tes und in unſerm Gewiſſen ohne Unterlaß verdammt 
wird. Suche keinen andern Bürgen, der dich bei Gott 
vertrete; du wirſt keinen finden im Leben, du wirſt am 
wenigſten Einen finden, wenn einſt der Tod an dich herz 
antritt, um dein Herz zu brechen. Und in ihm allein 
kannſt du auch geneſen von der alten Krankheit der 
menſchlichen Natur. Das iſt die Selbſtſucht, die 
Wurzel von tauſend Sünden und von tauſend vor der 
Welt löblichen Werken, dieſer kranke Heißhunger der 
Selbſtheit, die Alles auf ſich zu beziehen und von Allem 
ſich zu nähren und in Allem ſich zu befriedigen begehrt 
und doch nimmer Befriedigung, nimmer Ruhe zu finden 
vermag, ein Wurm, der nicht ſtirbt, ein Feuer, das nicht 
verliſcht — das nicht verliſcht als in Chriſo. Wo auch 
ſonſt? Niemand betrüge ſich ſelbſt. Den Vater haſt du 
nicht ohne den Sohn; einem Menſchen dich ganz zum 
Eigenthum zu weihen, wäre eine Vergötterung der Krea— 
tur, die dich zu Grunde richten müßte; das leere Allge— 
meine kannſt du nicht lieben, kannſt dich ihm nicht wahr— 
haft hingeben, es vermag dein Opfer nicht anzunehmen, 
es vermag dich nicht von dir ſelbſt zu befreien. Das 
vermag nur Er, der Sohn Gottes und des Menſchen, 
deſſen Herz in Liebe zu dir brennt, der nicht gekommen 
iſt, daß er ſich dienen laſſe, ſondern daß er diene und 
gebe fein Leben zur Erlöſung für Viele ?). In der 


*) Ev. Matth. 20, 28. 
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Vereinigung mit ihm lernſt du dich ſelbſt vergeſſen und 
alles Eigne gering achten um der Sache Gottes willen 
und nicht deine, ſondern ſeine Ehre ſuchen, auf daß, wie 
geſchrieben ſteht, wer ſich rühmet, der rühme ſich des 
Herrn *). Daran mögen wir zu dieſer Zeit die Geiſter 
prüfen, ob fie von Gott find **). Wo nicht der Ruhm 
des Sohnes Gottes geſucht wird, da ſehen wir überall 
nur das Fleiſch ſich blähen, da will das Ich zu Ehren 
kommen, da gilt es einen Schwarm zu machen dieſem 
oder jenem armſeligen Menſchen, welcher uns nicht hel— 
fen kann weder im Leben, noch im Sterben. — 
Wohlan denn, m. Fr., laßt uns mit dem Apoſtel 
bekennen: Einen andern Grund kann Niemand 
legen außer dem, der gelegt iſt, welcher iſt 
Jeſus Chriſtus. Paulus ſagt nicht: einen andern 
Grund ſoll Niemand legen, ſondern er ſagt: es kann 
ihn Niemand legen. Mögen ſte's verſuchen, es iſt doch 
nur verlorne Mühe; die unſtete Welle, die von der flüch— 
tigen Meinung der Zeit in dieſem Augenblick emporge— 
tragen und im nächſten wieder verſenkt wird in die Tiefe, 
daß ſie vergeſſen iſt und dahin, das iſt kein Grund. 
Darum kann der Chriſt um dieſes Treiben und Lär— 
men der Bauleute um einen andern Grund ſehr unbe— 
ſorgt ſein. Er weiß es ja: wo nur das Evangelium 
von Chriſto verkündigt und geleſen wird, da wird auch 
der, der der wahre Grund iſt, nimmer aufhören die em— 
pfänglichen Herzen durch die Alles überwindende Macht 
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ſeiner heiligen Liebe zu ſich zu ziehen und das Menſchen— 
werk zu vernichten. Aber eben dieſe Liebe dränget uns, 
von ihm zu zeugen gegen die, welche einen andern Grund 
ſuchen. Denn es iſt nicht genug, daß wir uns ſelbſt von 
den falſchen Propheten mit ihren fliegenden Bränden und 
Lichtern nicht aus der Bahn locken laſſen, ſondern wir 
ſollen auch die Seelen unſrer Brüder vor dem Verderben 
behüten helfen. Chriſtus ſpricht: Daran wird Jedermann 
erkennen, daß ihr meine Jünger ſeid, ſo ihr Liebe unter 
einander habet). Das aber wäre wahrlich nicht die 
Liebe, worin uns Chriſtus vorangegangen iſt, wenn wir 
nur für die leiblichen Bedürfniſſe unſrer Mitjünger hel— 
fende Sorge tragen wollten, ohne uns darum zu küm— 
mern, ob ihnen das höchſte, ewige Gut ihrer unſterbli— 
chen Seele erhalten wird oder verloren geht. 

Darum wo wir ſehen, daß irgend eine Lehre oder 
Meinung die Menſchen nicht zu Chriſto führt, um Ihn 
beſſer erkennen, Ihn inniger lieben, feſter an Ihn glau— 
ben zu lehren, ſondern ſie von Chriſto abwendig und 
gegen ihn kalt und gleichgültig macht, da laßt uns deut— 
liches Zeugniß geben, daß eine ſolche Lehre oder Mei— 
nung eitel Lug und Trug iſt. Das iſt vor Allem 
die Art, wie wir an dem Kampfe der Gegenwart auf 
dem Gebiet der Religion Theil nehmen ſollen. — 

Es iſt ein dunkler Zug in dem Antlitz unſrer Zeit, 
daß ſie vor der frevelhaften Antaſtung des Heiligen 
Schrecken und Abſcheu kaum mehr zu empfinden vermag, 
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Wird ein ſolches Unterfangen zumal von Scharfſinn, Witz 
und andern glänzenden Gaben des Geiſtes unterſtützt, ſo 
pflegt man den Tadel der Geſinnung fo vorſichtig zu bes 
ſchränken und zu bedingen, daß er zuletzt wie Lob und 
Bewunderung lautet. — Geboren aus einer Zeit, in 
welcher Unglaube und Gleichgültigkeit gegen die Religion 
an der Tagesordnung war, hat die Gegenwart das Gift 
der Zweifelſucht mit der Muttermilch geſogen; ſie hat ſich 
früh gewöhnen müſſen, das, woran alle Jahrhunderte der 
chriſtlichen Kirche mit Ehrfurcht emporgeſchaut haben, mit 
kaltem Hohne oder wildem Ungeſtüm leugnen und ſchmä— 
hen zu hören. Und wenn nun auch die Macht des Un— 
glaubens und der Gleichgültigkeit nach langer Herrſchaft 
unter denen, die ſich die Gebildeten nennen, überwunden 
zu werden anfängt, wie ſchwer gedeiht auf dem von Zwei— 
feln und Widerſprüchen durchfreſſenen Boden eine in der 
Tiefe des innern Lebens wurzelnde Zuverficht, jene Kraft 
einer kernhaften Empfindung und Geſinnung, die den Ge— 
danken, der das Allerheiligſte angreift, mit zweifelloſer 
Entſchiedenheit von ſich ſtößt. 

Und ſo iſt es dahin gekommen, daß die freche Got— 
tesleugnung und der bittre Haß gegen Chriſtum ſich in 
Läſterungen gegen den chriſtlichen Glauben und alle Re— 
ligion ergießen konnten, und Unzählige, die ihr Bekennt— 
niß zu dieſem Glauben keinesweges aufgeben wollen, ha— 
ben von Schmerz und Unwillen über die Antaſtung des 
Heiligſten nicht das Geringſte empfunden. Sie haben mit 
ſolchen Meinungen allerdings nicht übereingeſtimmt, ſie 
haben ſie ſogar gemißbilligt; aber von dem Gefühl, 
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daß dieſes Treiben nichts Andres iſt als eine grauen— 
hafte Empörung des Geſchöpfes gegen ſeinen Schöpfer 
und Erlöſer, von dieſem Gefühl iſt ihre Seele unbe— 
rührt geblieben. Begnügt ſich nun Einer gar, dem 
Heilande jede höhere Würde abzuſprechen und ihn zu 
einem bloßen Menſchen zu machen, der keine andre Aus— 
zeichnung beſitze, als die ein tugendhafter Lebenswandel 
Jedem unter uns eben auch geben kann, ſo erſcheint dieß 
denen, die über die erklärte Feindſchaft gegen alle Reli— 
gion ſo billig denken, natürlich als eine Meinung, die 
man wohl auch könne gelten laſſen. Sie find gleich je⸗ 
nen Korinthiern, denen der Apoſtel ſchreibt: So, der da 
zu euch kommt, einen andern Jeſus predigte, den wir 
nicht gepredigt haben, oder ihr einen andern Geiſt em— 
pfinget, den ihr nicht empfangen habt, oder ein andres 
Evangelium, das ihr nicht angenommen habt, ſo vertrü— 
get ihr es billig ). Insbeſondere wird es uns oft als eine 
ſchöne Eigenfchaft der geiſtigen Bildung heutiger Zeit 
angeprieſen, daß man keine Meinung, ſcheine ſie auch noch 
ſo verkehrt, gänzlich ausſchließe, ſondern jede an ihrem Ort 
als auch berechtigt anerkenne, daß man eben darum auch 
die eigne Ueberzeugung nie unbedingt geltend mache. 
Wohl, mögen die ſich nach dieſem Rathe halten, de— 
nen der Ruhm dieſer eiteln Bildung mehr gilt als der 
Beſitz der Wahrheit, und die den ſchwerſten ſittlichen Vor— 
wurf kaum ſo ängſtlich fürchten als den, gegen die Re— 
geln dieſer Bildung verſtoßen zu haben; ſie werden dann 
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auch die bittre Frucht davon ernten, daß ſich ihnen jede 
feſte Ueberzeugung und eben damit auch jede entſchiedene 
Geſinnung auflöſt in ein klägliches Gemiſch von Meinun— 
gen und Anſichten. Wer auf das Fleiſch ſäet, ſagt der 
Apoſtel, der wird vom Fleiſche das Verderben ernten *); 
und was hieße mehr auf das Fleiſch ſäen, als ſich zum 
Knechte eines Herrn machen, deſſen Weſen die Verände— 
rung und Vergänglichkeit iſt? — Iſt es uns aber Ernſt 
damit, nicht Kinder der Zeit und ihrer Bildung, ſondern 
Kinder der Wahrheit und Jünger Jeſu Chriſti zu wer— 
den, ſo iſt uns auch für unſer Verhalten eine ganz andre 
Richtſchnur gegeben. Ihr werdet nicht finden, daß Chri— 
ſtus etwa in ſeinem Verkehr mit den widerſtrebenden 
Phariſäern und Schriftgelehrten und die Apoſtel in ihrem 
Kampf mit den Irrlehrern, die die Gemeinden des eini— 
gen Grundes berauben wollten, nur das Recht einer 
Meinung gegenüber andern Meinungen in Anſpruch ge— 
nommen hätten; ſondern Schlangen und Otterngezücht 


und Paulus legt feierlich ſeinen Fluch auf Jeden, der 
ein andres Evangelium predige, denn das die Gemeinde 
von ihm empfangen ***). Darum ſei es fern von einem 
Jeglichen unter uns irgend etwas gelten zu laſſen, was 
wider Chriſtum iſt, oder aus Menſchenfurcht und Men— 
ſchengefälligkeit die Aeußerung unſers Abſcheus zu unter— 
drücken, wo man durch Spott und Läſterung an Ihm 
frevelt, oder glatte und zweizüngige Rede zu führen, wo 
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feine Wahrheit verleugnet wird, oder gar mit unter dem 
Schwarme derer zu ſtehen, die auf einen andern Grund 
bauen wollen. Denn mit Gottes Wort und der Seelen 
Seligkeit iſt nicht zu ſcherzen, und der hat gewißlich kei— 
nen Theil an Chriſto, der da gleichgültig zuſteht, wo man 
die Ehre ſeines Herrn mit Füßen tritt. Wer mich be— 
kennet vor den Menſchen, ſpricht er ſelbſt, den will ich 
auch bekennen vor meinem himmliſchen Vater; wer mich 
aber verleugnet vor den Menſchen, den will ich auch ver— 
leugnen vor meinem himmliſchen Vater *). 

Und auch darüber, m. Gel., können wir nicht zwei— 
felhaft ſein, daß dieſer Beruf zur Theilnahme an dem 
gegenwärtigen Kampfe nicht bloß denen gegeben iſt, die 
ſchon durch ihr Amt an die beſondere Beſchäſtigung mit 
den Angelegenheiten der Religion gewieſen ſind. Es iſt 
ein allgemeines Gut, um das es ſich handelt, und 
zugleich das allerbeſonderſte Gut jedes Einzelnen; 
ſo ſei denn auch der Kampf zur Vertheidigung deſſelben 
ein allgemeiner und Jedem insbeſondere an's Herz gelegt. 
Auf den verſchiedenſten Wegen der Rede und der Schrift 
ſucht das Gift des Unglaubens überallhin einzudringen; 
laßt uns ihm auf denſelben Wegen wehren nach der 
Kraft und Gabe, die uns verliehen iſt. Wie durch eine 
ſtillſchweigende Verabredung ſehen wir die Feinde des 
Evangeliums ihre Bemühungen darin vereinigen, dem 
Erlöſer ſeine königliche Krone vom Haupte zu reißen, daß 
er hinfort nicht mehr ſei als ihres Gleichen; möge ihnen 


*) Ev. Matth., 10, 32. 33. 


321 


überall das ſtille Einverſtändniß des treuen Zeugniſſes 
von dem, außer welchem Niemand einen andern Grund 
unſers Heils legen kann, entgegentreten. Eins iſt es, 
was unſre Zeit zur Heilung von jener Lähmung und 
Erſchlaffung beſonders bedarf, daß ſich in ihr der feſte 
Kern eines ernſten Urtheils über das entſchie— 
den Verwerfliche bilde. Und dazu laßt uns Jeder 
ſein beſcheiden Theil beitragen, redend, ſchweigend, handelnd, 
leidend, in unſerm amtlichen Beruf und außer demſelben, 
im geſelligen Leben und im engſten Kreiſe des Hauſes, 
dadurch daß wir das Schändliche bei ſeinem Namen nen— 
nen und das Nichtige in ſeiner Blöße darſtellen, nimmer 
ſüß ſehen zu der Herabwürdigung des Heiligſten, was 
die Menſchheit beſitzt, und den Hohn und die Verfolgung 
des Unglaubens um des Herrn willen ruhig tragen. 


II. 


So iſt uns denn, gel. Fr., ein heiliger Kampf be— 
ſchieden, ſo lange es unter denen, die ſich nach Chriſti 
Namen nennen, noch Widerſacher Chriſti und ſeines gött— 
lichen Werkes in der Menſchheit giebt. Hier Duldung 
üben, inſofern darunter das Zugeſtändniß verſtanden wird, 
daß man wohl auch auf einem andern Wege als durch 
Chriſtum zum Vater und zum ewigen Leben in ſeiner 
Gemeinſchaft gelangen könne, das wäre ſchmählicher Ver— 
rath an der Wahrheit und an der Liebe. — 
Aber auch da, wo man auf den einigen Grund baut, 
welcher iſt Chriſtus, giebt es doch noch mannigfache 
Veranlaſſungen zum Streit unter den Bauenden, Veran— 
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laſſungen, denen wir uns ſelbſt nicht immer entziehen 
können. Hier nun aber laßt uns dieſer Regel folgen — 
und dieß ſei die andre Seite unſrer Betrachtung —, daß 
wir mit Allem, was auf dem einigen Grunde 
ſteht, nach Frieden trachten und des Friedens 
uns erfreuen. — 

Das lehrt uns ſchon der flüchtigſte Blick auf unſern 
Tert, daß auch da, wo auf den einigen Grund gebaut 
wird, doch eine große Verſchiedenheit in der Art 
dieſes Bauens ſtatt findet. Man kann, ſagt uns Pau— 
lus, dazu Gold, Silber, edle Steine, Holz, Heu, 
Stoppeln verwenden. Achten wir aber genauer auf 
dieſe Worte, ſo finden wir darin zunächſt einen Gegen— 
ſatz zwiſchen koͤſtlichen, unvergänglichen und geringen, leicht 
verbrennlichen Bauſtoffen ausgedrückt. Doch nicht dieß 
allein, ſondern auch bei denen, welche die rechten Bau— 
ſtoffe brauchen, deutet Paulus auf einen Unterſchied in 
deren Beſchaffenheit — Gold, Silber, edle Steine. Woran 
anders ſollen wir hierbei denken als an die mancherlei 
Gaben, welche in der Gemeinde Gottes dem Einen Geiſte 
dienen, den Einen Herrn, der zugleich der Grund der 
Gemeinde iſt, verherrlichen? Auch hier giebt es einen 
Kampf, aber einen Kampf, der den edelſten Frieden in 
ſich ſchließt — das iſt der Kampf eines heiligen Wett— 
eifers in der treuen und unermüdeten Wirkſamkeit für 
das Reich Gottes. Sind dabei Andern reichere Gaben 
zu Theil geworden als uns, vermögen ſie darum köſtli— 
chere Bauſtoffe zu verwenden, die die unſern weit über— 
ſtrahlen, wie könnte dieß, wenn wir anders nicht nach 
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dem Eignen trachten, ſondern nach dem, was Gottes iſt, 
unſern Frieden mit jenen auch nur einen Augenblick ſtö— 
ren, daß wir ihn erſt wieder ſuchen müßten? wie ſollten 
wir uns nicht vielmehr freuen, daß ſo der Herr noch 
beſſer verherrlicht wird, als wir es in unſrer Schwachheit 
vermögen? f 

O daß dieſer Sinn überall unter uns anzutreffen 
wäre! Aber ſtatt deſſen begegnen wir auch da, wo man 
den einigen Grund kennt, nur allzuhäufig dem Bemühen, 
die eigne Gabe auf Unkoſten der fremden in's Licht zu 
ſtellen, ſie als die vornehmſte und wichtigſte für das 
Reich Gottes geltend zu machen, die edeln Steine dem 
Silber und das Silber dem Golde vorzuziehen, weil eben 
wir damit bauen. — Oder meint ihr frei zu ſein von 
dieſem Fehler, wenn ihr nur dem Grundſatz folgt, wie 
man ihn oft ausſprechen hört: man müſſe auch die fremde 
Gabe, die von der unſern abweichende Eigenthümlichkeit 
dulden? Dulden? Wollt ihr Gott und ſeine ſchöpfert— 
ſche Ordnung und das Walten ſeines Geiſtes in der Ge— 
meinde Chriſti, wie es in allerlei Gaben ſich offenbart, 
dulden? Der Apoſtel vergleicht die mannigfaltigen Ga— 
ben in der Gemeinde mit den Gliedern des Leibes, welche 
viele find, und doch der Leib nur Einer ). Sollten nun 
die Glieder des Leibes ſich auch nur unter einander dul— 
den, weil ſie doch ſo verſchieden ſind und eines herrli— 
cher iſt als das andre, ſollten ſie ſich nicht mehr wech— 
ſelſeitig unterſtützen und fördern, wo bliebe da die Einheit 
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des Leibes? Dann wäre die innere Spaltung da, wenn 
gleich der offne Ausbruch verhütet würde. — Ihr ſeht, 
m. Fr., die wechſelſeitige Duldung iſt hier nicht genug; 
dulden ſollen wir unter gewiſſen Umſtänden, was von 
der Sünde herkommt; hier aber, wo es ſich um die man— 
cherlei Gaben Gottes handelt, käme vielmehr die Duldung 
von der Sünde her, von dem engherzig ſelbſtſüchtigen 
Sinne, der nur das Seine ſucht und liebt. Den Reich— 
thum Gottes preiſen und bewundern, auch in den 
Gaben, die von den unſern am weiteſten abweichen, und 
deren Wirken unſre Thätigkeit am meiſten verdunkelt, das 
iſt die Art der ächten Liebe, wie Paulus ſagt: So Ein 
Glied wird herrlich gehalten, ſo freuen ſich alle Glieder 
mit *). 

Aber der Apoſtel lenkt unſern Blick durch das Fol— 
gende beſonders auf diejenigen, welche geringe und 
vergängliche Stoffe zum Bau verwenden. Laßt 
uns ſeine Meinung nicht mißverſtehen; er redet von Sol— 
chen, die den rechten Grund erwählt haben und an ihm 
feſthalten; nur das tadelt er an ihnen, daß fie nichts 
recht Haltbares auf ihn zu bauen wiſſen. Was er dabei 
im Sinne hat, darüber werden diejenigen unter uns, die, 
wie es dem evangeliſchen Chriſten geziemt, täglich in der 
heiligen Schrift forſchen, nicht zweifelhaft ſein. Es wa— 
ren damals in der Gemeinde zu Korinth beſonders drei 
Parteien, die gar fleißig Holz, Heu, Stoppeln auf den 
Grund bauten. Die Einen wollten Anhänger des Petrus 
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fein und meinten den neuen Wein in die alten Schläuche 
faſſen, die jüdiſche Beobachtung des Geſetzes und feiner 
äußerlichen Satzungen mit in das Reich Chriſti herüber— 
nehmen zu müſſen. Andere, die das Anſehen des Pau— 
hus ſelbſt zum Schilde brauchten, hatten die Freiheit in 
dem Evangelium gefunden, aber überhoben ſich ihrer zum 
Nachtheil der Liebe. Eine dritte Partei, die ſich auf den 
Apollos aus Alexandrien berief, fand die Lehre des 
Evangeliums unſchmackhaft, wenn ſie ihr nicht durch 
Weltweisheit und Kunſt der Rede zubereitet wurde. 

Wie uns nun überhaupt in der apoſtoliſchen Zeit auf 
überrafchende Weiſe die Grundzüge der verſchiedenen Rich— 
tungen in der weitern Entwickelung der Kirche entgegen— 
treten, fo auch hier. Oder fehen wir nicht auch heute 
Viele, die auf Chriſtum ſich gründen wollen, ſein Evan— 
gelium fo auffaſſen, daß es ihnen noch immer wie eine 
äußere Satzung gegenüberſteht, daß ſie in ihm nichts An— 
dres zu finden wiſſen als ein neues Geſetz, eine voll— 
kommnere Lehre von der Gerechtigkeit der Werke, als fte 
das Geſetz des Alten Bundes zu geben vermochte? Andre 
haben es wohl erkannt, daß der Menſch durch den Glau— 
ben an Chriſtum den Erlöſer gerechtfertigt und in 
der Rechtfertigung frei wird von dem Joche des Geſetzes; 
aber ſie getröſten ſich dieſes Glaubens ſo, daß ſie träge 
werden zur Heiligung und zu guten Werken, in denen 
der Glaube ſich bewähren muß. Andre endlich haben ihr 
Abſehen vornehmlich auf das Wiſſen gerichtet; aber ſie 
wollen nicht als freie Schüler Chriſti in ſeinem Worte 
forſchen und aus ihm ihre Erkeuntniß bilden, ſondern ſie 
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meinen nichts Rechtes an Chriſto zu haben, wenn es 
ihnen nicht gelingt, ſeine Erſcheinung und ſein Werk in 
die Gedanken und Redeweiſen irgend eines vergänglichen 
Syſtems menſchlicher Weisheit zu faſſen. — 

Es iſt wahrlich nicht gleichgültig, m. Fr., ob Einer 
Holz, Heu, Stoppeln oder ob er Gold, Silber, edle 
Steine auf den einigen Grund baut. Darum können wir 
den Kampf gegen ſolch verfehltes Beginnen nicht vermei⸗ 
den, ſondern ſollen, wo es uns in unſerm Beruf und 
Lebenskreiſe entgegentritt, kräftig dawider zeugen und die 
Bauenden ermahnen, Daß fir Stoffe wählen, die der edeln 
Natur des Grundes entſprechen. Aber was wir zu die— 
ſem Kampfe beſonders bedürfen, das iſt Vorſicht und 
Schonung, damit wir nicht im unbeſonnenen Eifer das 
verderben, worin doch ein Segen ſein kann. Ob Einer 
auf den einigen Grund baut oder nicht, das iſt faſt immer 
leicht zu erkennen für den Chriſten; dagegen iſt die Be— 
ſchaffenheit der Bauſtoffe, wie der Apoſtel andeutet, zus 
nächſt eine verborgene vor den Augen der meiſten Men— 
ſchen, das Werk eines Jeglichen ſoll erſt offen: 
bar werden. Auch lehrt uns Paulus, worauf wir 
hier beſonders zu achten haben, auf die Probe der Er— 
fahrung; der Tag, die kommende Zeit wird es 
klar machen. 

Gewiß, m. Fr., es iſt jederzeit verhältnißmäßig nur 
Wenigen gegeben, die innere Natur der Bauſtoffe, ſowie 
ein Werk beginnt, ſogleich zu erkennen und fo über den 
Werth des Werkes ſich ein ſicheres Urtheil zu bilden. 
Sind nun die Uebrigen darum von den Mitteln ein ſolches 
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Urtheil zu gewinnen, gänzlich entblößt? Keinesweges; 
aber ſie ſind an ein Mittel der Beurtheilung gewieſen, 
welches nicht gleich im Anfang eines ſolchen Werkes für 
ſie vorhanden iſt, ſondern erſt allmälig ihnen zu Theil 
wird. Darum ſind ſie zu ermahnen, vorerſt mit ihrer 
Entſcheidung, neige ſie ſich zur Anerkennung oder zur 
Verwerfung, zurückzuhalten; denn nicht minder groß iſt 
die Gefahr ungerecht zu werden gegen ein Unternehmen, 
welches vielleicht ein Gottgefälliges iſt, als ſich ſelbſt in 
ein vergebliches Treiben zu verwickeln, wovon die Seele 
nur Schaden leiden kann. Wo alſo jene Fähigkeit zu 
einem ſelbſtſtändigen Urtheil über den Werth eines Wer— 
kes uns nicht gegeben iſt, da ſollen wir uns nicht ſelbſt 
zum Urtheil drängen durch Vorwitz und fleiſchlichen Ei— 
fer, ſondern warten; der Tag wird es klar ma— 
chen. Laſſet den Unternehmungen der Menſchen, auch 
denen, die eine Beziehung auf das Reich Gottes haben, 
nur Zeit, die Zeit wird überall große Dinge an ihnen 
thun. Es iſt nichts verborgen, das nicht offenbar werde, 
und iſt nichts heimlich, das man nicht wiſſen werde ). 
Was einmal innerlich vorhanden iſt, will ſich auch äu— 
ßern, und die Gedanken und Beſtrebungen, die wie ein 
Keim tief im Schooß der Erde ſchlummern, brechen an 
das Tageslicht hervor. Auch hat der, welcher ein ſol— 
ches Werk beginnt, es gar nicht in ſeiner Macht, ob und 
wie weit deſſen wahrer Gehalt offenbar werden ſoll, ſon— 
dern ſein eignes Werk macht ſich ihn unterwürfig, oder 
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wählt ſich, wenn er ſeine Hand abzieht, andere Hände 
zu ſeiner Fortſetzung. So macht der Tag das Werk 
klar, ob es aus Gold, Silber, edeln Steinen, ob es aus 
Holz, Heu, Stoppeln beſteht. 

Der Apoſtel ſagt uns auch deutlich, wie und wo— 
durch; es wird durch's Feuer offenbar wer⸗ 
den, und welcherlei eines Jeglichen Werk ſei, 
wird das Feuer bewähren. Das iſt das Feuer der 
Anfechtung, das einem Werk um ſo gewiſſer nicht fehlen 
kann, je feſter und unverkennbarer es auf dem einigen 
Grunde ſteht, welcher iſt Chriſtus, je ſorgfältiger es eben 
darum auf dieſen Grund Gold, Silber, edle Steine baut. 

Und hier iſt es merkwürdig, wie ein ſolches Werk 
nach dem Zeugniß der Geſchichte gewöhnlich einen Um— 
ſchwung in dem Urtheil der Welt zu erfahren hat. Als 
die Gemeinde des Herrn eben erſt gegründet war in Je— 
ruſalem, da hatte ſie, wie die Apoſtelgeſchichte erzählt, 
Gnade bei dem ganzen Volk und das Volk hielt groß 
von ihnen ). Kurze Zeit darauf, wie hat ſich Alles 
verwandelt! wie werden die Apoſtel und alle treuen Be— 
kenner des Herrn gehaßt und verfolgt in Jeruſalem und 
im ganzen Jüdiſchen Lande! Als Luther ſein heiliges 
Werk angriff, da fand er bei Geringen wie bei Großen 
viel Gunſt und Beifall, und fein Name hatte einen gu— 
ten Klang in allen Landen deutſcher Zunge und weit über 
deren Grenzen hinaus. Aber ehe ein Jahrzehent ver— 
floſſen war, hatten Unzählige, die ihm früher geneigt 


) Apgeſch. 2, 47. 5, 13. 


329 


geweſen, ſich mit bedenklichem Kopfſchütteln von ihm zu— 
rückgezogen, und noch Mehrere waren in bittrer Feind— 
ſchaft gegen ſeine Sache entbrannt? Befremdet euch das? 
Die Kinder dieſer Welt lieben gewöhnlich das Neue; 
eine friſche Bewegung im Reiche des Geiſtes zieht ſie 
an; mit Luſt ſehen ſie Altes ſtürzen, was wie jede feſte 
Ordnung ihre Willkür mannigfach beſchränkte, und unbe— 
ſtimmte Wünſche und Hoffnungen irdiſcher Natur knü— 
pfen ſich an deſſen Fall. So empfangen fie ein folches 
Unternehmen mit begeiſtertem Jubel; ſie freuen ſich ſei— 
ner; ſie dulden es; endlich können ſie ſich's doch nicht 
bergen, daß es ihm um die Befriedigung jener irdiſchen 
Wünſche und Hoffnungen gar nicht zu thun iſt, daß ſein 
Kampf gegen das Alte, um Alles neu zu machen, vor 
Allem auf ihr eignes Herz und deſſen Lieblingsſünden 
gerichtet iſt, daß es das durchaus nicht ſchonen will, was 
ſie grade am zärtlichſten hegen und pflegen; da wird ih— 
nen die Sache erſt herzlich unbequem, dann entſchieden 
widerwärtig, und bald hat ſich jene Zuneigung in bittern 
Zorn und Haß verwandelt. 

Doch, m. Fr., nicht bloß ſolch gediegen Werk, auch 
ſchwächere und unreinere Unternehmungen — wir dürfen 
ſie immerhin hierher ziehen, ſo lange ſie nur von dem 
einigen Grunde ſich nicht gänzlich losreißen —, auch fie 
müſſen durch dieſes Feuer der Anfechtung hindurch. Tau— 
ſendmal verzehrt ſie dieſes Feuer ſchon in den engſten 
Kreiſen, in denen ſie zuerſt auftreten; wollt ihr darauf 
achten, ſo werdet ihr die Lebenswege gar vieler Men— 
ſchen — ſehet zu, ob vielleicht auch eure eignen? — wie 
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überſät finden mit der todten Kohle und Aſche ſolcher 
Werke. Wo es aber einer Unternehmung gelingt, die 
erſte Anfechtung zu beſtehen und in die weitern Kreiſe 
des Lebens einzutreten, da nimmt ſie wohl, emporgetra— 
gen von jener Gunſt, die bei unzähligen Menſchen das 
Neue als ſolches hat, einen kühnern Aufſchwung und be— 
ginnt ſich raſcher auszubreiten. Aber eben damit geräth fie 
auch nothwendig in die größern Strömungen des gemein⸗ 
ſamen menſchlichen Lebens, in das Gedränge ihrer wider 
einander ſtrebenden Richtungen. Wurde ſte vorher wenig 
beachtet, ſo wird ſie jetzt nachdrücklich bekämpft; mächtige 
Feinde erheben ſich; unter den Günſtigen finden Viele 
ſich bewogen ſich zurückzuziehen; wer dem Werke treu 
bleiben will, muß ſich auf Opfer und Leiden gefaßt ma— 
chen. Das iſt die Stunde ſeiner Feuerprobe. 
Welcherlei nun eines Jeglichen Werk ſei, was für 
Bauſtoffe er dazu verwendet hat, dieſes Feuer der An— 
fechtung wird es bewähren. Iſt es das Gold eines ein— 
fältigen, rein auf Gottes Sache gerichteten Willens, das 
Silber eines beſonnenen und gediegenen Strebens, ſind 
es die edeln Steine tiefer und gründlicher Erkenntniß, 
die er auf den Einen Grund gebaut hat, ſo werden die 
Flammen ſeinem Werke nichts anhaben; ſein Werk 
wird bleiben, und er wird den Lohn empfans 
gen, den der Herr allen denen verheißen hat, die in 
ſeinem Weinberge mit treuem und unverfälſchtem Herzen 
arbeiten. Beſteht aber ſein Werk aus Holz, Heu, Stop— 
peln, ſo wird es verbrennen und er wird deß 
Schaden leiden. Seinen Bau, der vielleicht eine Zeit 
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lang vor den Augen der Menſchen glänzte, wird die 
Flamme zerſtören und der Sturm verwehen, daß binnen 
Kurzem ſeine Stätte nichts mehr von ihm weiß. Er ſelbſt 
aber wird beſchämt ſtehen, arm und bloß, beraubt jedes 
Anſpruches, jeder Hoffnung auf Lohn von feinem Herrn. — 

Aber ſollen wir nun, inſofern wir durch Einſicht und 
Erfahrung in Stand geſetzt ſind ein ſolches Werk gleich 
in ſeinem Anfange zu erkennen, ſollen wir es gleichgül— 
tig mit anſehen, wenn unfre Brüder, ſtatt jene beſonnene 
Zurückhaltung des Urtheils zu beobachten, ſich dazu ſam— 
meln und ihre Kräfte und Hoffnungen an die Förderung 
dieſes Werkes ſetzen? Dürfen wir uns damit rechtferti— 
gen, daß ihnen ja ſpäter jenes Feuer der Prüfung ſchon 
offenbar machen werde, wie es um die Haltbarkeit ihres 
Werkes beſtellt ſei? Gewiß, m. Fr., ſehr lieblos wäre 
es, wenn wir ſchwächere Brüder, die an uns gewieſen 
ſind durch die göttliche Ordnung, behüten könnten vor 
der Theilnahme an ſolch vergänglichem Werk, und es 
vorzögen ſie dieſe Vergänglichkeit zu ihrem eignen Scha— 
den und mit Gefährdung ihres Glaubens auf jenem 
ſchweren Wege lernen zu laſſen. Sehr lieblos wäre es 
fie ungewarnt jenem Zuſtande trauriger Muthloſigkeit 
und jammervollen Verzagens zu überlaſſen, welcher die 
bittre Frucht ſolcher haltloſer Unternehmungen, wenn ſie 
in ſich zuſammengebrochen ſind, zu ſein pflegt. nicht 
alſo, ſondern warnen ſollen wir nach dem Vorgange des 
heiligen Apoſtels und ermahnen und laut zeugen von dem 
Unterſchiede zwiſchen Gold, Silber, edeln Steinen und 
Holz, Heu, Stoppeln, damit es wenigſtens nicht an uns 
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liege, wenn die Seelen unſrer Brüder Schaden leiden in 
der Feuersbrunſt, die ihr Werk verzehrt. — 

Iſt vielleicht auch unſre Zeit, m. gel. Fr., eine ſolche 
Zeit der Feuerprobe für Alles, was auf Chriſtum, 
den einigen Grund, gebaut ift? — Vor wenigen Jahr: 
zehnten noch ſchien der Kunde von Chriſto dem Erlöſer, 
wie ſie damals gleich dem verborgenen und vergeſſenen 
Schatz im Acker wieder aufgefunden wurde, überall be⸗ 
reitwillige Empfänglichkeit entgegenzukommen; das Ge— 
ſchlecht jener Zeit hatte den Unſegen der religidfen Er: 
kaltung und Erſtarrung, der daraus entſpringenden Ver— 
finſterung der Gemüther reichlich erfahren; es ſehnte ſich 
nach lichter Erkenntniß Gottes und ſeines Gnadenrathes, 
nach lebenswarmem Glauben. Heut zu Tage iſt es an— 
ders; an die Stelle jenes bereitwilligen Entgegenkommens 
iſt bei einem großen Theile unſrer Zeitgenoſſen heftiges 
Widerſtreben und bittrer Haß, Schmähung und Verleum— 
dung getreten. — Wohlan denn, laſſet die Flammen 
über Allem zuſammenſchlagen, was auf dem Einen Grunde 
gebaut iſt; ihn ſelbſt werden ſie nicht verletzen; aber mö— 
gen ſie das Werk derer, denen es rechter Ernſt iſt, nur 
an dieſen Grund ſich zu halten, mögen ſie es erproben, 
ob nicht unter ihr Gold, Silber und edle Steine ſich auch 
Holz, Heu, Stoppeln eingemiſcht haben. Gewiß, die 
Noth und Erſchütterung, die ihr Bau in ſolchem Brande 
leidet, ſte kann ihnen nur zum Heile gereichen, indem ſie 
dazu dient, ihr gutes Werk zu reinigen von ſchwachen 
und unnützen Beſtandtheilen, damit fie an deren Stelle 
gediegenere Stoffe ſetzen. 
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Und finden wir uns in dieſer Zeit des Zwieſpaltes 
und der Verwirrung genöthigt auch Solchen entgegenzu— 
treten, die nicht in heuchleriſcher Rede, ſondern mit auf— 
richtigem Herzen Chriſtum als den einigen Erlöſer be— 
kennen, aber in ihrem Wirken für ihn der richtigen Ein— 
ſicht, der Einfalt, Beſonnenheit, Weisheit ermangeln, o 
ſo laßt uns, indem wir ihre Irrthümer bekämpfen, im— 
mer auf den gemeinſamen Grund hinſchauen und nie 
vergeſſen, daß wir mit Brüdern ſtreiten. So wer— 
den wir nicht bloß nach dem Frieden trachten, 
ſondern auch des Friedens mit ihnen uns erfreuen 
ſchon mitten im Streit. Und wenn das Feuer der An— 
fechtung den irrenden Brüdern, die auf unſre warnende 
Stimme nicht hören wollen, ihr gebrechliches Werk zuletzt 
verzehrt, ſo ſoll dieß unſer Troſt und unſre Freude ſein, 
daß doch ſie ſelbſt um des einigen Grundes willen, 
auf den fie gebaut, gerettet werden, fo doch als 
durch's Feuer. 

O halte uns feſt auf deinem Grunde, hochgelobter Herr 
und Heiland, daß wir nimmer davon weichen, und ob die 
ganze Welt ſich wider dich erhöbe. Und findeſt du an unſerm 
Werke nicht überall Gold und Silber und edle Steine, 
ſondern auch viel Holz, Heu, Stoppeln, ſo nimm deine 
Gnade nicht von uns, und laß deine heilige Zucht über 
uns walten nach deinem Wohlgefallen, daß zunichte werde, 
was aus unſerm eignen Sinnen und Streben kommt, und 
nur das bleibe, was aus dem Trachten entſpringt, dir zu die— 
nen, dich zu verherrlichen, ganz dein Eigenthum zu ſein. Amen. 
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XIII. 


Das Verhältniß zwiſchen unſern Pflich⸗ 
ten gegen Gott und gegen die Ordnungen 
der bürgerlichen Gemeinſchaft. 


Es iſt unſtreitig als cine Verirrung zu betrachten, 
m. th. Z., wenn in älterer und neuerer Zeit die Diener 
der Religion zuweilen die heilige Sache, für welche die 
Welt zu gewinnen ihr Beruf iſt, ganz in das weltliche 
Treiben verflochten und zum Mittel für gewiſſe Beſtrebun— 
gen und Pläne in der bürgerlichen Gemeinſchaft gemacht 
haben. Mag dieſes Verfahren urſprünglich aus der Ueber— 
zeugung hervorgegangen ſein, daß die chriſtliche Religion 
mit einer beſtimmten Geſtaltung jener Gemeinſchaft und 
nur mit dieſer, in genauer Verwandtſchaft ſtehe, und 
daß ſie darum, wenn ſie in Lehre und Gottesdienſt ſich 
rein nach ihrer innern Natur entfalte, grade dieſe Ge— 
ſtaltung nothwendig befördern müſſe: machen ſich die, 
welche ihr Leben der Pflege der Religion gewidmet haben, 
dieſe Beförderung einmal zur ausdrücklichen Aufgabe, ſo 
bricht in das Gebiet, welches ganz der Gemeinſchaft mit 
Gott in Chriſto geheiligt ſein ſoll, unaufhaltſam eine un— 
lautere Vermiſchung herein, die nicht anders als verderb— 
lich wirken kann. Chriſtus ſpricht: Mein Reich iſt nicht 
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von dieſer Welt ); das Evangelium ſteht feinem Weſen 
nach hoch über allen Gegenſätzen und Parteiungen des 
irdiſchen und bürgerlichen Lebens, alle Menſchen zu Ei— 
nem himmliſchen und ewigen Heile rufend; das chriſtliche 
Leben wird geboren und entwickelt ſich nach dem klaren 
Zeugniß der Geſchichte unter den verſchiedenſten Verfaſ— 
ſungen der Staaten. Wird nun die Religion gewaltſam 
in jenes Gebiet hinabgezogen, wird ſie nicht mehr ledig— 
lich um ihrer ſelbſt willen geſucht und geehrt, ſondern 
auch, und dann wohl bald hauptſächlich, als Stütze für 
irgend eine beſondere Anſicht von der Ordnung der bür— 
gerlichen Gemeinſchaft, als Mittel zur Erreichung weltli— 
cher Zwecke: ſo iſt das der ſichre Weg, ihr einestheils 
die Gemüther zu verſchließen und zu entfremden, andern— 
theils dieſe in einen unreinen und heuchleriſchen Dienſt 
des Heiligen einzuweihen. 

Allein es iſt nicht minder eine bedenkliche Verirrung, 
wenn man von der entgegengeſetzten Seite, um jene Ver— 
kehrtheit recht ſicher zu vermeiden, die Sache des Evange— 
liums möglichſt weit von den Verhältniſſen des bürgerli— 
chen Lebens zu entfernen ſucht und ſte als gänzlich gleich— 
gültig dagegen darſtellt. Der Herr ſelbſt vergleicht ſein 
Reich mit einem Sauerteige, der den ganzen Teig durch— 
ſäuert; was heißt das anders, als daß das göttliche Le— 
ben, welches von ſeinem Evangelium ausſtrömt, beſtimmt 
iſt, alle Verhältniſſe des menſchlichen Lebens mit feiner 
reinigenden und heiligenden Kraft zu durchdringen und 
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zu erneuern? Iſt es jo, nun fo müſſen auch die höch— 
ſten Grundſätze, wie der Chriſt die Ordnungen des bür— 
gerlichen Lebens anzuſehen, und wie er ſich gegen die 
mannigfaltigen Anforderungen derſelben an ſeine Theil— 
nahme und Thätigkeit zu verhalten habe, im Evangelium 
beſchloſſen liegen; und wenn es allerdings ganz darauf 
gerichtet iſt, uns zur geiſtlichen und himmliſchen Gemein— 
ſchaft mit Gott in Chriſto zu rufen, fo kann es Doch ges 
wiß über das Verhältniß dieſer Gemeinſchaft mit Gott 
zu einem fo großen und wichtigen Gebiet des irdiſch-⸗ 
menſchlichen Lebens den Forſchenden nicht im Unklaren 
laſſen. Auch uns nicht, m. Gel., wenn wir nur mit 
Ernſt und Demuth die Wahrheit ſuchen. 


Text: Ev. Matth. 22, v. 15 — 22. 

Da gingen die Phariſäer hin und hielten einen Rath, 
wie fie Jeſum fingen in feiner Rede. Und fandten zu 
ihm ihre Jünger ſammt Herodis Dienern und ſprachen: 
Meiſter, wir wiſſen, daß du wahrhaftig biſt und lehreſt 
den Weg Gottes recht, und du frageſt nach niemand; 
denn du achteſt nicht das Anſehen der Menſchen. Darum 
ſage uns, was dünket dich? Iſt's recht, daß man dem 
Kaiſer Zins gebe, oder nicht? Da nun Jeſus merkte 
ihre Schalkheit, ſprach er: ihr Heuchler, was verſuchet 
ihr mich? Weiſet mir die Zinsmünze. Und ſie reichten 
ihm einen Groſchen dar. Und er ſprach zu ihnen: weß 
iſt das Bild und die Ueberſchrift? Sie ſprachen zu ihm: 

- des Kaiſers. Da ſprach er zu ihnen: ſo gebet dem Kai— 
ſer, was des Kaiſers iſt, und Gott, was Gottes iſt. Da 
ſie das höreten, verwunderten ſie ſich und ließen ihn und 
gingen davon. 


Es war in der That eine ſchlau ausgedachte Frage 
an Chriſtum, zu der ſich die der Römiſchen Herrſchaft 
abgeneigten Phariſäer mit dem Anhange des Herodes, der 
grade in dieſer Herrſchaft feinen Vortheil fand, verbun— 
den hatten, und es ſchien, als könne es nicht fehlen, wie 
der Gefragte auch antworten möchte, ihn entweder bei dem 
argwöhniſchen und grauſamen Römiſchen Landpfleger als 
einen Aufrührer zu verklagen, oder ihn dem unzufriede— 
nen Volke als einen Feind ſeiner Freiheit darzuſtellen. 
Und um ihm auch den Ausweg des Schweigens zu ver— 
ſperren, rühmen fie an ihm, den fie ſonſt nur zu ver: 
leumden gewohnt waren, feine furchtlofe Wahrheitsliebe 
und Freimüthigkeit. Der Herr aber zerreißt mit ſicherer 
Hand das fein gefponnene Netz feiner Widerſacher, in— 
dem er ſie nöthigt ſich ihre Frage ſelbſt zu beantworten; 
er läßt ſich die Münze zeigen, in der ſie dem Kaiſer den 
Zins bezahlen müſſen, fragt ſie, weſſen das Bild und 
die Ueberſchrift ſei, als ſie antworten: des Kaiſers, ſen— 
det er ſie heim mit dem Beſcheide: ſo gebet dem Kaiſer, 
was des Kaiſers iſt, und Gott, was Gottes iſt. Kurz und 
einfach iſt der Beſcheid, aber inhaltsſchwer. Eine zwie— 
fache Pflicht iſt es, an welche uns Chriſtus darin mahnt, 
unſre Pflicht gegen die Ordnungen der bürgerlichen Ge— 
meinſchaft und gegen Gott. Bei dem Verhältniß, in wel— 
chem dieſe beiden Pflichten unter einander ſtehen, laßt uns 
mit unſrer Betrachtung verweilen, alſo bei dem Ver— 
hältniß zwiſchen unſern Pflichten gegen Gott 
und gegen die Ordnungen der bürgerlichen 
Gemeinſchaft. Laßt uns dieß in der Art näher er— 
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wägen, daß wir zuerſt erkennen, wie Beide ſich fon: 
dern, ſodann, wie Beide ſich einigen. 
I. 

Das jüdiſche Volk hatte von Gott den großen Beruf 
erhalten, mitten in dem Götzendienſt und laſterhaften 
Leben der heidniſchen Völker den reinen Dienſt des le— 
bendigen Gottes und den Gehorſam gegen ſein heili— 
ges Geſetz zu bewahren und als ein auserwähltes Ge— 
ſchlecht, als ein prieſterliches Volk hervorzuleuchten in 
der finſtern, durch die Sünde verderbten Welt. Aber an— 
ſtatt dieſe feine Beſtimmung in ihrem geiſtigen Sinne zu 
verſtehen und ſo nach ihrer Erfüllung zu trachten, zog 
es dieſelbe herab in eine äußerliche und fleiſchliche Deu— 
tung. Um ſeiner Untreue willen von Gott dahingegeben 
in das Joch der Römiſchen Herrſchaft, meinte es, nicht 
durch bußfertige Rückkehr zum Gott ſeiner Väter, ſon— 
dern nur durch weltliche Macht, durch bürgerliche Frei— 
heit ſich wieder als Volk Gottes würdig darſtellen zu 
können; nicht durch ſeine innere Verſunkenheit in Sün— 
dendienſt, ſondern nur durch den äußern Dienſt eines 
heidniſchen Volkes glaubte es ſich erniedrigt und entehrt; 
darum trug es knirſchend feine Ketten und empörte ſich 
immer auf's neue gegen feine mächtigen Herrſcher. 

Gegenüber dieſer verderblichen Vermiſchung des Himm— 
liſchen und Irdiſchen, wie ſie jener Frage der Phariſäer 
zum Grunde lag, macht Chriſtus die Fragenden zunächſt 
auf den Unterſchied beider Gebiete und auf die Erhaben— 
heit ihres himmliſchen Berufes über den Wechſel ihrer 
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irdiſchen Lage aufmerkſam. Gebet dem Kaifer, was des 
Kaiſers iſt, und Gott, was Gottes iſt; von dieſen Aeu— 
ßerlichkeiten hängt die wahre Geſtalt eures Verhältniſſes 
zu Gott nicht ab; ſeid immerhin der Herrſchaft des Kai— 
ſers unterthan in eurem bürgerlichen Leben, wie ihr dieſe 
Herrſchaft ja dadurch thatſächlich anerkennt, daß ihr die 
Münze führt, die des Kaiſers Bild und Ueberſchrift trägt; 
ſorget nur vor allen Dingen dafür, daß ihr Gott gebet, 
was Gottes iſt. So wird denn auch Niemand unter uns 
ſagen wollen: er müſſe dem Kaiſer geben, was des Kai— 
ſers iſt, und könne eben darum nicht Gott geben, was 
Gottes iſt; all ſein Sinnen und Thun ſei in Anſpruch 
genommen durch ſein Amt und Geſchäft im bürgerlichen 
Leben, ſo daß er nicht im Stande ſei ſich auch noch den 
Angelegenheiken des Himmelreiches zu widmen. Denn 
wäre dieß nicht geredet, als wären dieſe Angelegenheiten 
nur ein äußerliches Geſchäft, als wäre Beides, Himm— 
liſches und Irdiſches, von Einer Art und müſſe ſich 
darum wechſelſeitig einſchränken? Wie wenig wäre da 
die innerliche Natur unſrer Pflicht gegen Gott erkannt, 
die mit göttlicher Freiheit durch die verſchiedenſten Ver— 
hältniſſe und Thätigkeiten des menſchlichen Lebens hin— 
durchgeht! 

Was iſt nun aber das, was wir Gott geben ſollen? 
Chriſtus deutet es an: dem Kaiſer des Kaiſers Bild — 
Gott Gottes Bildz das iſt unſer unſterblicher Geiſt, 
der nach Gottes Ebenbilde geſchaffen und als ſolcher mit 
dem Vermögen ausgerüſtet iſt, das den Sinnen verbor— 
gene ewig Wahre zu erkennen und ſich nach der Richt— 
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ſchnur dieſer Erkenntniß ſelbſt zum Handeln zu beſtim— 
men. Dieſes Ebenbild Gottes in uns, das Siegel un— 
frer unermeßlichen Erhabenheit über alle andern irdiſchen 
Weſen, welche von Gott nichts wiſſen und ihm nicht dies 
nen können, es gehört ſeinem Urheber, dem Vater der 
Geiſter; ſeiner Gemeinſchaft, in der allein es ſich entfal— 
ten und zum wirklichen Leben gelangen kann, ſei es ganz 
geweiht; die ihr erſchaffen ſeid nach dem Ebenbilde Got— 
tes, erhebt euer Haupt über die fliehenden Wogen dieſes 
irdiſchen Lebens empor zu Ihm, euerm ewigen Urbilde; 
dahin gehe das Sehnen und Streben eures Geiſtes, wie 
ihr Ihn wahrhaft erkennen und lieben lernet, und wie 
euer Wille ganz einig werde mit feinem heiligen und voll— 
kommenen Willen. 

Doch ihr habt ſie ja wohl vernommen — denn laut 
genug ertönen ſie und ſuchen auf gar mannigfachen We— 
gen an jedes Ohr zu dringen —, die Stimmen in unſrer 
Zeit, die eine grade entgegengeſetzte Lehre als neue Weis— 
heit verfündigen, Daß der Menſch nach Gottes Bilde 
geſchaffen und zu Gottes Gemeinſchaft beſtimmt ſei, das 
ſei ein dumpfer Wahn und eine Erfindung der Prieſter, 
die nur dazu tauge, ihn mit duͤſterm Ernſt zu erfüllen 
und im friſchen, behaglichen Genuſſe des ſinnlichen Lebens 
zu ſtören; lächerlich und unnatürlich ſei es, nach oben 
zu ſchauen in Sehnſucht und Demuth, anſtatt den freien, 
beitern Blick der Erde zuzuwenden; dieſe ſei des Men— 
ſchen Heimat, und auf ihr feſte Wurzel zu faſſen und 
ihren Gütern feine Thätigkeit zu widmen und von ihrer 
Luſt und Herrlichkeit ſo viel als möglich ſich anzueignen, 
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feine einzige Beſtimmung. — Dieß etwa find die we— 
ſentlichſten Grundſätze dieſer mit großem Geräuſch verkün— 
digten Lehre, die Fundamente, über welchen die Jünger 
derſelben das Gebäude einer neuen Zeit aufzuführen ver— 
heißen. Und wie in der Natur Gift, Tod und Verwe— 
fung in den ſchönſten, leuchtendſten Farben prangen, fo 
ſchmücken auch dieſe ihre aus dem Abgrunde ſtammende 
Rede mit dem Glanze einer lebhaften Einbildungskraft 
und mit dem blendenden Scheine des Geiſtes, um den 
Unerfahrenen glauben zu machen, es wäre etwas mehr 
als die entzügelte ſinnliche Natur, die uns hier ihre alte, 
wohlbekannte Botſchaft entbietet, um uns zu überreden, 
als wäre das Fleiſch grade dadurch, daß es ſich losreißt 
von der Herrſchaft des Geiſtes, ſelbſt Geiſt geworden. 
Sollte man aber nicht meinen, eine ſo erniedrigte Menſch— 
heit, die dazu verurtheilt ſein ſoll, nur Staub zu eſſen 
ihr Lebelang wie die Schlange des Paradieſes, wäre eben 
gut dazu, jedes knechtiſche Joch zu tragen, und jene, die 
im Eſſen dieſes Staubes ihren höchſten Ruhm ſuchen, 
könnten am wenigſten etwas dagegen haben? Und doch 
ſind grade ſie es, die ſelbſt den weiſen und gerechten 
menſchlichen Ordnungen und den Obrigkeiten, die fie 
handhaben, nicht unterthan ſein mögen, die die Herrſchaf— 
ten verachten und die Majeſtäten läſtern “). Wie ein 
Unrecht dünkt es ihnen, daß der Einzelne ſich ſoll Schran— 
ken ſeiner Willkür gefallen laſſen und einem andern Wil— 
len gehorchen als dem ſeinigen. Die tiefe Wahrheit, daß, 
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was dem Menſchen zunächſt in dem gebietenden Anſehen 
einer von ſeinem Willen unabhängigen Ordnung entge— 
gentritt, ihm mit dem Fortſchritt ſeiner Erkenntniß und 
Heiligung immermehr ein Ausdruck feiner eigenſten Frei⸗ 
heit wird, verkehren ſie in die Lüge, daß es kein gebie— 
tendes Anſehen mehr für ihn geben dürfe, weil Alles 
nur durch ſeine Freiheit gelten ſolle. — Dieſe 
alſo wollen Gott nicht geben, was Gottes iſt, und dem 
Kaiſer nicht, was des Kaiſers iſt. 

Meint ihr nun wohl, gel. Zuh., es ſolle hier ein Be: 
weis geführt werden, daß dieſe Vorſtellung von der Be— 
ſtimmung des Menſchen verwerflich iſt und verabſcheuungs— 
würdig, daß fie ihm Krone und Purpurmantel raubt, 
die ihm beigelegt ſind, und ihm zur Entſchädigung bunte 
Lumpen bietet für die Gegenwart, um mit denen, die deſ— 
ſelben Weges gehen, ohne Unterlaß um ihren Beſitz zu 
kämpfen, und am Ziele des Weges den finſtern Abgrund 
der Vernichtung? Wem ſollte wohl eine ſolche Beweis— 
führung nützen? Die heiligen Wahrheiten, auf die ſie 
gegründet werden müßte, ſie ſind es ja eben, die von je— 
nen geleugnet werden. Und überhaupt, wie dürften wir 
doch vorausſetzen, daß diejenigen, die ſo elend ſind ſolche 
Ueberzeugungen zu nähren, ſich noch gezogen fühlen, Theil 
zu nehmen an der kirchlichen Gemeinſchaft, ſo daß wir 
auf ſie wirken könnten durch die Predigt des Wortes? 
Darum können wir euch nur zurufen mit dem Worte des 
Herrn: hütet euch vor den falſchen Propheten dieſer Zeit, 
die in den Schafskleidern ſchöner, gleißender Redensarten 
und verführeriſcher Verſprechungen zu euch kommen, in— 
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wendig aber find fie reißende Wölfe. An ihren Früchten, 
das heißt hier, an den entwürdigenden und zerſtörenden 
Wirkungen ihrer Lehren, ſollt ihr fie erkennen!). 

Indeſſen nicht Alle, die dieſen frevelhaften Meinun— 
gen und Beſtrebungen fremd ſcheinen, ſind darum wirk— 
lich überzeugt, daß das Leben ihres Geiſtes wahrhaft 
Gott angehört, und was jene mit frechen Worten und 
ohne vor irgend einer Folgerung zu erſchrecken, heraus— 
ſagen, das tragen zu dieſer Zeit Viele unbewußt in ſich, 
das nähren Andre als einen ſtillen, quälenden Zweifel in 
ihrem Gemüth. Und doch, was für einen andern Weg 
zur Erkenntniß der Wahrheit könnten wir auch dieſen 
zeigen, als den der That und Erfahrung? O waget es 
nur, euch in eurem Innern empor zu richten zu dem 
ewigen und lebendigen Gott, waget es nur, ihn zu für 
chen in inſtändigem Gebet, um inne zu werden, daß ihr 
nach feinem Ebenbilde erſchaffen ſeid, göttlichen Geſchlechts, 
zu ſeiner ſeligen Gemeinſchaft beſtimmt, und um dann 
das, was ihr ſo inne geworden ſeid, euch immermehr zu 
deutlicher Erkenntniß zu entfalten. 

Ihr klagt, Gel., daß ihr dieß verſucht habt, daß ihr 
eurer erhabenen Würde, eures Berufes zur Gemeinſchaft 
mit Gott euch habt bewußt werden wollen, daß ihr euch 
bemüht habt das längſt vergeſſene Gebet eurer Kindheit 
wieder aus den Tiefen eurer Seele heraufzuholen, daß 
aber eine dunkle, lähmende Gewalt euch niedergezogen 
habe, daß es wie eine mächtige Scheidewand zwiſchen 
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euch und Gott getreten ſei. Ihr habt es ſchmerzlich er— 
fahren müſſen, daß euer Geiſt abgeneigt iſt, ſich mit dem 
Gedanken an Gott zu beſchäftigen, daß ihr heimlich vor 
ihm zittert, daß ein Etwas in eurem Innern euch von Gott, 
dem Heiligen, ſcheidet, und ihr meinet nun, wenn eine 
ſolche Verwandtſchaft mit Gott, ein göttliches Ebenbild 
urſprünglich in die menſchliche Natur gelegt ſei, ſo ſei 
es doch gewiß durch den allmäligen Verfall unſers Ge— 
ſchlechts ſo ſehr entſtellt und verdunkelt, daß man zwei— 
feln müſſe, ob es nicht gänzlich verloren gegangen. O 
wohl euch, wenn ihr ſo klagt: dann iſt für euch ein 
zweiter Thatbeweis vorhanden, der allerkräftigſte, ja 
der für gefallene Menſchen einzig kräftige, der Thatbe— 
weis aus der Menſchwerdung und dem Erlö— 
ſungs werke des Sohnes Gottes. Er, der von 
Ewigkeit der Glanz der Herrlichkeit des Vaters und das 
Ebenbild ſeines Weſens iſt, er iſt in der Fülle der Zei— 
ten in das Fleiſch gekommen, um das göttliche Ebenbild 
auch in den Schranken der menſchlichen Natur durch ſein 
eignes heiliges Leben rein und vollkommen darzuſtellen. 
Doch nicht bloß um in ſich ſelbſt dieß Ebenbild darzuſtellen 
iſt er unter uns erſchienen, ſondern durch ſeine Verſöh— 
nung, durch ſeine Hingabe in den bittern Tod aus über— 
ſchwenglicher Liebe zu uns hat er ſich die Macht erwor— 
ben, denen, die ſich von Herzen ihm ergeben, ſeinen Geiſt, 
den Geiſt der Heiligung, zu ſenden, um die verlorenen 
Kinder zur wahren Lebensgemeinſchaft mit ſeinem Vater 
im Glauben und in der Liebe zu führen, und ſo das 
göttliche Ebenbild auch in ſeinen gefallenen Brüdern zu 
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reinigen, zu entfalten, zu vollenden, daß fie wieder Gott 
geben können, was Gottes iſt. — 

Wenn wir in ſtillem Sinnen erwägen, wie unendlich 
viel darin liegt, daß uns Gott nach feinem Ebenbilde 
geſchaffen und durch Chriſtum zu ſeiner Gemeinſchaft und 
zu Genoſſen ſeines Reiches erhoben hat, wenn uns ganz 
das Bewußtſein unſrer erhabenen Würde in dieſer Ge— 
meinſchaft erfüllt, dann, m. Fr., liegt der Gedanke nicht 
ſo fern, Gott habe uns zu groß gemacht, um noch fer— 
ner irgend einem Menſchen unterthan zu ſein, um uns 
durch menſchliche Ordnungen beſchränken zu laſſen, der 
Gedanke, daß wir, um Gott zu geben, was Gottes iſt, 
dem Kaiſer nicht geben könnten, was des Kaiſers iſt. 
Daß das menſchliche Herz nur allzugeneigt iſt dieſe Folge 
zu ziehen, davon zeugt die Geſchichte der ſchwärmeriſchen 
Sekten alter und neuer Zeit. 

Hier aber iſt es eben, wo es gilt, Himmliſches und 
Irdiſches, Geiſtliches und Leibliches nicht in heilloſer Ver— 
wirrung durch einander zu miſchen, ſondern Beides ge— 
hörig von einander zu unterſcheiden. Iſt dir durch dein 
gottverwandtes Weſen, wie es durch die Erlöſung frei 
geworden iſt von ſeinen ſchmählichen Banden, die erha— 
benſte Würde zugetheilt, ſo iſt das ein Beſitz, durch den 
du dem Himmel angehörſt, nicht der Erde; hab ihn vor 
Gott und im Inwendigen deines Herzens und trotze 
fröhlich und mit guter Zuverficht darauf als auf den al— 
lerköſtlichſten Schatz hier und in Ewigkeit; aber hüte dich, 
daß du ihn nicht für einen Raub achteſt unter den Men— 
ſchenkindern, und indem du an unrechter Stelle mit ihm 
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prunkeſt, nur verwirreſt, wo du löſen, zerſtöreſt, wo du 
bauen ſollteſt. Mit deinem äußerlichen Leben in der 
Welt, in der Verwaltung deines irdiſchen Berufes halt 
es vielmehr alſo, daß du darin allen menſchlichen Ord— 
nungen und Geſetzen unterthan ſeiſt, der Obrigkeit gehor— 
ſam, zu allem guten Werk im Dienſte des Gemeinweſens 
bereit, wie auch dein Erlöſer den Zinsgroſchen bezahlt 
hat in Kapernaum, ob er wohl der Sohn Gottes war”), 
Denn mit deinem äußerlichen Leibesleben gehörſt du für 
jetzt der Erde an und nicht dem Himmel; die Freiheit, 
die dir Chriſtus erworben, und die freilich hoch erhaben 
iſt über alle Abhängigkeit vom Willen irgend einer Krea— 
tur, dieſe Freiheit iſt ganz geiſtlich und ganz himmliſch; 
auf Erden aber muß, wenn die Gemeinſchaft der Men— 
ſchen beſtehen ſoll, die Unterwerfung unter das allgemeine 
Geſetz gelten und der Gehorſam gegen die Obrigkeiten, 
die dazu beſtellt ſind, das Geſetz in Vollziehung zu brin— 
gen. Darum gieb dem Kaiſer, was des Kaiſers iſt, und 
Gott, was Gottes iſt. 


II. 


So ſcheint denn Beides, das was Gottes iſt und das 
was des Kaiſers iſt, unſre Pflicht gegen Gott und unſre 
Pflicht gegen die Ordnungen der bürgerlichen Gemeinfchaft, 
ſich deutlich und beſtimmt von einander zu ſondern, und 
eben in dieſer ſcharfen Sonderung ſcheint es erſt mög— 
lich, jeder von beiden Pflichten ihr volles Recht wider— 
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fahren zu laſſen. Und doch, ſo nöthig es war, unſere 
Betrachtung mit der Sonderung beider Gebiete zu begin— 
nen, ſo können wir doch dabei nicht ſtehen bleiben, ſon— 
dern müſſen nun weiter fortſchreiten zur Einſicht in die Art, 
wie Beides, die Pflicht gegen Gott und die Pflicht gegen die 
Ordnungen der bürgerlichen Gemeinſchaft, ſich einigt. 
Laßt uns aufmerkſamer lauſchen auf den tiefen Sinn 
der Worte Chriſti: gebet dem Kaiſer, was des Kaiſers 
iſt, und Gott, was Gottes iſt, und es wird uns nicht 
entgehen können, daß darin nicht bloß eine Belehrung 
liegt, wie Beides ſich ſcheidet und das Erſte dem Zwei— 
ten ſich unterordnet, ſondern auch, wie Beides in— 
nig verbunden iſt und das Erſte aus dem Zweiten 
entſpringt. Darnach nämlich, was ſie Gott zu geben 
ſchuldig ſeien, hatten die Feinde unſers Herrn ihn gar 
nicht gefragt, ſondern nur darnach, ob es recht ſei dem 
Kaiſer den Zins zu geben oder nicht? und ihrer Frage 
hätte darum an ſich ſchon die Antwort genügt: gebet 
dem Kaiſer, was des Kaiſers iſt. Wenn Chriſtus aber 
hinzuſetzt: und Gott, was Gottes iſt, mahnt er ſie da— 
durch nicht deutlich, daß eben hier die eigentliche Wur— 
zel des Uebels verborgen liege, daß dieß ihnen fehle, 
und daß ſie eben darum dem Kaiſer auch nicht gäben, 
was des Kaiſers iſt? Und ſo war es in der That. 
Weil ſie Gott nicht gaben, was Gottes iſt, und weil 
ſie eben darum den feſten, ſtillen Grund innern Friedens 
nicht gefunden hatten in der Gemeinſchaft Gottes, ſo 
ſchauten ſie unruhig nach außen, und ſuchten in den Gü— 
tern des bürgerlichen Lebens ihr Heil, und entbrannten 
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in Haß und Empörungsluſt gegen die, von denen ſie ſich 
im Beſitz dieſer Güter verkürzt ſahen. Weil ſie die 
wahre, innere Freiheit nicht beſaßen, die, von welcher 
Chriſtus ſagt: ſo euch der Sohn frei macht, ſo ſeid ihr 
recht frei“), fo jagten ſie in wildem Rennen dem fliehen— 
den Schatten der äußern Freiheit nach. Ja mehr noch: 
eben darum, weil ſie Gott nicht von Herzen ergeben 
waren und an ſeine Leitung nicht wahrhaft glaubten, ver— 
mochten ſie in der Römiſchen Herrſchaft nicht ſeine hei— 
lige Fügung und Ordnung zu erkennen, der ſie ſich in 
ſtillem Gehorſam als einer wohlverdienten Züchtigung für 
ihre Sünden zu unterwerfen hatten. 

Und eben ſo iſt es noch heute. Die ohne Gott in 
der Welt ſind, haben keinen Frieden, ſondern ſind wie 
ein ungeſtümes Meer, das nicht ſtill fein kann! ?). So 
lange der Menſch die wahre Heimat nicht gefunden hat, 
pflegt er ſich krampfhaft an irgend etwas Irdiſches an— 
zuklammern, um damit die innere Leere ſeines Lebens 
auszufüllen oder vor ſich ſelbſt zu verbergen. So lange 
er Gott nicht giebt, was Gottes iſt, macht er ſich ſelbſt 
einen Götzen, dem er das zum Opfer darbringt, was er 
Gott entzieht. Er giebt ſich in die Gewalt der Be: 
gierden und Leidenſchaften, die ihn unſtet hin und her 
treiben; in den Gütern des äußern Lebens, in deren Er— 
werb und Beſitz ihn die Ordnungen der bürgerlichen Ge— 
meinſchaft ſchützen und fördern, ſucht er die mangelnde 
Befriedigung und wendet ſich darum mit ungezähmten 
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Wünſchen und maßloſen Erwartungen an dieſe Ordnun— 
gen, und wenn auch hier natürlich ihm mannigfache Hem— 
mungen entgegentreten und er die geſuchte Befriedigung 
im Aeußern immer und immer nicht findet, ſo überläßt 
er ſich unzufriedenem Murren und ſchiebt die Schuld auf 
dieſe oder jene Einrichtung des Gemeinweſens, auf die 
Unvollkommenheit der Geſetze, auf die Ungerechtigkeit der 
leitenden Gewalten, ſtatt fie nur in feiner eignen Thor— 
heit zu ſuchen. Täuſchen wir uns nicht, m. Fr., über 
die Unvermeidlichkeit dieſer Erſcheinung und ihres ſo über— 
aus häufigen Vorkommens im menſchlichen Leben. Die 
in maßloſer Begierde den irdiſchen Gütern nachjagen, 
das ſind gewöhnlich dieſelben, die, weil ſie um das heilige 
Urbild unſers Lebens im Geſetz Gottes und im Wandel 
Jeſu Chriſti ſich wenig kümmern, die Sündhaftigkeit des 
menſchlichen Herzens gar nicht kennen lernen oder ſich 
mit den oberflächlichſten Vorſtellungen davon begnügen. 
Wenn ihnen nun überall in der menſchlichen Gemeinſchaft 
unzählige Uebel, Zerrüttungen aller Art, Störungen des 
Genuſſes und der Thätigkeit entgegentreten, iſt es da nicht 
ganz natürlich, daß, weil ſie von der tiefern Quelle 
im Herzen des Menſchen nichts wiſſen und nichts 
wiſſen wollen, ſie die Urſache zu allen dieſen Uebeln im 
Aeußerlichen ſuchen? Und da liegt in einer Zeit, in 
deren Kindern die ſtille Ehrfurcht vor den geſetzlichen 
Grundlagen des Gemeinweſens von dem Vertrauen des 
Einzelnen auf die eigne Klugheit verdrängt iſt, gar nichts 
näher als eben dieſen geſetzlichen Ordnungen und den 
Regierenden, die fie handhaben, die Schuld aufzubürden. — 
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Und hat eine lange, ſchmerzensvolle Erfahrung einen 
Menſchen von ſolcher Sinnesart endlich doch zu der Er— 
kenntniß geführt, daß in dieſem Gebiet, mag es geſtaltet 
ſein wie es will, das einmal nicht zu erreichen iſt, was er 
darin ſucht, ſo dient auch dieß gewöhnlich nur dazu, ihn 
aus einer Verkehrtheit in die andere zu werfen, aus ei— 
nem unruhigen, unzufriedenen Treiben in ſtumpfe Gleich— 
gültigkeit und Trägheit, die ſich in ſelbſtſüchtiger Abſon— 
derung aller Theilnahme an dem Wohl und Weh der 
Gemeinſchaft entſchlägt. 

Habt ihr dagegen wahrhaft Gott im Herzen, iſt euer 
inneres Leben ihm geweiht durch Chriſtum, nun ſo wer— 
det ihr auch die Ordnungen der bürgerlichen Gemeinſchaft 
als geheiligt durch ſeinen Willen erkennen. Denn Er, 
der nicht ein Gott der Unordnung, ſondern des Friedens 
iſt ), hat ein Wohlgefallen an aller feinen, guten Orb: 
nung dieſer Gemeinſchaft, wie ſie denn auch nicht etwas 
von Menſchen Erdachtes iſt, ſondern zu ihrer Grundlage 
die ewigen ſittlichen Geſetze Gottes und die von ihm ge— 
leitete Entwickelung der Völker hat. Darum werdet ihr 
bereitwillig unterthan ſein aller Obrigkeit, nicht allein 
um der Strafe, ſondern um des Gewiſſens willen; 
denn ſie iſt von Gott verordnet, wie der Apoſtel lehrt, 
Gottes Dienerin, euch zu gut, und eine Rächerin zur 
Strafe über den, der Böſes thut *). Und wenn ſelbſt 
zerrüttete Zuſtände des gemeinſamen Lebens eintreten, 
wo die Ordnung ſich großentheils in Unordnung verkehrt, 
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wo ſtatt des Geſetzes oft die Willkür herrſcht, dann ge— 
bührt es dem Chriſten zwar keinesweges, ſich theilnahm— 
los und unthätig zurückzuziehen und auf den Gebrauch 
der rechtmäßigen Mittel zur Abſtellung des Störenden 
und Ungerechten Verzicht zu leiſten; aber wieviel leichter 
und ruhiger vermag er das Unabänderliche zu tragen und 
ſich vor ſtürmiſcher Ungeduld zu behüten und unterthan 
zu fein der Obrigkeit, die einmal Gewalt über ihn hat *), 
weil er aus eigener Erfahrung von einem Reiche weiß, 
das höher als jedes irdiſche iſt, von einem Reiche, wel— 
ches inwendig in uns iſt, und deſſen Gedeihen ſo wenig 
abhängt von der äußern Blüte der irdiſchen Reiche, daß 
es oft nur mächtiger und herrlicher hervorgeht, während 
dieſe in Verwirrung und Zerrüttung verſinken. So kann 
ein Gemüth, welches den wahren, innern Einklang ge— 
funden hat in der Gemeinſchaft mit Gott durch Chriſtum, 
nicht anders als heilbringend, ordnend, beruhigend nach 
außen wirken; durch ſein bloßes Daſein, durch die un— 
bewußte, abſichtsloſe Offenbarung ſeines innern Lebens 
weiſet es mächtig auf den höchſten Punkt der Verſöh— 
nung, der Löſung alles irdiſchen Zwieſpaltes hin; was 
von ihm berührt und in ſeinen Lebenskreis aufgenommen 
wird, das empfängt eine tiefere, heilige Bedeutung und 
tritt in Zuſammenhang mit dem, was das Bleibende und 
Ewige iſt in unſerm vergänglichen Daſein, mit unſerm 
Leben aus Gott und in Gott und für Gott. — 

Wird es euch nun wohl klar, gel. Zuh., wohin unſre 
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Betrachtung über das Verhältniß unſrer Pflicht gegen 
Gott zu unſerer Pflicht gegen die bürgerliche Gemeinſchaft 
uns führt? Wohin anders als zu der wichtigen Erkennt— 
niß, daß unſer Gehorſam gegen die Ordnungen des bür— 
gerlichen Lebens, die treue Erfüllung des irdiſchen Be— 
rufes, der uns in demſelben angewieſen iſt, wenn ſie nur 
aus der rechten Quelle entſpringen, nichts Geringeres 
ſind als ein Dienſt Gottes, daß, wenn wir im rech— 
ten Sinne der Obrigkeit geben, was der Obrigkeit iſt, 
wir damit zugleich Gott geben, was Gottes iſt, daß, 
wenn wir den Ordnungen der bürgerlichen Gemeinſchaft 
unterthan ſind um des Herrn willen, wir nicht Menſchen, 
ſondern nur Gott uns unterwerfen? 

Und kann dieſes Ergebniß unſers Nachdenkens, nach 
welchem ſich das nun auf's Innigſte einigt, was vorher 
ganz auseinander zu treten ſchien, uns wohl überraſchen? 
Wolltet ihr es im Ernſt für das Rechte und Vollkommne 
halten, wenn das Leben des Chriſten fo ſich theilte, daß 
die eine Seite, die innere, Gott, die andere Seite, die 
äußere, der Welt zufiele? Bliebe es dann nicht doch bei - 
einem in ſich zwieſpaltigen Dienſte zweier Herrn? Iſt denn 
nicht Alles, was in und an dir iſt, des allmächtigen Got— 
tes Werk? Dieſe Gaben, dieſe Kräfte, wie du ſie immer 
zur Verwaltung deines irdiſchen Berufes brauchen magſt, 
ſind ſie nicht ſein Geſchenk? Was haſt du, das du nicht 
empfangen haſt *)? Darum ſollſt du auch ſein Eigenthum 
ſein mit Seele und Leib, in deinem äußern wie in dei— 
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nem innern Leben. Schau um dich! dieſe ſichtbare Welt, 
die dich umgiebt in wunderbarer Herrlichkeit, in uner— 
ſchöpflicher Fülle der Geſtaltung, iſt ſie eine Gott ent— 
fremdete, von ihm in unendliche Entfernung hinausgeſto— 
ßene? Hat er ſich zurückgezogen von ſeiner Schöpfung? 
Offenbaret er nicht mehr in ihr ſeine ewige Gottheit, ſeine 
Weisheit und Güte? Durchdringet und durchwaltet er 
ſie nicht mehr mit ſeiner allmächtig allgegenwärtigen Kraft? 
Iſt nicht die Erde des Herrn und Alles was darinnen iſt“)? 
Iſt nicht die Welt voll der Herrlichkeit des Herrn ) 2 
Darum iſt Alles in ihr bereit, zu ſeiner Ehre gebraucht 
zu werden. 

Sehet, Gel., ſo findet ein gotterfülltes Gemüth auch im 
Aeußern und Weltlichen von ſelbſt die Beziehung zu Ihm, von 
dem und durch den und zu dem nicht bloß wir, ſondern alle 
Dinge find ***); fo verſteht ein Kind Gottes Alles Dem zu 
weihen, den ſeine Seele liebt; ſo vermag die Gemeinſchaft 
mit Gott, hat ſie nur erſt wahrhaft in unſerm Innern 
begonnen, von da aus unſer ganzes Leben und Wirken 
zu durchdringen und zu verklären; welches dann immer 
der Beruf ſei, den wir verwalten oder zu dem wir uns 
vorbereiten, ob in Haus oder Schule, ob im bürgerlichen 
Leben oder in der kirchlichen Gemeinſchaft, es iſt kein 
ungöttliches, gemein weltliches Werk mehr, das wir trei— 
ben; ſei unſre Thätigkeit auch ganz auf das Aeußerliche 
gerichtet, ſo kann ſie doch dazu dienen, Gott zu verherr— 
lichen in ſeinen Geſchöpfen und durch eine zweckmäßige 
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Ordnung des äußerlichen Lebens die Entfaltung unſers 
Geiſtes zu ſeiner großen Beſtimmung zu fördern, von 
Hemmungen zu befreien. So wird das unſcheinbarſte 
Geſchäft geadelt und geheiligt; ja nichts iſt mehr gering, 
nichts verächtlich; was Gott gereinigt hat, das mache du 
nicht gemein *); greift deine Thätigkeit nur irgendwie 
fördernd ein in die gute Ordnung des gemeinſamen Le— 
bens, vermagſt du ſie nur zu heiligen durch Wort Gottes 
und Gebet“), fo kannſt du auch getroſt und mit freu— 
digem Herzen Gott darin dienen. Und wenn der Apo— 
ſtel Paulus ſagt: Ihr eſſet nun oder trinket oder was 
ihr thut, ſo thut es Alles zu Gottes Ehre **), fo iſt es 
gewiß in ſeinem Sinne, wenn wir fortfahren: ihr regieret 
nun oder ihr werdet regieret, eure äußere Stellung ſei 
eine hohe oder eine niedere, eure Wirkſamkeit in der bür— 
gerlichen Gemeinſchaft ſei eine einflußreiche, von Vielen 
beachtete, oder eine ſtille, auf einen engen Kreis beſchränkte, 
ſo thut es Alles zu Gottes Ehre. 

Ja es iſt Alles dein, was wir ſind und was wir ha— 
ben, allmächtiger, allgegenwärtiger Gott, und du biſt nicht 
fern von einem Jeglichen unter uns; denn in dir leben, 
weben und find wir ). Und hat die Sünde uns von 
dir geſchieden und uns deine heiligen Offenbarungen in 
und außer uns verhüllt, fo iſt doch deine Gnade mächti— 
ger geworden als die Sünde, und haſt dich ganz nahe 
zu uns gethan durch die Sendung deines eingebornen 


) Apgeſch 10, 15. ) 1. Tim, 4, 4,3, ) 1, Kor, 10, 
31. 7) Apgeſch. 17, 27. 28, 


Sohnes in das Fleiſch, damit er uns erlöfe von dem 
Fluch der Sünde und unſer Leben dir heilige zum Ei— 
genthum und uns zu deiner vollendeten Gemeinſchaft 
führe, wo du fein wirft Alles in Allen ). O fo wirke 
du durch den Beiſtand deines heiligen Geiſtes, daß wir 
der Sünde wahrhaft abſterben und uns ganz nach Seele 
und Leib dir begeben zum Opfer, das da lebendig, heilig 
und dir wohlgefällig ſei durch Jeſum Chriſtum, unſern 


) Je , , , Zone e, 
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